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der 


i    s    t    o    1    o    g    i   e 


von 


C  a  r  1    Friedrich    H  e  u  s  i  n  g  e  r. 


Erster    Tlieil. 

H  i   s   b  o  g  r   a  p    h  i  e. 


Eisenach,     182  2. 

bei   Johann   Friedrich   Bärecke. 


Den       Herren 


Johann    Friedrich    Bliimenbac 

Königl,  Grofsbiitannisot  •  Ilannörtrischenj  Obermedicinalratlie  und  Professor  zu  Güttingen,  Comtliur 

des  Guelfenordenä   u.  s,  w. 


I  g  n  a  z    D  ö  1  1  i  n  g  e  r 

KoJtiigKch  Baieriscliem  Hofratiio  und   Professor   det   Jiledicin  zu   Würzburg    u.  s.  w. 

Franz    von   Paula    Gruithnisen 

dex  ArzneikusiJe  und  Wiindar?neikuKSt  DoctOT  su  Münclien    u.  s.   w; 
,  -  t 

Johann     Friedrich     Meckel 

Professor  der   Mcdicin  zu  Halle ,    Ritter   des    eisernen   Kreuzes  ,   und  des  Kaiserlich  Piussisclien 
^  Wladimirordeiis  u.  s.  w.  ' 


^iiijy 


Verehrte  Männer! 


JNicht  die  Eitelkeit  der  Zeit,  ein  oft  leeres  Buch  mit  berähiiiteii 
Kamen  zu  ziereii;  nicht  niedrige  Schmeichelei,  über  die  Ihre  Namen 
erhaben  sind,  und  die  sicher  nie  in  meiner  Brust  gewohnt  hat,  sind 
«die  Veranlassung,  dafs  ich  es  wage,  mit  Ihren  Namen  diese  Schrift 
"zu  schmücken:  Nein,  ich  vermochte  es  nicht,  das  sehnliche  Verlan- 
gen niederzukämpfen,  ihre  Namen  vorzusetzen,  die  mir  bei  der 
Ausarbeitung  eines  jeden  Blattes  gegenwärtig  waren. 

Sie,  mein  hochverehrter  Lehrer  Blumenbach,  sind  ja  der- 
jenige, der  in  meiner  Brust  den  Sinn  und  die  Lust  zur  Naturfor-, 
schung  weckte,  und  dessen  ideenvoilen  Lehren  ich  inmier  mit  freu- 
'^'■rsr  Aufmerksamkeit  lauschte! 

Ihre  Vorträge,  hochverehrter  Meckel,  habe  ich  zvvar  zu  be- 
suchen nie  das  Glück  gehabt,  dennoch  möchte  ich  Sie  gern  meinen 
Lehrer  nennen,  denn  Ihren  Schriften  verdanke  ich  einen  guten 
Theil  meines  geringen  Wissens!  So  fremd  mir  die  sldavisclie 
Nadi ahmung  ist,  so  sehr  ich  Freiheit  und  Eigenheit  im  wissen- 
schaftlichen Treiben  liebe,  ich  kann  es  nicht  ändern,  Sie  werden 
Ihr  Eigenthum  oft  in  meinen  Schriften  finden! 

Urnen,  hochverehrter  Döllinger,  gebührt  aber  vorzüglicli  der 
Dahlc  des  Verfassers  dieser  Schrift,  denn  die  Materialien  zu  der- 


selben  hätten  vielleicht  noch  lang«  todt  da  gelegen,  hätte  nicht  Ihre 
Schrift  über  die  Abspnderung  eineii  begeistenden  Funken  in  sie 
.  geworfen! 

Ihnen,  hochverehrter  Gr  uit  h  ui  s  e'n,  dem  Vielberaubten, 
wünschte  ich  wenigstens  zu  sagen,  dafs  ich  Ihre  Schriften  oft  be- 
raubte, damit  ich  nicht  unter,  die  grofse  Zahl  der  iindanitbareii 
Plünderer  derselben  gehören  möge ! 

Nehmen  Sie  also,  verehrte  Männer,  diese  Blätter  als  einen  Beweis 
der  Hochachtung,  der  Dankbarjteit  und  der  herzlichen  Zuneigung 
ihres  Verfassers  gütig  auf, 

Jena,   den  iZj-ten  August 
1822. 


G,    F.    Heu  sing  er. 


mmmmmm 


V  o  r  r  e  d  e. 


Ich  übergebe  hiermit  dem  Publice  den  Anfang  eines  Werl'S,  in  dem  gewisse 
Sätze  aus  der  Natur-  und  Heil -Kunde,  nämlich  die  Lehre  von  der  Textur  des 
Thierliörpers ,  im  gesunden  uiid  im  eriranhten  Zustande  ,  in  einer  neuen  Form 
•vorgetragen  Averden;  diese  Form,  diese  Behandlungsaft  des  Gegenstandes  meiner 
Untersuchungen  wird  man  schon  aus  dem  ersten  Hefte  dieser  Schrift  zu  über- 
sehen im  Stande  seyn;  ob  sich  die  Wissenschaft  Gewinn  von  derselben  ver- 
, sprechen  dürfe,    darüber  mag  das  Unheil  Sachl^undigef  entscheiden. 

Aber  ich  würde  mich  schämen,  wenn  ich  nur  längst  bekannte  Dinge  in 
einer  neuen  Form  vortragen  liönnte,  wenn  ich  nur  aus  Neun  und  Neunzig 
Büchern  das  Hundertste  zusammenstückelte j  durch  die  Mittheilung  neuer  That- 
sachen ,  durch  Wiederholung,  Bestätigung  Und  Berichtigung  älterer  Beobachtun- 
gen hoffe  ich  der  Wissenschaft  zu  nützen ,  sie  sollen  den  wesentlichen  Theil 
der  Schrift  bilden,  sie  liönnen  natürlich  erst  in  den  folgenden  Heften  enthalten 
seyn; 

In  dem  erstell  Hefte,  welches  die  Einleitung ,  oder,  wenii  man  ^vill,  die 
Allgemeine  Histologie  enthält,  liefere  ich  aufser  der  allgemeinen  Uebersicht  des 
Inhalts  der  Schrift,  eine  historische  Darstellung  des  vor  mir  von  alidern  Beob- 
achtern in  der  Wissenschaft  Geleisteten;  ob  es  mir  gelungen,  dieses  kurz,  und 
doch  möglichst  vollständig  zn  thun ,  darüber  mögen  Sachkundige  entscheiden. 
Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dafs  die  gröfste  Vollständigkeit  schwer  oder 
nie  zu  erreichen  ist;  so  mufs  ich  bedatiern^  dafs  mir  Be'clard's  Ausgabe  der 
Bichatschen  Allgemeinen  Anatomie  ef\vas  zu  spät  zugekommen  ist.  i 

In  der  Histogra'phie  habe  ich  eine  Eintheilung  der  Grundgewebe  des  Thier- 
liörpers  aufgestellt,    die  von  denen  meiner  Vorgänger  etwas  abweicht,    sich  aber 
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docli  besonders  der  Medielschen  nähert  j  ich  -werde  aber  bemüht  seyn,  die  Textur 
derselben  niöglichst  genau  zu  beschreiben,  und  sie  durch  Abbildungen  zu  er- 
läutern. 

In  der  Histogenie  hoffe  ich  besonders  eine  Anzahl  neuer  Thatsachen  mit* 
theilen  zu  können.   -    , 

Auch  die  Regenerationslehre  werde  ich  nach- eigenen  Beobachtungen  vor- 
tragen. 

Die  liranlihaften  Gebilde  habe  ich  auf  eine  neue,  von  der  meiner  Vorgänger 
bedeutend  abweichende,  Art  zu  ordnen  versucht;  hoffentlich  wird  man  bald 
finden,  dafs  nicht  Beschreibungen,  nicht  die  Untersiichung  eines  oder  des  andern 
anatomischen  Cabinetchens  die  Materialien  dazu  lieferten ,  sondern ,  dafs  Kranlten- 
bett  und  genaue  anatomische  Untersuchung  vereint  sie  gaben,  sie  nur  allein 
geben  konnten.  Ueberhaupt  hoffe  ich  durch  die  Bearbeitung  der  krankhaften 
Textui'veränderungen  der  praktischen  Heilkunde  mehr  zu  nützen ,  als  ihr  die 
pathologische  Anatomie  bis   jetzt  genützt  hat. 

In  der  Histonomie  habe  ich  endlich  versucht,  aus  den  beigebrachten  That- 
sachen und  der  Vergleichung  derselben  mit  den  allgemeinen  Naturerscheinungen, 
die  Entstehungsart  der  Gewebe  im  gesunden  und  im  erkrankten  Zustande  des 
Körpers,  welche  die  Beobachtung  selbst  nicht  mehr  erreicht,  zu  erklären,  und 
endlich  den  Grund  zu  einer  wahren  Nosogenie  zu  legen. 

Die  Schrift  ist  zurückgeblieben,  -wird  zurückbleiben,  weit  hinter  meinen 
Wünschen  und  Erwartungen;  aber  welcher  Sterbliche  hätte  denn  in  den  Wissen- 
Schäften  jemals  das  Ziel,    nach  dem  erstrebte,  ganz  erreicht! 

Den  Text  habe  ich  mit  zweierlei  Schrift  drucken  lassen;   die  Hauptsätze  mit  , 
einer  gröfseren,     die  Erläuterungen  mit  etwas  kleinerer;    diese  Einrichtung  wird 
vorzüglich  in  den  folgenden  Heften  für  den  Leser  sehr  bequem  seyn. 

Schriften  oder  Dinge,  die  ich  gar  nicht  sah ,  sind  mit  o ,  Dinge ,  die  ich  selten 
sah,  mit  f  bezaichnet. 


EINLEITUNG. 


Baniil    Ueftt. 


-A 


ERSTER    ABSCHNITT. 

ALLGEMEINE    ANSICHT     DER    ORGANISCHEN     NATUR. 


Wissenschaft  ist  das  werdende  Wissen,  sie  ist  immer  nur  For- 
schung, nie  vollendetes  System i  So  höre  ich  voriirtheilsfreie  Philosophen 
seit  Jahren  sagen,  und  wieder  sagen,  und  Niemand  hat  mehr  Gelegenheit,  sieb, 
von  der  Wahrheit  dieses  Ausspruchs  zu  überzeugen,  als  wie  der  Naturforscher 
(im  engeren  Sinne  des  Worts,  denn  im  w^eiteren  ist  jeder  Naturforscher  Philo- 
soph, jeder  Philosoph  Naturforscher).  Wo  er  seine  Augen  hinwenden  mag,  er 
erblickt  die  Natur  in  einem  ewigen  Kreise,  in  dem  er  selbst  befangen  ist;  sie, 
sich  selbst,  zu  begreifen,  zu  erfassen,  ist  dem  schw^achen  menschlichen  Geiste 
versagt.  Schauen,  Glaube,  Gott,  sind  die  einzigen,  ersten  Gefühle,  die  ihn  füllen 
(de US  est  abrupta  scientia!);  aber  bald  geht  aus  ihnen  selbst  das  dem  Men- 
schen tief  eingepflanzte  Streben  nach  Wissen,  nach  Kenntnifs  der  Natur  hervor; 
das  Ganze  der  Natur  vermag  er  nicht  zu  fassen;  eine  Erscheinung  aber  getrennt 
von  dem  Ganzen  ist  nicht  mehr  jene  Erscheinung  selbst,  das  fühlt  er  wohl,  und 
so  ist  ihm  denn  die  Unmöglichkeit,  das  Ziel  seines  Strebens  je  ganz  zu  erreichen, 
klar,  aber  auch  der  einzig  mögliche  Weg  zur  Erlangung  von  Wissenschaft 
o-ezeigt,  das  Gesetz  der  Naturförschung  gegeben:  Erforsche  im  Einen  das 
Mannichfaltige,  führe  das  Mannichfaltige  auf  die  Einheit 
zurück! 

Doch  das  fühlen  wir  auch  bald,  so  mannichfaltig  die  Erscheinungen  selbst 
sind,  so  mannichfaltig  können  auch  die  Anfangspunkte  unsres  Forschens  seyn; 
sie  führen  uns  auf  verschiedene  Wege,  aber  sicher  (mit  mehr  oder  weniger 
Glück)  nach  demselben  Ziele.  Pflicht  des  Forschers  ist  es,  seine  Leser  und 
Hörer  bekannt  zu  machen  mit  dem  Wege,  den  er  einschlug;  dies  nur  ist  der 
Z%veck  dieses  ersten  Abschnitts,  in  dem  nian  daher  des  Allbekannten  (und  des- 
wegen nvir  Angedeuteten)  sehr  viel  finden  wird;  denn  ähnliche  Wege  sind  schop. 
von  gar  manchem  Naturforscher  betreten.  Indem  ich  aber  den  Weg  bezeichne, 
den  ich    einschlug,    bin   ich  sehr  weit    entfernt,   ihn  für   den  einzig  sichern  und 
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möglichen  zu  halten,  denn  eine  solche  Meinung,  die  dem  ersten  Gi'undgesetze  der 
Naturforschung  entgegen  ist,  würde  schon  hinreichen,  den  Verfasser  als  einseitig, 
als  im  Irrthume  befangen   zu  verurtheilen    *}. 

-  '  §-2. 

Bei  der  Betrachtung  des  Raiimerfüllendcn  werden  unsre  Bliclte  getroffen  von 
zwei  Reihen  sich  streng  '  entgegen  gesetzt  er  Wesen;  die  einen  zeigen  sich 
uns  nur  als  Werlizeuge  allgemeiner,  das  ganze  Universum  beherrschender  Kräfte, 
so  wie  sie  von  diesen  gebildet  wurden,  so  stehen  sie  da  für  Jahrtausende,  keine 
eigene  Kraft  erwacht,  sich  der  Wirliung  der  allgemeinen  zu  widersetzen,  aus 
ihrer  Betrachtung  ist  uns  der  Begriff  des  Todten  hervorgegangen,  daher  nennen 
wir  sie  tocUe ,  anorganische  Körper,  die  Wissenschaft  von  ihnen  die  ^norgunologie, 
welche  zerfällt  in  die  Anorganographie,  wenn  wir  uns  mit  der  Beschreibung  der 
Eigenschaften  der  fertigen  Körper  begnügen,  Anorganonomie,  w^enn  wir  die  Art 
ihrer  Bildung,  iind'-die  ihre  Bildung  bedingenden  Kräfte  in  das  Auge  fassen  **). 

Ganz  anders  stellt  sich  uns  die  andre  Reihe  von  Körpern  dar;  zw"ar  sind  sie 
auch  jenen  allgemeinen  Gesetzen  (die  -wir  unter  dem  Namen  der  mechanischen 
Tind  chemischen  liennen)  unterAvorfen,  aber  -wir  erblicken  in  ihnen  Massen, 
himmel^veit  verschieden  von  denen  jener  Körper,  in  Verbindung  mit  ihnen 
eigenen,  inneren,  Kräften,  sich  selbst  bestimmend,  in  fortwährendem  Streben 
eigene  Ganze  darz;istellen ,  also  für  sich  selbst  Zwecke  zu  seyn,  -^'ährendi  Aie 
anorganischen  Körper  nur  als,  für  sich  zwecMose,  Theile  eines  grofsen,  unbe- 
kannten und  unbegriffenen  Ganzen  dastehen.  Diese  Körper  nxva  nennen  wir  die 
belebten,  organischen  Körper,  die  Wissenschaft  von  ihnen  die  Organologie.  Sie 
zerfällt  in  die  Organographie ,,  wenn  wir  uns  mit  der  Beschreibung  der  Eigen- 
schaften t"der  gebildeten  organischen  Körper  begnügen,  und  in  die  Qjganononiie, 
oder  die  Lehre  von  den  Ursachen  und  den  Gesetzen  der  Bildung  und  Fortbildung 
(dem  Leben)  der  Organismen;  man  hat  diese  Wissenschaft  auch  die  Biologie 
genannt  ***}, 

Manche  Naturforscher  haben  dem  Begriffe  von  Lebin  einen  Umfang  gegeben,  der 
viel  za  weit  ausgedehnt  scheint,  indessen  gestehen  in  der  That  doch  auch  von  diesen  die 
Besonnenem    den    Gegensatz    von    organischen    und    anorganischen    Körpern    deutlich    genug 


*)    Die   vorzüglicliste   Pliilosopliie   der  Naturkunde ,    die   wir   bis  jetzt  besitzen ,    ist:    „Ideen  zu  einer  plii- 
losophischeu  Naturkunde  von  H,  F,  Link.     Breslau.   i8'4.    8-" 

-**)  Die  vorurtlieilsfreiesten  und  giündliclisten  Untersuchungen  über  die  Formen  und  die  Entstehung  der 
anorganiscken  Naturkörper  findet  m.m  in:  „Hausmann  Untersucliuiigcn  über  die  Foiinen  der  anor- 
ganischen Natur.     Götdngen  i82i.    2  Ede.   4." 

**'*)  jjBioIogie  oder  Philosophie  der  lebenden  Natur  you  G  o  t  tfr.  Reinh  o  I  d  Tr  evir  anns.  Güttingen 
^802  — J82i.    6  Bde  8.." 
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ein;  man  lese  z.  E.  die  neuesten  Abhandlungen  von  Mayer  *)  und  Bartels  **)  über  diesen 
Gegenstand.  Der  Letztere  sagt:  ,,Dns  besimmtere  Leben  der  organischen  Geschöpfe,  welches 
im  Gegensatz  mit  denn  allgemeineren,  v/elikörperlichen ,  ans  diesem  hervortritt,  wird  ge- 
meinhin als  einziges  Leben  i;a  der  Natur  betrachtet,  weil  es  wirklich  auch  ein  vollkomranefec, 
durch  die  Materie  nicht  so  sehr  bestimmtes,  als  vielmehr  diese  selbst  bestimmendes  ist."  *''*) 

Bis  jetzt  ist  durchaus  noch  kein  Uebergang  aus  dem  anorganischen  Reiche  in  das  organische 
nachgewiesen.  Nicht  selten  sind  diese  Uebergänge  auf  eine  Art  angenommen  worden,  dafs  man 
wirklich  nicht  weifs ,  soll  man  darüber  lachen  oder  die  Verfasser  bemitleiden.  Und,  wenn  der 
sonst  treffliche,  verewigte  Schweigger  ****)  meint,  manche  Gestalten  des  Kalksteins  wären 
den  Corallen  sehr  ähnlich,  und  Tuffstein,  besonders  Eisenbliithe ,  zeige  sich  den  Nulliporen 
^verwandt,  je  nun,  so  bewährt  sich  das  alte:  Quandoquidem  et  bonus  dormitat  Homerus  I 
Schweigger,  der  so  viele  Corallen  untersucht  hatte,  wufste  ja  wohl,  dafs  der  Corallenstock 
ein  avis  dem  Organischen  ausgeschiedener  anorganischer  Theil  sey  f),  und  er  seihst  erklärt  ja  die 
Entstehung  der  Nulliporen  aus  der  Versteinerung  ursprünglicher  Gallerte  ff) ,  also  als  eine  Bil- 
dung anorganischer  Theile  in  organischen  Körpern,  eine  Erscheinung,  die  Niemand  bez^vei^e!n 
kann.  Wenn  die  Gestalt  auf  diese  Art  in  Betrachtung  zu  ziehen  wäre,  so  müfsten  die 
Bllderchen ,  die  die  losen  Studenten  einst  dem  ehrlichen  Behringer  schnitzten,  eine  gar 
grofse  Vsrvrand tschaft  zu  den  Thieren  haben. 

Ganz  willkürlich  und  grundlos  sind  die  Annahmen,  durch  die  S  tef  fens  fff),  Oken  ffff. 
u.  e.  A.  das  Thierreich  aus  dem  Kalke,  das  Ptlanzenreich  aus  dem  Thone  oder  Sande  heraus- 
demonstriren  wollen. 

Gruithuifens  Versuche,  nach  denen  derselbe  eigene  Infusorien  aus  Aufgüssen  von 
Granit,  Kreide  u.  s.  w.  wollte  haben  entstehen  sehen  f f f f f )  ,  bedüri"8n  noch  sehr  der  Bestäti- 
gung; aber  die  Erscheinung  zugegeben,  auf  wie  mancherlei  Art  konnten  jene  Infusorien  aus  in 
Luft,  Wasser,  an  den  anorganischen  Körpern  hängender  organischer  Masse  entstanden  seyn! 

Eben  so  schlimm  steht  es  mit  der  vermeinten  Uebereinkunft  supponirter  Stoße :  Man  sagt 
Kohlenstoff",  ja  selbst  Kohle  kömmt  im  Kalk,  im  Sande  vor,  ein  Flecbtenkügelchen  ist  aber 
nichts  als  Kohlenstoff".  Es  fehlt  viel  an  dem  Beweise,  dafs  Kohle  in  den  anorganischen  Körpern 
vorbanden  gewesen  sey,  ehe  organische  Körper  gebildet  waren,  aber  wie  mag  sich  vollends  ein 
Chemiker  bei  der  Kindheit,  in  der  diese  Wissenschaft,  besonders  aber  die  Chemie  der  organischen 
Körper  ruht,  herausnehmen  zu  behaupten,  ein  Flecbtenkügelchen  bestehe  während  des  Lebens 
nur  aus  Kohlenstoff',  weil  er  vielleicht  bei  dem  Verbrennen  desselben  nur  Kohlensäure  erhielt! 


*")   „lieber  eine  neue  Begriffsbestiinmuiig  Jes  Lebens.  "    In   M  eck  eis  Archiv  für  die  Physiologie.   Bd.  lU. 

H.  1.  S.  84-  - 

**~)  „Bartels  Anfangsgründe  der  Naturwissenschaft.    Breslau  ißsi.  2  Tlile.  8- 
***5  a.  a.  O.  Th.  I.  S.  2g. 

****)  Handbuch  der  Naturgescliiclite  der  skeletlosen  ungegliederten  Thiere.     Leipzig  1^20.  g,  S.  77. 
f)    a.  a.   Q.  S.  g6i.     Wo  er    zugleich  sehr   treffend  auf  die   Aelinliclikejt  der  Eiiduiig    der  Corallen,  und    der 

Entstellung  krankhafter   Steine  oder  Knochen  im  menschlichen  Körper  aufmerksam  macht. 

t+D  a-  a.  O.    S.  380.  ^ 

fff])  Steffens  Beiträge  zur  innern  Naturgcscliichte  der  Eide.      Freiberg  i8oi, 
■J-fff^  L.   Oken   Lehrbuch  der  Naturgescliiclite.     Leipzig  i8>2.    2  Bde.   S- 
iftttD  Gehlen's  Journal  für  die  Physik.    Ed.  yiU.  S.  150. 


6  Einleitiing-, 

Auev  endlich  selbst  die,  auf  keine  Weiss  erwiesene,  Entslehußg  organischer  Masse  aus 
allgemeinesi  Elementarstoften  zugegeben,  so  ist  doch  damit  noch  eben  so  wenig  eine  Gleichheit 
der  Kräfte  anorganischer  und  organischer  Körper,  als  ein  Uebergang  der  ersteren  iu  die  letzteren 
erwiesen. 

Ich.  komme  übrigens  in  der  Histonomie  auf  diesen  Gegenstand  zurück. 

§•     o- 

So  viele  Uetereinkunft  auch  auf  der  einen  Seite  die  organischen  Körper  zeigen 
mögen ,  so  bestimmt  sehen  w^ir  sie  doch  auf  der  andern  Seite  in  z^vei  Reihen 
geschieden,  nämlich  in  Pßanzen  und  Thiere,  Beiden  kommen,  die  oben  ange- 
führten allgemeinen  Eigenschaften  der  organischen  Körper  zu,  aber  beide  unter- 
scheiden sich  von  einander  durch  Merkmale,  die  verschieden  angegeben  worden 
sind  und  über  deren  Werth  viel  gestritten  worden  ist;  ohne  mich  in  eine  weit- 
läuftige  Auseinandersetzung  dieses  Gegenstandes  einzulassen,  will  ich  nur  bemer- 
ken, dafs  wir  die  unterscheidenden  Merkmale  zwischen  Thieren  und  Pflanzen 
eintheilen  können  in  chemische,  histographische  (organographische)  und 
und  biologische  (organpnomische).  Leicht  lassen  sich  eine  Anzahl  dieser 
Unterscheidungszeichen  zwischen  den  höchsfen  Gattun,gen  jder  Thiere  und  Pflanzen 
anführen,  deren  Aufzählung  man  von  mir  hier  nicht  erwarten  wird,  aber  der 
allgemeinen  Merkniale^  dje  sich  auch  auf  die  niedersten  Gattungen  ausdehnen 
lassen,  finden  sich  nur  wenige,  .und  auch  diese  sind  so  schwankend,  dafs  wir 
uns  oft  begnügen  müssen,  die  Tendenz  zur  Erreichung  derselben,  statt  ihres 
wirklichen  Vorhandenseyns ,  in  den  Organismen  nachzu-weisen.  Zu  den  allge- 
meingültigsten dieser  Merkmale,  aus  dejien  sieb  auch  in  der  That  alle  übrigen 
ableiten  lassen,  rechne  ich  folgende: 

Chemische.  Sie  sind  von  dem.  geringsten  Werthe,  und  kommen  darauf 
zurück  j  dafs  in  der  Substanz  der  Tlüere  der  Stickstoff,  in  der  der  Pflanzen  der 
Kohlenstoff  vorwaltet;  indessen  nimmt  der  Stickstoffgehalt  sehr  ab  in  den  nieder- 
sten Thieren,  und  dagegen  enthalten  manche  niedere  Fflanzenfamilien  (Schwämme) 
eine  bfedeutende  Menge  Stickstoff. 

Histographis  ch  e,  Sie  sind  von  gröfserem  Werthe,  Das  chai-akteristische 
Textur  -  Element  der  Pflanze  ist  Zellgewebe  (tela  celijitlosa),  das  .der  Thiere  Bil- 
dungsgewebe (tela  formativa,  Schleimgewebe,  Schleimstoff,  Thierstoff  der  Ana^ 
tomen);  doch  läfst  sich  freilich  nicht  leugnen,  dafs  in  gewissen  niedern  Pflanzen- 
gattungen  die  Substanz,  "w^oraus  dieselben  bestehen,  auch  mehr  Aehnliehkeit  mit 
dem  Bildungsgew^ebe  der  Thiere,  als  Wie  mit  dem  Zellgewebe  der  Pflanzen  zeio^e. 
Man  dfinkt  sich  ge^vöhnlich  den  Thierkörper  viel  zu  starr,  da  doch  auch  seine 
starrsten  Theile  in  einem  beständigen  Wechsel  begriffen  sind,  ein  eigentlicher 
Fornibestandtheil    des   Körpers    erstarrt   wohl  nie    ganz,    man  könnte  wohl   mit 


,  Erster    Absclmitt.  .  7 

Recht  sagen,  der  ganze  Körper  Ireise  forfwährend ,  nicht  blofs  das  Blut,  als  der 
Ideinere  Theil  desselben ,  dessen  Be'vregnng  ■wir  deutlich  wahrnehmen ;  dagegen 
ist  der  gröfsere  Theil  der  Pflanze  in  der  That  ein  Aggregat  erstarrter  Tlieile, 
starrer  Zellen,  welche  keiner  Wiederaufnahme  in  den  flüssigen,  belebten  Theil 
derselben  fähig  sind,  man  könnte  allenfalls  (wenn  man  eine  etwas  grobe  Ver- 
gleichung  -wagen  darf)  den  starren  Theil  der  Pflanze  mit  einem  Corallenstocke» 
vergleichen.  Hat  hian  sich  diesen  Unterschied  der  Pflanzen-  und  Thier- Textur 
deutlich  gemacht,  so  wird  man  sich  daraus  alle  andern  Texturverschiedenheiten 
leicht  ableiten  können. 

Biologische.  Sie  sind  die  ■wächtigsten,  und  reduciren  sich  darauf,  dafs 
die  entgegengesetzten  Theile,  die  sich  als  Ausdruck  der  Urkräfte  CContraction  — ■ 
Expansion,  Verdauen  —  Athmen,  Ingestion  —  Egestion,  Einathmen  —  Aus- 
athmen.  Befruchten  — ■  Empfangen  u.  s.  w.)  in  den  organischen  Körpern  als 
Dauungs  -  und  Athmungs- Organe  einander  gegenüberstellen,  in  den  Pflanzen 
über  einander,  selten  neben  einander  *),  aber  immer  aufser  einander, 
in  den  Thieren  aber  in  einander  liegen.  >  Dieses  Merkmal  ist  constant  von 
den  obersten  bis  zu  den  niedersten  Organismen  herab.  In  den  niedersten  Infu- 
sorien  zeigt  sich  der  Gegensatz  seines  Innern  gegen  das  Aeufsere,  und  bald  genug 
spricht  sich  dieser  Gegensatz  in  der  Thierreihe  so  deutlich  aus,  dafs  er  nicht 
mehr  zu  verkennen  ist ,  die  innere ,  der  Contraction  entsprechende ,  Fläche  nimmt 
Brennstoff  auf  und  scheidet  Sauerstoff  aus ,  sie  verdaxit ,  die  äufsere ,  der  Expansion 
entsprechende,  Fläche,  nimmt  Sauerstoff  auf  itnd  Scheidet  Brennstoff  aus,  sie 
athmet.  Eben  so  früh  spricht  sich  aber  in  der  Pflanze  der  Gegensatz  zv/ischen 
Wurzel  und  Stengel  aus,  von  denen  die  Wurzel  offenbar  dem  Dauungsapparate,  der 
Stengel  dem  Athmungsapparate  entspricht  (beide  wiederholen  sich  in  den  Geschlechts- 
theilen,  die  männlichen  entsprechen  dem  Athmungs-,  die  weiblichen  dem  Dauungs- 
Apparate).  Die  Uridee  der  Pflanze  stellt  sich  uns  dar  als  zwei  neben  einander 
liegende  Kugeln,  die  des  Thiers,  als  zwei  in  einander  liegende  Blasen.  Aus 
diesem  Unterschiede  lassen  sich  dann  mehrere  andre,  ebenfalls  sehr  allgemein 
vorhandene,  leicht  ableiten,  wie  die  Art  der  Aufnahme  der  Nahrung,  selbst  die 
freie,  willkürliche  Bewegung  der  Thiere,  denn  das  Thier,  welches  die  Nahrung 
in  sein  Inneres  aufnimmt,  kann  sich  mit  derselben,  und  nach  derselben  frei 
herum  bewegen,    nicht  so  die  Pflanze,   deren  Darm  (die  Wurzel)   nach    aufsen  ge- 


*)  Nämlich  in  den  Cönferren  (^Walirsclieinlicli  auch  in  den  stielirsten  tteclitcn,  die  sich  auf,  eine  ganz  ähnli- 
ebe Art,  wie  die  Conferven  zu  bilden  sclieineii}.  Die  Beweise  liefern  L,  Treviianus  schone  Beobach- 
tungen „  über  die  Beweguiig  der  grifnen  iviattrie.  "  lü  „Vermischte  Schriften.  Bd.  II.  Hft.  i.  S.  75.  " 
Die  sich  bewegenden  hngelchen  kann  ich  ab  ei- so  wenig  für  Infusorien  halten,  als  wie  die  Rügelchen  des 
Bildungs Saftes  oder  des  Blutes, 
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wendet,  noch  nicht  in  das  Innere  aufgenommen,  an  den  Ort  gefesselt  ist,  wo 
er  mit  Nahrung  umflossen  ist.  Dafs  das  Festsitzen  der  Corallen,  so  wie  vieler 
Anneliden,  Cirrhipeden  und  Mollusken  niclit  mit  dem  der  Pflanzen  zu  vergleiclien 
ist,  sieht  wohl  jeder  ein. 

Aus  diesen  angegebenen  Unterscheidungszeichen  geht  aber  auch  lilar  hervor, 
dafs  die  Pflanze  tiefer  steht,  als  wie  das  Thier,  dafs  jene  noch  mehr  den  allge- 
m.einen  Naturgesetzen  unter"worfen  ist,  als  wie  das  freie  Thier 5  in  dem  niedersten 
Thiere  spricht  ^ich  das  Xicben  dem  Naturforscher  deutlicher  aus ,  als  wie  in  der 
ausgebildetsten  Pflanze, 

Ich  komme  übrigens  auf  mehrere  dieser  Gegenstände  in  der  Folge  zurück,  und  zweifle 
nicht,  dafs  es  mir  gelingen  werde,  das  hier  nur  Angedeutete  klar  zu  entwickeln  und  voll- 
ständig  au  beweisen. 

§.  4.  ^ 
Die  Wissenschaft  von  den  Pflanzen  bezeichnen  wir  mit  dem  Namen  der 
Phytoloffie  oder  Pflanzenkunde  (Botanik) j  -wir  theilen  sie  ein  in  Phylograp/iie 
und  Phytonomie ,  der  Gegenstand  jener  ist  Beschreibung  der  Eigenschaften  der 
innem  und  äufsern  Theile  der  Pflanze,  diese  soll  die  Ursachen  und  Gesetze  der 
Bildung  und  des  Bestehens  jener  Theile  und  der  ganzen  Pflanze  entwickeln  *).  . 
Ueber  die  Bedeutung  der  Phytotomie,  Phytx)chemie  und  Phytogenie  ver- 
gleiche man  das  im  folgenden  Paragraphen  über  Zootomie,  Zoochemie  und  Zoogenie  Bei- 
geb  rächte.  ' 

§.     5. 
Die  Wissenschaft   von  den  Thieren  heifst  die  2,oolos:ie  oder  Thierkunde  **). 
Sie  zerfällt : 

1)  in  die  Zaographie  oder  Thierbeschreibung^     deren  Aufgabe  ist,     uns  genaue 

Beschreibiingen    der   einzelnen   Innern    und    äufsern    Theile  des    Thier-^ 

körpers,   und   somit  des  ganzen   Thiers   zu    geben.     Wir   müssen    die  Zoo- 

graphie  wieder  eintheilen: 

a)    in   Zaographie   im  engeren  Sinne  ***) ,    w^elche  sich  mit  der  Beschreibung 

*^   Votlsiäudig    ist  die  Phytologie  abgehandelt  in :     ,,  A.  P,   Decandolle's    und   K.   Sprengel's  Grund« 
siltze  der  wissenscliaftliclien  Pflanzenhunde,     Leipzig   igao.    3'  " 

Die  Pliytotoraie  und  Phytononiie  in:   K.   Sprengel  von  dem  Baue  «ud  der  Natur  der  Gewächse,  mit 
,        krit.   Bern,  und  Zus.  von  11.  F.  Link,     Halle  igiS.  8- 

**)  Die  allgemeine  Zoologie  ist  leider  noch  niclit   vollständig  behandelt.      Ich  verkenne  keines-wegs   die  Vor- 
züge des  Werkes  meines  mir  sehr  theuern  Lehrers  Oken,  aber  leider  findet  sich  neben  sehr  vielem  Geist- 
reichen und  Schönen,  auch  des  eben  nicht  so  ganz  Wnhren    nicht  wenig.      Möchte    es    ein   Zoologe   unter- 
nehmen ,  die    ganze  Zoologie  ohngefähr  n?,cli  dem  Plane   des  S  clnv  ei  ggers  clien  Werks    über  skelet- 
lose  ungcgliedeite  Thiere,  etwas  kürzer,   zu  behandeln. 
***^  Le  regne  animal  distribued' apres  son  Organisation  par  G.  Cuvier.     Paris   iSi?.    4  Voll.  g. 

Ein  Werk ,  welches  den  mehrsten  Anforderungen  Genüge  leistet  und  in  der  deutschen  Bearbeitung  VOH 
S  c  h  i  n  2  noch  .gewinnt. 
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der  äiifseren,  ohne  Gebrauch  des  Messers  zu  erkennenden  Theile  der 
Thiere,  und  der  ganzen  aufsern  Gestalt  derselben,  so  wie  ihrer  Anord- 
nung in  gewisse  Abtheilungen  und  Gruppen  beschäftigt.  Bei  den  letzt- 
genannten Aufgaben  derselben  ist  aber  eine  strenge  Trennung  der  Zoo- 
graphie  von  der  Zootoniie  nicht  denkbar. 
b)  in  Zootomie  *),  welche  diejenigen  Theile  zu  beschreiben  hat,  welche  erst 
nach  Anwendung  des  Messers  oder  andrer  Handgriffe  dargestellt  ^^erden 
können. 

Man  sieht  aus  den  gegebenen  Begriffsbestimmungen  schon,  dafs  eine 
strenge  Trennung  beider  Theile  weder  rathsam ,  noch  möglich  sey;  der 
Zoograph  kann  die  Zootoniie  so  'wenig  entbehren ,  als  umgekehrt  der 
Zootom  die  Zoographie;  damit  ist  aber  keineswegs  gesagt,  dafs  nicht 
getrennte  Bearbeitungen,  in  denen  die  eine  oder  die  andre  vorzuss- 
■weise  abgehandelt  wird ,  wünschens werth  und  nothwendig  wären.  Die 
Zootomie  können  wir  übrigens  wieder  eintheilen; 

et)  in  die  Struktur  -  Beschreibung ,,  die  sieh  mit  der  Beschreibung  der  grö- 
beren, leichter  in  die  Augen  fallenden  Theile  des  Thierkörpers  beschäf- 
tigt, also  denselben  nur  als  aus  Muskeln,  NerA'en,  Knochen  u.  s.  w. 
zusammengesetzt  betrachtet,  die  Gestalt  und  gegenseitige  Lage  dieser 
Struk turtheile  und  ihre  Vereinigung  zum  ganzen  Körper  beschreibt. 
Man  hat  diesen  S-weig  der  Zootomie  mit  dem  nicht  ganz  passenden 
Namen  der  Morphographie  belegt. 

ß)  in  die  Textur- Beschreibung  oder  Histographie ^  welche  die  Beschrei- 
bung des  durch  mancherlei  Kunstgriffe  darzustellenden  feineren  Baues 
oder  des  Gewebes  der  eben  erwähnten  Strukturtheile  des  Thierkörpers 
zum  Gegenstande  der  Bearbeitung  hat.  In  manchen  Theilen  ist  die 
Grenze  z-wischen  Textur  und  Struktur  leicht  zu  ziehen,  aber  sehr  häu- 
fig geht  allerdings  die  Textur  in  die  Struktur  über,  so,  dafs  allerdings 
Histographie  und  Morphographie  in  der  engsten  Verbindung  stehen; 
dafs  aber  zur  genauen  Kenntnifs  des  Baues  des  Thierkörpers  die  Tren- 
nung beider  Disciplinen  rathsam  und  noth^vendig  sey,  davon  Averden 
wir  uns  im.  Folgenden  überzeugen.  Ohne  Ausnahme  mit  jedem  Schritte, 
den  der  Naturforscher  thut,  reifst  er  Theile  oder  Erscheinungen  aus 
einander,    die   besser    zusammen  geblieben    wären,    um   sie   kennen  zu 


*)  Eine  im  Allgemeinen  sehr  veidienstliclie  uiia'geistreiche  Arbeit  ist    ,,  G.  G.   Caius   Lehrbuch  der  Zooto- 
mie.    Leipzig  i8>8-  8-  " 

Ein  ge-vrifs  allen  Anforderungen  Genüge  leistendes  Werk  erwarten  -wir  in  J.  F.  Meckel's   System  der 
vergleichenden  Anatomie.     Halle  i^üi.    g. ,  von  dem  bisjetzt  zwei  Bände  erschienen  sind. 

BaitdI.   Uejtl.  •  B 


^. 
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leriieii ,    mnfste  er  sie  aber  trennen ,    verglfst  er  nur  nicht ,    sie  wiecler 
an  einander  zu  fügen,  und  unternimmt  er  nur,  -wie  neulich  ein  genia- 
ler Britte  sagte,     die   Trennung    mit   der    vorsichtigen,    geistigen  Hand 
;    des  Physiologen,  nicht  mit  der  groben,  materiellen  des  Anatomen. 
'  2)    Die  Zooncmie  oder  Thiergeschichte.     Die  Aufgabe  dieses  zweiten  Theils  det 
Zoologie  ist ,    die  Ursachen  und  Gesetze  des  Entstehens  und  Fortbestehens 
des    Thiers    und   des   ganzen    Thierreichs   zu    entv/ickeln.     Man   hat  diesen 
Theil  auch  mit  dem  Namen  der  allgemeinen  Physiologie  belegt. 
Ob   es  thunlich   und   überhaupt   möglich    sey ,    die   Psychologie  als   einen 
besonderen  Theil  aus  der  Zoonomie  zu  sondern,    ■wage  ich  nicht  zu  entscheiden. 
Wenigstens  wäre  da   der  Rath  ganz  besondei-s  an  seinem   Orte,    doch  ja  nicht  zu 
vergessen,    dafs  man  Theile  trennte,    die  besser  zusammengeblieben  wären;    denn 
dieser    Rath   scheint    schwer   zu   befolgen,     -wenigstens    ist,     besonders  in  neuern 
Zeiten,    nur   allzu   oft   dagegen  gesündigt  worden. 

Diese  Eintheüung  der  Zoologie  gebe  ich  als  meinen  individuellen  Ansichten  anr  mehrsten 
zusagend;  indessen  finde  ich  hier  gleich  Gelegenheit  auf  die  Wahrheit  des  oben  aufgestellten 
Grundsatzes,  dafs  es  gar  verschiedene  Wege  der  Naturforschung  gebe,  aufmerksam  zu  machen; 
ja  ich  bin  überzeugt,  dafs  es  zur  Erlangung  einer  allseitigen,  vorurtheilsfreien ,  wahren  Kennt- 
nifs  der  Natur  nothwendig  sey,  verschiedene  Wege  einzuschlagen:  Es  haben  nämlich  verschie- 
dene Naturforscher,  je  nachdem  sie  sich  das  Feld  ihrer  Untersuchungen  verschiedentlich  begränz- 
ten ,  für  die  Summe  derselben  verschiedene  Namen  gewählt. 

Einige  Naturforscher  ausgehend  von  dem  Princip,  dafs  das  einzelne  Thier  (der  Mensch 
u.  8,  w.)  gebildet  werde,  wie  das  ganze  Thierreich,  dafs  v^ir  in  dem  Thierreiche  die  E,eihe  der 
Entwickelungsstufen  der  höheren  Thiere  vor  Augen  haben,  ja,  dafs  das  Thier  ganz  nach  densel- 
ben Gesetzen  «ich  fortzeuge  (lebe),  nach  denen  es  gezeugt  wurde,  haben  diejenigen  Wissenschaf- 
ten, die  ich  mit  den  Namen  der  Organonomie,  Zoonomie  bezeichnete,  Organogenie,  Zoogenie 
genannt;  weit  entfernt  die  Wahrheit  jenes  Princips  in  Zweifel  ziehen  zu  "wollen,  hoffe  ich  viel- 
mehr, dafs  alle  unsere  Untersuchungen  Beweise  desselben  abgeben  werden;  aber  dasselbe  ist 
doch  nur  ein  aus  den  Resultaten  der  in  der  Zoonomie  angestellten  Untersuchungen  abgeleiteter 
Erfahrungssatz,  den  man  wohl  nicht  als  Axiom  an  die  Spitze  der  Wissenschaft  zu  stellen  berech- 
tigt seyn  dürfte,  defswegen  ziehe  ich  auch  das  Wort  Zoonomie  zur  Bezeichnang  jener  Wissen- 
schaft vor.  Zoogeiiie  ist  mir  die  Beschreibung  der  Entwichelungsstufen  aller  einzelnen 
Thiergattungen ,  sie  entlehnt  ihre  Lehren  aus  der  Zoographie  und  Zootomie  *}. 

Unter  dem  Namen  der  Allgemeinen  Anatomie  hat  man  neuerlichst  die  allgemeinsten  Resul- 
tate der  Zoographie  und  Zootomie  vereinigt,   ein  Verfahren,    welches  schon  an  sich  auf  keine 


*)  Noch  besitzen  wir  keine  vollstänclige  Zusamraenstelhmg  des  Belsannten  über'  die  Entwickeliingsstufen  der 
vetschiedenen  Thier  -  Familien ,  und  freilicti  ist  noch  der  Fleifs  gar  manches  Forschers  in  Ansprusli  zu 
nehmen,  um  zw  einer  nur  mittejinäfsig  vollständigen  Keniunifs  derselben  zu  gelangen. 
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Weise  zu  mifsbilUgen  ist,  aber  besonders  in' Beziehung  auf  den   ünteirichfc  in  diesen  Wissen- 
schaften unsern  ganzen  Beifall  verdient  *).  " 

Mit  dem  Namen  der  Pathologischen  Anatomie  belegt  man  die~ Lehre  von  der  Entwickelung 
krankhafter,  nicht  naturgemäfs  an  diesen  Stellen  vorkommender,  Theile  in  dem  Körper  des  Men- 
schen und  der  Thiere.  Da  sie  sich  durchaus  nach  denselben  Gesetzen,  -wie  andre  naturgemäfse 
Theile  entwickeln,  so  kann  die  Beschreibung  und  die  Geschichte  der  Entwickelung  derselben, 
wie  von  mehrern  Schriftstellern  mit  Recht  geschehen  ist,  in  der  allgemeinen  Zoographie,  Zoo- 
tomie  und  Zoonomie  gegeben  werden ;  indessen  bietet  die  Lehre  derselben  so  viel  Interessantes 
dar,  daCs  auch  ihre  abgssonderte  Betrachtung  sehr  wünschenswerth  ist  **), 

Endlich  hat  man  noch  den  Namen  Vergleichende  Anatomie  verschieden  gebraucht,  zuerst 
jedoch,  und  am  häufigsten  hat  man  damit  die  Zootomie  mit  Ausschlufs  der  Anthropotomie  be- 
zeichnet. Ich  stimme  Carus  bei,  dafs  man  künftig  darunter  nur  die  allgemeine  vergleichende 
Betrachtung  der  Zootomie  (mit  Einschlufs  der  Anthropotomie  und  der  pathologischen  Anatomie) 
und  der  Phytotomie  verstehen  möge. 

Endlich  ist  in  den  neuesten  Zeiten  eine  Wissenschaft  unter  dem  Namen  der  Zoochemie  auf- 
gestellt worden.  Die  Chemiker  nämlich,  nachdem  sie  gelernt  hatten,  die  anorganischen  Körper 
in  gewisse  Miscliungsbestandtheiie  zu  zerlegen,  und  aus  diesen  jene  Körper  wieder  zusammen- 
zusetzen ,  fingen  an ,  ihre  Kunstgriffe  auch  bei  den  organischen  Körpern  anzuwenden ,  auch  ge- 
lang die  Producirung  der  allgemeinen  Elenientarstofte  aus  denselben,  aber  die  Zusammen- 
setzung der  organischen  Stoffe  aus  diesen  Elementen  gelang  leider  nicht  wieder  ***);  da  man 
indessen  doch  aus  den  zusammengesetzteren  gewisse  einfachere  abscheiden  konnte,  und  diese 
aus  bestimmten  Elementarstoffen  (obgleich  nach  andern  Gesetzen ,  als  wie  in  den  anorganischen 
Körpern)  zusammengesetzt  fand,  so  hat  man  daraus  gewisse  Mischungsverhältnisse  berechnet. 
Zwar  ist  diese  Wissenschaft  noch  in  ihrer  allerersten  Kindheit,  doch  ist  nicht  zu  leugnen,  daf» 
die  Zoologie,  besonders  die  Zoonomie,  bereits  bedeutenden  Gewinn  aus  ihren  Resultaten  gezogen 
hat,  und  es  ist  ihr  daher  eine  tieifsige  Bearbeitung,  aber  nur  von  der  Zoatomie  und  Zoonomie 
nicht  unkundigen  Männern  zu  wünschen  y). 


*)  S.  den  ersten  Theil  von  ,,J,  F.  Meckels  vergl.  Anatomie.    Halle  igäi. " 

'*)  Es  ist  sehr  zu  bedauern,  dafs  Meckel,  Otto  und  Cruyeilliier  in  ihren  gleich  anz>iführendea 
Schriften  über  menschliche  pathologische  Anatomie  keine,  oder  doch  nur  -wenig,  Rücksicht  auf  die  patho- 
logische Anatomie  der  Tliiere  genommen  haben;  diese  bietet  so  sehr  viele  höchst  interessante  Erscheinun- 
gen dar ,  leider  haben  aber  die  Mehrsten  unsrer  Veterinärärzte  keine  Ahnung  davon. 

***)  Wenn  man  nicht  die  in  neuem  Zeiten,  obschon  sehr  unvollkommen,  gelungene  Erzeugung   von  Kohl« 

und  Fett  hierher  rechnen  virill. 
J)  Berzelius  Uebersicht  der  Fortschritte  und  des  gegenwärtigen  Zustandes  der  thier.  Chemie.    A.  d.  Eng- 
lischen von  S  ig -wart.     Nürnberg  1815.  8- 

Berzelius    Ueberblick   über  die  Zusammenjetzung    der    thierischcn  Flüssigkeiten.     A.  d.  EngL    von 
Schweigger.    Nürnberg  \^il\.   8- 

John  chemische  Tabellen  des  Thierreichs.     Berlin  i8i4-  fol. 

L.  Gmelin  Handbuch  der  theoretischen  Chemie.    3ter  Theil.    (Wohl    die  vollständigste  eystematische 
ZusammcnJtellung ,    die  die  älteren  Schriften  von  Thomson,  Thenard  u.  s.w.  eutbehilich  macht.) 

B    2 
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wie  viel  dem  Chemiker  die  Kenntnirs  der  Physiologie  nütze,  das  beweist  der  glücliliche  Er- 
folg der  Untersuchungen  eines  Berzclius,  eines  Prout  u.  s.  w.  Dagegen  handhaben  unsre 
Chemiker  einen  Mu^skel,  wie  einen  Kieselstein,  daCs  die  Leber  in  der  folgenden  Minute  als  Blut 
herumlaufe,  dafs  das  Blut  in  der  andern  Minute  zu  Knochen  erstarre,  das  begreifen  sie  nicht. 
Wie  kann  man  sich  dann  wundern ,  wenn  solche  Leute,  die  keinen  Begrift"  vom  Leben  haben, 
darauf  schwören,  die  Erde  sey  eine  Bestie,  die  einem  Menseben  so  ähnlich  sehe,  wie  ein  Ei 
dem  andern. 

§.   6- 

Auf  dieselbe  Art,  wie  wir  das  ganze  Thierreich  betrachteten,  Itönnten  wir 
auch  speciell  eine  jede  Thierart  betrachten,  natürlicher  Weise  ist  es  aber  der 
Mensch  selbst,  der  uns  vor  allen  andern  interessiren  niitfs.  Die  Lehre  von  der 
Natur  des  Menschen  nennen   wir  Anthropologie  *). 

Wie  die  Zoologie  theilen  wir  sie  ein  in  Anthropographie  und  Anthroponomie. 

Die  Anthropographie  zerfällt  in  die  Anthropographie  ivi  engern  Sinn  **}  und 
in  die  Anthropotomie ,  die  man  auch  schlechtweg  Anatomie  zu  nennen  pflegt  ***). 

Die  Anthropotomie  kann  wieder  eingelheilt  werden  in  Anthropomorphographie 
(Struktur -Beschreibung)  und  Anthropohistographie  (Textur -Beschreibung). 

Die,  Anthroponomie  pflegt  man  gCAVöhnlich  schlechtweg  Physiologie  oder 
menschliche  Physiologie  zu  nennen,  und  ihr  die  Geschichte  des  Lebens  der  Thiere 
unter  dem  Namen  der  vergleichenden  Physiologie  gegenüberzustellen  ****}, 

Unter  dem  Namen  der  Allgemeinen  Anatomie  hat  man  in  neuern  Zeiten  die  allgemeinsten 
Resultate  der  Anthropographie  und  Anthropotomie  (sowohl  Morphographie  als  Histographie) ,  ja 

*)  Eine  geistreiche  Bearbeitung  dei  allgemeinen  Antliropologie  ist  ein  walires  Beiürfnifs,  Schätzbare  Bei- 
träge liefern:  ,,W.  Lawrence  Lectures  on  physiology,  zoology  and  natural  liistory  of  the  man. 
London  igig-  8-"    Auch:  ,,G  r  ui  t  huis  en  Anthiopologie,     München  ißti.  8-" 

**D  >iJ'  F.  Blumenbach  de  generis  humani  varietate  nstii'a.  Gottingae  8-  Erste  Aufgabe  1776,  vierte 
Axisg.  igsi."  Immer  noch  die  vorzüglichste  Schrift.  Glücklich  wem  Gott  ein  jugendliches  Airer  verlieh, 
lind  hohe  Aclitung  dem,  der  nach  45  Jahren  sein  Werk  Tvieder  so  auflegt,  dafs  es  das  beste  oleibt,  ge- 
wifs  eine  nicht  häufige  Erscheinung  in   der  Geschichte  der  Naturwissenschaften, 

„An  essay  on  the  varieties  of  complexion  and  figure  in  the  liuman  species  by  S.  St,  Smith.     23.  ed. 
New  Erunsvick  igio.   8-  " 

,   „Virey  histoire   naturelle    du    genre  liimiain.     Paris  an  IX.  Zt.   ß.  —     Pischerches   sur  la  nature  de 
riionime.    ib.  ig'?*  8-  ~ 

***)  Die  Bearbeitungen  eines  Sommer  ring,  Bicliat,  Boyes',  Monro  und  besonders  Meckel  lassen 
kaum  noch  einen  Wunsch  uiibefiiedigt. 

****)  Ohne  die  gi-ofsen  Verdienste  eines  Blumenbach,  Autenrieth,  Prochaska,  Walt  her, 
Burdach,  Gruithuison,  Rieh  er  and,  Magendie,  Gallini,  Rudolphi  zu  verkennen ,  kann 
man  doch  wohl  fragen  ,  wo  ist  unter  dem  Heere  von  Handbüchern  über  die  Physiologie  dasjenige,  wel- 
ches den  Anforderungen  ,  welche  unsre  Zeit  mit  Recht  an  ein  solches  Werk  maclien  kann.  Genüge  leistet? 
Nun  so  leicht  sind  sie  freilich  nicht  zu  be&iedigen j  and  eine  Physiologie  schreiben,  ist  bei  Gott  kein 
kleines  Unteniekmen, 
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selbst  der  Anthroponomie  zusammengefafst;  ein  Verfahren,  welches  zu  mifsbilligen  ich  sehr  weir 
entfernt  bin,  die  Verfasser  jener  Schriften  befolgten  das  allgemeine  Gesetz  der  Naturforschung: 
führe  das   Mannich.i al tige    auf  die  Einheit  zurück   *). 

Dafs  die  Kenntnifs  der  menschlichen  -pathologischen  Anatomie ,  besonders  für  den  Arzt,  von 
der  gvöfsten  Wichtigkeit  seyn  müsse,  sieht  man  wohl  ohne  mein  Bemerken  ein ,  und  ihre  abge-  " 
sonderte  Bearbeitung  ist  daher  höchst  nothwendig  **). 

Dafs  uns  A\e  Anthropogenie  oder  die  Beschreibung  der  Entwickelungsstufen  des  Menschen 
die  Entwickelungsstufen  des  ganzen  Thierreichs  wiederholen  müsse,  leuchtet  aus  oben  ausge- 
sprochenen Gesetzen  ein,  denn  der  Mensch,  als  das  ausgebildetste  Thier,  mufs  in  seiner  Ent- 
wickelung  die  Organisationen  aller  Thierklassen  durchlaufen  ***). 

Von  der  Anthropockeviie  gilt  das  oben  von  der  Zoochemie  Gesagte. 

Von  der  Anthroponomie  hat  man  seit  langen  Zeiten  die  Tsychologie  oder  Seelenlehie  ge- 
trennt, sicher  nicht  zu  ihrem  Vortheile,  denn  sie  hat  unter  den  Händen  von  Leuten,  die  von 
der  Natur  und  von  Naturforschung  sehr  sonderbare ,  oder  vielmehr  gar  keine ,  Begriffe  hatten, 
nicht  selten  eine  jammervolle  Behandlung  erleiden  müssen  ****). 


*])  Die  liierher  gehörigen  Schriften  von  B  i  cli  a  t  und  M  e  c k  e  1  findet  man  unten  bei  der  Histographie  nähet 
angeführt. 

**)  Audi  hüben  wir  Ursache  uns  über  die  raschen  Fortschritte  dieser  Wissenschaft  iii  neuem  Zeiten  sehr  zu 
freuen.     Die  hierher  gehöiigen  Werke  sind : 

Handbuch  der  pathologischen  Anatomie  von  J.  F.  Meckel.     Leipzig  ißiS— ig.  3  Tille.  8- 

Handbuch   der  pathologischen  Anatomie  des  Menschen   und   der   Thiere,     von    A.  W,  Otto.     Breslau 

Essai  sur  l'anatomie  patlielogique  en  general  et  sur  les  transformations  et  productions  organ.  en  partii 
«uHer ,  p.  J.  Cruveilhiev.     Paris  igiö.  2  Voll,  8- 

Nur  diese  Schriften  können  als  wissenschaftliche  Bearbeitungen  der  pathologischen  Anatomie  betrachtet 
werden,  indessen  hüten  wir  uns  wohl,  den  Fleifs  zu  verachten,  mit  dem  unsre  Vorfahren  Register  schrie- 
ben, die  uns  eine  w^issenschaftliche  Bearbeitung  mögUch  gemacht  haben, 

.-■**)   ,,  S.  C.  Lucae  Grundrifs  der  Entwickelungsgeschichte  des  menschl.  Körpers.     Marburg  iSiQ.  8- "     ^^"^ 
jetzt  die  beste  Bearbeitung ,  die  aber  den  Wunsch  nach  einer  bessern  noch  nicht  unterdrückt, 

»***)  Unter  dem  Heere  von  Schriften  über  die  gesammte  Psychologie  verdienen  wohl  nocli  ausgezeichnet  sw 
werden :  •  ^      - 

Fr.  A.  Carus  Psychologie.    Leipzig  iSoS-  ^  Bde.  g-  - 

Psychische  Anthropologie  von  G.  E.  Schulze.     Göttingen  igEO.  2  Thle.  8- 

Der  Geist  des  Menschen  in  seinen  Verhältnissen  zum  psychischen  Leben  ,  oder  Grundsätze  zu  einer  Phy- 
siologie des  Denkens,  von  Ph»  C.  Hartman n.     Wien  igzo.  8- 

Viel  Elfolg  vcispiicht  der  von  Treviranus  in  den  letzten  Bänden  seiner  Biologie  betretene  Weg. 
Interessante  Beiträge  zu  einer  bessern  Bearbeitung  der  Psychologie  liefern  übrigens  mehrere  in  neuern  Zei- 
ten erschienene  Schriften,  unter  den  neuesten  können  wir  mit  Recht  Crofs  und  Husehke'«  Bearbeitiui- 
gen  der  Physioguom.k  hierher  rechnen. 
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ZWEITER    ABSCHNITT. 


BEGRIFFSBESTIMMUNG    UND  ^INTHEILÜNG    DER    HISTOLOGIE. 


Wir  theilten  im  vorigen  Abschnitte  die  Zootomie  ein  i)  in  Beschreibung  der 
Struliturtheile  und  2)  in  Beschreibung  der  Texturtheile  des  Thierkörpers. 

Unter  Struktur  verstanden  wir  die  Zusammensetzung  des  Thierlvörpers  aus 
gewissen  leicht  zu  erkennenden,  und  zu  trennenden  Theilen,  also  die  Zusammen- 
setzung desselben  aus  Häuten,  Muskeln,  Gefäfsen,  Nerven,  Knochen,  Knorpel, 
Zellge^webe  u.  s.  w%;  es  sey,  sagten  -wir,  Aufgabe  des  Strukturbeschreibers,  die  Gestalt 
und  Lage  dieser  Theile  zu  beschreiben^  un^  das  Hervorgehen  der  Gestalt  des 
ganzen  Körpers  aus  ]enen  Theilen  nachzuweisen,  ohne  sich  übrigens  darum  zu 
liümmern,  auf  welche  Weise  jene  Strukturtheile  etwa  aus  feineren  Theilen  zu- 
sammengesetzt seyn  möchten. 

'%  s. 
Fassen  wir  dagegen  jene  Strukturtheile  für  sich  in  das  Auge,  und  untersu- 
chen, wie  dieselben  aus  kleineren ,  feineren,  schwerer  zu  unterscheidenden  Theilen 
gebildet  sind,  untersuchen  wir  z.  B. ,  aus  welchen  feineren  Theilen  ein  Muskel, 
«in  Nerv,  ein  Gefäfs  u.  s.  -w.  zusammengesetzt  sey,  so  nennen  wir  diese  Zusani-  ■ 
mensetzung  der  Strukturtheile  aus  feineren  Theilen  die  Textur  derselben,  und 
^ie  Wissenschaft,  deren  Aufgabe  es  ist,  uns  die  Textur  aller  jener  Strukturtheile 
ZU  beschreiben,  heifst  die  Textur -Beschreibung  oder  Histographie. 

%  Z'- 
Nun  gerathen  wir  aber,  leider!  nicht  selten  in  Zweifel,  ob  wir  gewisse  Theile 
als  Strukturtheile,  oder  als  Texturtheile  betrachten  sollen;  so  sind  wir  oft  unge- 
w^ifs,  ob  Avir  gewisse  Bündel  von  Muskelfasern  als  eigene  Muskeln,  oder  nur  als 
Theile  eines  andern  Muskels ,  gewisse  Nervenfäden  schon  als  eigene  Nerven,  oder 
nur  als  Theile  eines  andern  Nerven  betrachten  sollen  u.  s.  w.  Ja,  was  noch 
schlimmer  ist,  gewisse  Theile  müssen  wir  bald  als  Struktiir theile,  bald  wieder 
als  Texturtheile  betraditen,  z.  B.  Schleimgewebe,  Gefäfs'e,  Nerven  sind  ganz  be- 
stimmt Strukturtheile  des  Thierkörpers,  aber  sie  sind  eben  so  sicher  Texturtheile 
des  Muskels ,  der  Häute  u.  s.  w. 


Zweiter   Abschnitt.  15 

§■4. 

So  deutlich  uns  also   an  sehr  vielen  Stellen  des  Körpers  der  Unterschied  zwi- 
schen   Struktur   und   Textur    in   die   Augen   fällt ,    eben   so   sehr   leuchtet  uns  aus 
dem  Vorhergehenden  ein,    dafs    es    uns  unmöglich  seyn  -werde,     feste  Grenzlinien 
zu   ziehen  zwischen  Strukturtheilcn  und    Texturtheilen ;    wenigstens   auf  dem  bis 
jetzt  von   uns   betretenen  Wege,    \\'o    wir  den    Thierkörper   in   immer   einfachere 
Theile  zu    zerlegen   suchten.     Man  könnte   fragen,    wäre    es    nicht   besser,     wenn 
wir  umgekehrt   uns    aus   den   einfachsten  Tlieilen    die  zusammengesetzteren,    und 
endlich  so  den  ganzen  Körper  aufzubauen  suchten  ?    Dieser  Weg  würde   i)  schon, 
■wie  man  leicht  einsehen  wird,  nur  im  Geiste  verfolgt  ^-erden  könixen,   die  erstere 
Untersuchungsart    müfste   vorangegangen   seyn ,    und   w  ürde    als   ControUe  immer 
unentbehrlich  seyn;    2)  würde  aber,     wie   wir   aus  dem  Folgenden  sehen  werden, 
nicht  allein  keine  Grenze  gefunden  vi^erden  zwischen  Textur   und    Struktur,    son- 
dern der  Uebergang  der  ersteren  in  die  letztere  würde  sich  nur  um  so  deutlicher 
zeigen;  /wären  uns  aber   die  einfachsten  Formelemente  des  Thiei-körpers  bekannt, 
so  dürfte  allerdings  jener  zweite  Weg  für  die  Darstellung  vorzuziehen  seyn,  so  ist 
es  uns  aber  noch   nicht   gelungen ,    jene   einfachen  Formelemente  bestimmt  nach- 
zuweisen, ja  w^ir  können  die  Möglichkeit  des  bestimmten  A'ufhndens  derselben  in 
Zweifel  ziehen  *);    wir   würden  also  das    Gebäude   unsrer   Wissenschaft    auf  eine 
hypothetische  Grundlage  gründen ,  und  bei  einer  jeden  neuen  Entdeckung  vor  dem 
Einstürze  desselben  zittern  müssen,  w'ährend  wir  bei  dem  ersteren  Verfahren  eine 
Summe  sicherer  Erfahrungen  als  Grundstein  niederlegen,  und  sollten  wir  uns  dann 
in  der  Wahl  der  Schlufssteine  irren,    nun  so  können  diese  von  späteren  Forschern 
leicht  gewechselt  -werden  ,    ohne   dafs  wir  glauben  dürften ,   unsre  Mühe  verloren 
zu   haben,    und  ohne  die  Verwünschungen  derer  fürchten  zu  müssen,    denen  der 
von  uns   gehäufte  Schutt  bei  ihren  Forschungen  im  Wege  liegen  könnte! 

§•  6- 
Es  -wird  uns  also  nichts  übrig  bleiben,  als,  nach  gewissen  Aehnlichkei- 
ten,  eine  Anzahl  von  Theilen  als  Strukturtheile  des  Körpers  anzunehmen,  und 
die  Textur  derselben  zu  untersuchen.  Diese  Theile,  die  man  mit  dem  Namen 
der  Gnmdsysteme  oder  Gewebe  des  Körpers  belegt  hat,  sind  denn  auch  bereits 
von  verschiedenen  Anatomen  sehr  verschieden  angenommen  -worden.  Ehe  wir 
■uns  selbst  damit  beschäftigen,  diese  Gewebe  des  Körpers  aufzusuchen,  -wird  es 
gut  seyn,  zu  wissen,    wie  unsre  Vorgänger  bei  der  Annahme  derselben  verfuhren, 


*')    Das  was  hierüber   bekannt   ist,     unä.  was  aufzufinden  müglioli  seyn  dürfte,    findet  man  unten,    in   der 
Histonomie  angeführt. 
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damit  wir  (Jas  Gute,  was  sie  fanden,  benutzen,  ihre  Fehler  aber  vermeiden  mögen. 
Diese  historische  Darstellung  wird  uns  in  dem  nächsten  Abschnitte  beschäftigen. 

§.6. 
Sind  wir  dann  übereingeliommen ,    welche  Theile  wir  als  Strukturtheile  oder 
Gewebe  betrachten  wollen,     so  sind  uns  dann  ojoch  zwei  Fragen  zu  beantworten 
übrig,   nämlich:-  i)  In  welchen  Körpern  wollen  wir.  diese  Gewebe  untersuchen? 
2)  Auf  welche  Art  wollen  wir  sie  untersuchen  ? 

§.  7. 
Bis  jetzt  haben  sich  die  Untersuchungen  der  Anatomen  fast  allein  auf  die 
Gewebe  des  menschlichen  Körpers  beschränkt,  und  doch  möchte  ich  behaupten; 
dafs  da,  wo  wir  die  feinere  Textur  der  Organe  genauer  kennen,  die  Untersuchung 
des  ThTerkorpers  den  Weg  zu  dieser  genaueren  Kenntnifs  gebahnt  hat.  Die 
Gründe  dieser  Erscheinung  dürften  nicht  schwer  zu  entwickeln  seyn, 

1)  Menschliche  Leichen  erhalten  wir  gewöhnlich  erst  längere  Zeit  nach  dem 
Tode  zur  Untersuchung;  nun  giebt  es  aber  nicht  wenige  Gewebe,  deren  Textur 
schon  kurze  Zeit  nach  dem  Tode  durchaus  nicht  mehr  erkannt  werden  kannj  zu 
diesen  gehört  z.  B.   die  Milz   u.  a. 

2)  Die  menschlichen  Leichen  rühren  fast  iinmer  von  Menschen  her,  die 
länoer  an  Krankheiten  litten,  waren  nun  auch  etwa  die  zu  untersuchenden  Gewebe 
nicht  gerade  der  Sitz  der  Krankheit,  so  giebt  es  doch  gewisse  Gewebe,  die  man  fast 
nach  einer  jeden  Krankheit  verändert  findet,  wie  z.B.  Leber,  Milz,  lymphatische 
Drüsen  u,  s.  w. ,  daher  sind  uns  auch  schon  iiicht  selten  krankhafte  Zustände  als 
naturgemäfse  beschrieben  worden. 

5")  Ein  schon  früher  angedeutetes,  in  dem  Laufe  unsirer  Untersuchiingen 
noch  sonnenklar  zu  beweisendes,  Gesetz  ist,  dafs  die  verschiedenen  Gewebe- in 
den  niedersten  Thieren  einfach  entstehen,  sich  in  den  höhern  Thieren  allmählig 
mehr  und  mehr  zusammensetzen,  und  sich  endlich,  iiij  Allgemeinen,  in  dem 
Körper  des  Menschen  iu  dem  zusammengesetztesten  Zustande  finden,  daher  am 
schwersten  zu  entwickeln  und  darzustellen  sind.  Man  nehme  nur  die  Leber 
zum  Beispiel,  und  betrachte  ihre  Entwickelungsstufen  im  Psocus,  im  Krebs, 
in  der  Garn'eele,  der  Schnecke,  den  Fischen,  bis  zum  Menschen,  und 
man  wird  ein  Bild  von  ihrer  Textur  besitzen,  wie  man  es  aus  der  Betrachtung 
der  Leber  des  Menschen  allein  nie  geM^onnen  haben  würde. 

4)  Die  Histologie  weist  nach,  dafs  das  eben  angeführte  Gesetz  im  Allgemei- 
nen und  in  Beziehung  auf  die  Gesammtheit  der  Gewebe  wahr  sey,  aber  sie  weist 
auch  nach ,  dafs  einzelne  Gewebe  und  Organe  sich  gerade  in  gewissen  Thierklassen, 
oder  fhierfamilien ,    besonders  ausgebildet  zeigen,    so  finden  wir  z.  B.    die  Leber 
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in  den  Nagethieren ,  die  Milz  in  den  Wiederkäuern,  in  mehrern  andern  die  Nie- 
ren u,  s.  \v.  besonders  ausgebildet,  und  die  Untersuchung  dieser  Theile  in  diesen 
Thieren  giebt  uns  mehr  Auf  schlufs  über  die  Textur  derselben ,  als  wie  die  noch 
so  lange  fortgesetzte  Untersuchung  derselben  in  menschlichen  Leichen.  Man 
nehme  ein  menschliches  Haar ,  schneide  eine  Scheibe  vom  Queerdurchschnitt  vreg, 
und  bringe  sie  unter  ein  stark  vergröfserndes  Mikroscop;  mit  vieler  Mühe  Avird. 
man  doch  nicht  viel  daran  erkennen;  nun  rupfe  man  ein  farbigtes  Haar  aus  dem 
Barte  eines  Hundes ,  schneide  auch  eine  Queerscheibe  heraus ,  lege  sie  neben  die 
des  Menschenhaars,  betrachte  sie  mit  einer  ge-wöhnlichen  Loupe,  und  sonnenklar 
vi^ird  man  den  Bau  beider  erkennen. 

Doch  hat  sich  auch  freilich  schon  manchmal  das  alte  Incidit  in  Scyllam  etc. 
bewährt ;  nicht  selten  hat  man ,  w^as  man  in  dem  Körper  des  einen  oder  des  an- 
dern Thiers  fand ,  voreilig  auf  den  Körper  der  sänimtlichen  Thiere  und  des  Men- 
schen übertragen.  So  hat  man ,  iim  bei  einem  eben  angeführten  Beispiele  stehen 
zu  bleiben,  den  ganzen  Bau  der  Tasthaare  unrichtiger  Weise  auf  alle  Haare  aus- 
gedehnt u.  s.  w. 

Das  Angeführte  wird  wohl  zur  Beantwortung  der  aufgeworfenen  Frage  hin- 
reichen :  Wir  müssen  die  Gewebe  durch  alle  Thierklassen ,  durch  so  viele  Thier- 
familien,  als  nur  immer  naöglich,  -  verfolgen  und  sorgfältig  mit  einander  ver- 
gleichen. Es  bewährt  sich  hier  der  efwas  derbe,  aber  sehr  Avahre  Ausspruch 
unsres  O  k  e  n :  Ein  Arzt ,  der  keine  vergleichende  Anatomie  weifs  ,  ist  ein  Stümper 
und  ein  Pfuscher. 

§•8. 
Die  Frage,  welches  die  beste  BetrachtungS'weise  der  einzelnen  Gewebe  sey? 
w^erde  ich  in  dem  nächsten  Abschnitte  weitläuftiger  zu  erörtern  haben;  jetzt 
wollen  w^ir  nur  im  Allgemeinen  untersuchen,  ob  es  besser  sey,  die  Betrachtung 
der  Textur  in  dem  zusammengesetztesten  Thierkörper ,  dem  des  Menschen  zu 
beginnen,  und  bis  zu  ihrem  ersten  Auftreten  in  den  einfachsten  Thieren  herab 
zu  verfolgen,  oder  aber,  ob  w^ir  mit  mehr  Vortheil  die  Betrachtung  derselben  in 
ihrem  einfachsten  Zustande  beginnen  und  bis  zum  Menschen  hinauf  verfolgen 
würden?  Die  letztere  Betrachtungsw^eise  dürfte  auf  den  ersten  Anblick  mehr  an- 
sprechen ,  bei  manchen  GcAveben ,  die  sich  gleich  bei  ihrem  ersten  Auftreten  sehr 
charakteristisch  zeigen ,  dürfte  sie  auch  in  der  That  vorzuziehen  seyn ;  aber  da 
uns  viele  andre,  bei  ihrem  ersten  Erscheinen  in  der  Thierreihe,  über  ihre  wahre 
Beschaffenheit  und  Bedeutung  in  Zweifel  lassen,  so  verwerfe  ich  diesen  Weg 
aus  denselben  Gründen ,  aus  welchen  ich  oben  im  Allgemeinen  den  synthetischen 
Weg  in  der  Histographie  verwarf,    und  dem  analytischen  den  Vorzug  gab.     Wir 
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■werden  also  die  Gewebe,  im  ausgebildeten  Zustande,  so  betrachten,  dafä 
wir  mit  dem  Körper  des  Menschen  beginnen ,  und  sodann  ihr  Verhaken  in  dem 
Körper  der  übrigen  Thiere  damit  vergleichen. 

'  §■    9- 

Absichtlich  sagte  ich,  die  Ge'webe  in  ihrem  ausgebildeten  Zustande,  denn  v/ir 
haben  sie  nicht  allein  in  diesem,  sondern  auch  in  ihren  verschiedenen  Entwiche- 
lungszuständen ,  nach  den  Lebensaltern  der  Thiere,  zxi  betrachten :  Diese  Setvachr 
tung  gehört  nach  den  oben  aufgestellten  allgemeinen  Grundsätzen  mit  in  die 
Histographie;  aber  wir  können  die  Frage  aufvverfen,  ob  es  für  den  Gang  urisrer 
Untersuchungen  vortheilhafter  seyn  \verde,  die  Beschreibung  der  EntVviclielungs- 
stufen  der  Gewebe  gleichzeitig  mit  der  Beschreibung  des  ausgebildeten  Zustandes 
derselben  abziihandeln  ,  so,  dafs  wir  z.  B.  nach  Abhandlung  des  Muskelgewebes 
in  dem  Menschen,  die  Ent-wickelung  desselben  in  dem  Fötus  des  Menschen,  nach 
Beschreibung  des  Muskelgew^.ebe3  des  Vogels,  die  Entwickelung  desselben  inl 
Küchelchen  im  Ey  u.  s.  yv.  beschrieben?  Oder,  ob  es  nicht  besser  sey,  die  Be- 
schreibung der  Entwickelungsstufen  der  Ge-webe  ganz  von  der  Beschreibung  ihres 
ausgebildeten  Zustandes  zu  trennen?  Ich  habe  mich  für  das  letztere  Verfahren 
entschieden,  i)  ^veil  ich  die  Beschreibung  der  stufenw^eisen  Vereinfachung  der 
Ge"webe  von  dem  Mensclien  bis  zu  den  niedern  Thieren  herab  nicht  durch  die 
Beschreibung  der  Entwickelungszustände  zu  unterbrechen  -wainschte,  2)  weil  ich 
die  Beschreibung  der  Entwickelung  der  Gewebe  in  den  ^verschiedenen  Thieren 
(so  viel  nämlich  bis  jetzt  davon  bekannt  ist)  selbst  lieber  im  Zusammenhange 
geben  wollte ,  3)  weil  ich  bei  der  Beschreibung  der  Entwickelungsstufen  der  Ge- 
webe nach  den  Lebensaltern,  zugleich  auf  die  Gleicliheit  derselben  mit  ihren 
Ent-wickelungsstufen  in  der  Thierreihe  aufmerksam  zu  machen  wünschte,  vvas  ich 
nicht  hätte  thun  können,  -wenn  ich  z.  B.  die  Ent-wickehmgsgeschichte  der  Gevrebe 
in  dem  Mensehen,  gleich  nach  der  Beschreibung  des  ausgebildeten  Zustandes 
derselben  gegeben  hätte,  4)  besonders  aber,  weil  ich  gev/isse,  gleich  in  den 
folgenden  Paragraphen  zu  erwähnende  Lehren  in  nähere  Verbindung  mit  der 
Entwickelungsgeschichte  zu  bringen  wünschte.  Aus  diesem  Grunde  zerfalle  ich 
daher  die  Histographie  in  zwei  Theile,  in  diu  Histograpliie  im  engem  Sinn 
und  in  die  Jlistogenie. 

Manche  Schriftsteller,  vorzüglich  L ü d a e ,  haben  in  den  neuSrrl  Zeiten  einen  Unterschied 
gesnacht  zwischen  Evolutions-  und  Involutions -  Zustanden.  Ünte?  Evolution  verstehen  sie  die 
Penode  der  MefarBorphose  der  Organismen  von  ihrer  ersten  Entstehung  bis  zur  Ztit  ihrer 
höchsüesT  Lebens  -  Energie ;  unter  Involuiidn  aber  den  Theil  derselben  von  diesem  Zeitpunkte  an 
läiä  zum  Tode,     leb  sehe  die  Nothwepdiglieit  dieses  Unterschieds  nicht  ei«,  findet  iKan  ihn  aber 
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nnthwendig,  so  wird  man  sich  hoffentlich  nicht  zu  der  Vorstellung  v^erfiibren  lassen. 

diese  Involutionsznstänile  etwas  der  Evolution   Entgegengesetztes,  oder  ihr  nicht  Angehöriges; 

denn  der  Keim  des  Organieraus  hat  ja  bei  seiner  Entstehung  den  Tod  als  Zweck  und  Ziel  seines 

Seyns  \-or  sich  ,  und  diese  sogenannten  hivola'iioijssustände  sind  also  ganz  natürliche  Perioden 

der  Evolution. 

:        So  ist  auch  das  Wort  Fortbestehen,    Avelclies  ich,    der   Deutlichkeit    wegen,    einige    Male 

brauchte,  eigentlich  übertliissig,  denn  Fortbestehen  ist  ganz  gleichbedeutend  rnit  Entwickeln; 

was  sich  nicht  weiter  entwickelt,  kann  natürlich,  nicht  als  Orgaiiisn?us  oder  als  Theil   eines  Ol: 

ganismus  fortbestehen. 

§.       lO, 

Die  Histogenie  hat  tms  also  die  En  twi  ekel  im  gs  stufen  der  Gewebe  zu  "beschrei- 
ben. Nun  entwickeln  sich  aber  die  Gewebe^  nicht  allein  von  der  ersten  Entste- 
hung des  Keims  des  Thierkörpers  an  bis  zu  seinem  Tode,  sondern  es  giebt  auch 
eine  Menge  Gewebe,  die,  nachdem  sie  verloren  gegangen  -waren,  sich  wieder 
erzeugen;  und  zwar  giebt  es  gewisse  Theile,  die  i^egelnräfsig  zu  bestimmten  Zeiten 
von  selbst  absterben  und  sich  wieder  erzeugen,  w^ährend  der  übrige  Körper  fort- 
besteht; andre  Gewebe  erzeugen  sich  wieder,  wenn  sie  gewaltsam  vom  Körper 
getrennt  ^worden  waren. 

Die  T.ehre  von  den  Erscheinungen  der  Wiedererzeugung  der  Gewebe ,  dereii 
Beschreibung  sicher 'in  die  Histogenie  gehört,  nennen  w^ir  die  lie^eneruHons " 
oder  JJ^iedercrzäiigunßs  '  Lehre. 

§.11. 

"  Hiermit  ist  aber  der  Umfang  der  Histogenie  nicht  erschöpft.  Schon  oben 
er^vähnte  ich ,  dafs  sich  gewisse  Theile  in  den  Körpern  der  Thiere  an  Stellen 
und  auf  eine  Art  bildeten,  w^ie  sie  sich  im  naturgemäfsen  Zustande  nicht  zu 
zu  bilden  pflegen.  Man  pflegt  diese  Bildungen  mit  dem  Namen  der  Afterbildun- 
gen zu  belegen.  Schon  oben  erwähnte  ich ,  dafs  sie  sich  ganz  nach  denseslben 
Gesetzen,  "wie  die  naturgemäfsen  Theile,  bildeten,  w^ir  Averden  daher  die  Beschrei- 
bung ihres  Gewebes  und  ihrer  Entwickelung ,  nach  der  Beschreibung  der  Ent- 
wickelung  der  naturgemäfsen  Theile ,  in  der  Histogenie  abhandeln  n^üssen. 

§.        12. 

Aus  der  Betrachtung  der  Gewebe  in  ihrem  ausgebildeten  Zustande,  ihrer 
Entwickelungsstufen ,  ihrer  Regenerationserscheinungen ,  ihrer  krankhaften  Er- 
zeugung ,  hoffe  ich  ,  -würde  ein  jeder  Leser  sich  schon  selbst  gewisse  allgemeine 
Resultate   zu  abstrahiren   im   Stande  seyn,    die  ihm  die  Auffindung  der  Ursachen 

Ca 


*20  Eihleitung. 

und  Gesetze  ihrer  Enf«5^icltelung  und  ihres  Bestehens  erleichtern  würden ,  aber 
ich  glaube,  ein  jeder  Leser  möchte  es  Avohl  für  die  Schuldigkeit  des  Verfassers 
halten,  ihm  die  Mühe,  sich  jene  Resultate  selbst  suchen  zu  müssen,  zu  ersparen, 
und  hätten  wir  die  Aussicht,  wie  w^ir  sie  ■wirklich  haben,  durch  die  Vergleichung 
derselben  mit  den  Gesetzen  der  allgemeinen  Naturlehre  zu  einer  noch  vollendete- 
ren  Kenntnifs  jener  Ursachen  und  Gesetze  zu  gelangen ,  so  dürfte  man  mit  Recht 
fordern  können,  dafs  sich  der  Verfasser  auch  diesem  Geschäfte  unterziehe.  Aber 
die  Untersuchung  über  die  Ursachen  und  Gesetze  der  Entwickelung  und  des 
Fortbestehens  der  Ge-webe  kann,  w^ie  man  aus  dem  früher  Beigebrachten  leicht 
einsehen  wird,  kein  Theil  der  Histographie  (oder  überhaupt  der  Zoo^raphie) 
mehr  seynj  mit  Recht  können  wir  diese  Lehre  mit  dem  Namen  der  Histonoinie 
belegen ,    und  diese  ist  ein  Theil  der  Zoonomie. 

So  vfie  Avir  aber  die  Histonomie  in  den  Kreis  unsrer  Untersuchungen  ziehen, 
können  -wiv  unsre  Wissenschaft  nicht  mehr  blofs  Histographie  nennen;  sie  wird 
mit  Recht  den  Namen  der  Histologie  führen. 

§•      13- 
Aus  den  angestellten  Betrachtungen  -wird,    hoffe   ich,    einem  jeden  Leser  der 
Begriff  der  Histologie   klar  hervorgegangen  seyn ,    und  wir  hätten  folgende  allge- 
meine Eintheilung  derselben  ge^vonnen: 

Histologie  ist  die  Lehre  von  der  Textur  der  sogenannten  Grund- 
systeme oder  Gewebe  des  Thierkörpers,  und  von  den  Ursachen 
und  Gesetzen  ihrer  normalen  und  anormalen  Ent  w^i  ck  el  ung. 

I.  Histographie.    Sie  giebt  eine  Beschreibung  der  Textur  der  Gewebe  im   ausgebildeten  Zu- 

stande. 

II.  Histogenie.     Sie   giebt  eine  Besclircibung  der  Textur  der  Gewebe  auf  den  verecbiedenen 

Stufen  ihrer  normalen  und  anormalen  Entwicfeelung. 
i~)  Von  der  Enfwickelung  der  Gewebe  nach  den  Lebensaltern. 
25  Von  der  Regeneration  oder  Wiedererzeugung  verlorener  Ge'webe. 

a^    Von  der  periodischen,  naturgemäfsen  Regeneration. 

b)  Von  der  zufälligen  Regeneration  gewaltsam  getrennter  Ge^web«. 
55   Von  der  Entwickelang  regelwidriger  Gew^ebe. 

a)  Bildung  von  ganz  neuen  Geweben  oder  Afterorganisationen, 

b)  Krankhafte  Metamorphosen  vorhandener  Gewebe. 

in.  Histonomie.     Sie  ist  die  Lehre  von  den  Ursachen  und  Gesetzen  der  Entwickelung  (und 
des  Fortbeatehens)  der  Gewebe.  • 
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DRITTER    ABSCHNITT. 

VON    DER    HI8T0GRAPHIE    IM    ALLGEMEINEN, 


§.     1. 

Der  gegenwärtige  Abschnitt  ist  bestimmt  1)  eine  vollstanclige  historische  Ueber- 
sicht  dessen  zu  liefern,  was  bis  jetzt  über  die  Histographie  erschienen  ist;  natürli- 
cher Weise  können  hier  nur  diejenigen  Schriften  angeführt  werden ,  in  denen  ent- 
w^eder  idie  ganze  Histographie  abgehandelt  wird,  oder  die  doch  einen  bedeutenden 
. Einflufs  auf  die  Bearbeitung  dieser  Wissenschaft  im  Allgemeinen  gehabt  haben;  die 
über  einzelne  Gewebe  erschienenen  Schriften  werden  unten  bei  der  Abhandlung  der 
einzelnen  Gewebe  angeführt  w^erden;  2)  werde  ich  sodann  die  Ge-webe  ,  die  ich  an- 
nehmen zu  müssen  glaube ,  einzeln  angeben ,  und  die  Art ,  wie  ich  sie  abhandeln 
werde,  anzeigen,  so  -wie  die  Gründe,  die  mich  bestimmten,  gerade  so  zu  verfahren, 
auseinandersetzen.  Die  Geschichte  der  Meinungen  über  die  Formeleipente ,  oder 
die  letzten  Texturbestandtheile  ,  die  sich  nicht  mehr  durch  das  Messer  darstellen  las- 
sen, sondern  nur  hypothetisch  angenommen  worden  sind,  werde  ich  im  fünften 
Abschnitt  dieser  Einleitung  abhandeln. 

Aeltere  Searheiier  der  Histographie.     Faltopia. 

Der  eben  angeführte  Unterschied  von  Formelementen  ixnd  Geweben  scheint  in 
der  That  schon  den  Anatomen  der  ältesten  Zeiten  vorgeschwebt  zu  haben,  die  erste- 
ren  bezeichnen  sie  häufiger  mit  dem  Namen  von  einfachen  Theilen  (partes  sim-\ 
plices,  aow 3i7a,  wpcuToyov«),  die  letzteren  dagegen  nennen  sie  häufiger 
gleichartige  Theile  (partes  similares,  öixoiQ}xsgy)'),  indessen  finden  sich  bei  ih- 
nen viele  Unbestimmtheiten  und  Widersprüche,  die  durch  ihre  Commentatoren 
noch  vermehrt  worden  seyn  mögen,  die  von  Fallopia  z.  B.  als  synonym  mit 
partes  similares  angeführten  Benennungen  aus  Hippocrates,  Aristoteles, 
Plato,  Galenus  möchten  kaum  alle  dahin  zu  rechnen  seyn.  Unter  den  Arabern 
scheint  A vi cenna  etwas  bestimmtere  Begriffe  gehabt  zu  haben,  er  nimmt  9  Ge- 
webe (partes  similares)  an,  nämlich;  1)  Knochen,  2)  Knorpel,  3)  Nerven,  4)  Seh- 
nen, 5) Bänder,  6)  Arterien,  7)  Venen ,  8)  Häute,  9)  Fleisch  (Muskeln  und  Einge- 
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weide).  Ich  glaube,  meine'Leser  würden  es  mir  nicht  Dank  wissen,  wenn  ich  mich 
"weitläuftiger  über  die  älteste  Geschichte  der  Histographie  auslassen  wollte.  Vesal 
bearbeitete  schon  mit  der  Strtikturlehre  auch  zugleich  die  Texturlehre;  in  einer  eige- 
nen Schrift  aber  bearbeitete  sie  zuerst  Fallopia,  seine  Vorträge  wurden  jedoch 
nicht  von  ihm  selbst,  sondern  von  seinem  Schüler  Coiter  herausgegeben  *). 

Er  verwechselt  indessen  partes  simplices  und  similares  oft  mit  einander  **), 
PavLes  similares  sind  nach  ihm  solche  Theile,  von  denen  ein  jedes  Stück  dem  Gan- 
zen gleicht,  partes  dissimilares  aber  solche,  von  denen  ein  Stück  uns  keine  Vor- 
stellung vom  Ganzen  zu  geben  im  Stande  ist  ***).  Die  Gewebe  (partes  similares) 
können  nach  Fallopia  eingetheilt  werden  a)  nach  der  Substanz  (materies) ,  aus 
welcher  sie  entstanden,  iT\.  parces  seminales  (venae,  arteriae,  nervi,  membranae 
etc.)  und  in  partes  sano^nineas  (caro ,  parenchyma,  adeps  etc.),  oder  b)  nach  der  Ge* 
stalt  (forma),  nach  dieser  sind  sie  i)  entweder  wärmere  oder  kältere,  2)  entweder 
feuchtere  oder  trocknere;  deren  Unterabtheilungen  man  weitläuftig  bei  ihm  ange* 
führt  findet  ****).  Indessen  scheint  ihm  keine  dieser  Eintheilungsarten  zugesagt  zu 
haben,  und  er  handelt  nach  der  Reihe  folgende  Gewebe  oder  partes  similares  ab: 

1)  Knochen  (os).  8)  Blutadern  (venae). 

2)  Knorpel  (Cartilago).  9)  Fett  (adeps). 

3)  Nerven  (Nervi).  10)  Knochenmark  (medulla  ossiiim). 

4)  Bänder  (Ligamenta),  11)  Parenchymatöse     Organe     (Parenchy- 

5)  Sehnen  (Tendines).        ^  ma)  f), 

6)  Häute  (Membranae).  12)  Haut  und    Oberhaut    (Cutis  et    Cuti- 
^)  Pulsadern  (arteriae).  cula). 

Fallopia  handelt  die  Textur,  die  Erttwickelung  und  den  Nutzen  dieser  Ge- 
webe (den  letzteren  vorzüglich  nach  Galen)  ab,  ui^volls tändig  und  oft  unrichtig, 
wie  man  das  von  jenen  Zeiten  nicht  anders  erwarten  kann. 

§•3= 
Eearheiter    von    F allo pia   bis    S ichat.. 

In  den  folgenden  Zeiten,  im  sechszehnten,  siebenzehnten  und  achtzehnten 
Jahrhundert  wurde  die  Morphographie  mit  dem  gröfsten  Fleifse  beax-beitet;  um  die 


*)  ,,  Lectiones  Gabrielis  Fallopii  de  partibus  similaribus  Iinmani  corporis  e%  diversis  exempIaribuB 
a  Volclifivo  Coiter  summa  cum  diligentia  collectae  etc.     Noribergae  1775.  fol. 

**)   a.  a.  O.   Cap.  I. 

***)  u  Dicuntur  similares  ,  quia  in  sirailes  dividuntur  partes ,  siquidem  quaecunque  sumatur  ex  liis  porlio ,  et 
nomine  §t  definitione  eadem  erit  cum  tota  parte,  Dissimilaris ,  cujus  cum  sunipseris  partem  miiiiniam^ 
nomine  et  natura  diffeit  a  tote,  ut  manus  pars  noii  est  statim  manus.  "  a.  a.  O.  Cap.  II. 

****)   Cap.  VI. 

f)  YXoiqfyX'^l*''^  wurde  die  Substanz  der  Eingeweide  ,  welche  die  mehrsten  altern  Anatomen  mit  dem  Muskel. 
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Histographle  machten  sich  indessen  mehrere  Anatomen,  vorzüglich  Malpighi  und 
R  u  y  s  c  h  ebenfalls  verdient ,  indem  sie  die  Textur  mehrerer  Organe  genauer  unter- 
suchten, Ha  11  er  *)  beschrieb  die  Textifr  der  Organe  mit  vielem  Fleifse,  ganz  be- 
sonders verdient  machte  sich  So  mm  erring  **)  durch  sehr  genaue  Angabe  derTex- 
ttir  der  mehrsten  Organe  des  menschlichen  Körpers  ,  die  Vollständigkeit,  mit  der  er 
die  verschiedenen  Meinungen  der  Anatomen  über  die  Textur  der  Knochen,  Muskeln, 
Bänder  u.  s.  w.  zusammenstellte,  zeichnet  noch  jetzt  sein  Werk  vor  allen  an- 
dern aus. 

-Indessen  war  es  doch  noch  kaum  jemanden  eingefallen,  die  gleichen  Ge^webe 
in  den  verschiedenen  Theilen  und  Organen  des  Körpers,  und  ihren  Zusammen- 
hang aufzusuchen,  als  einer  der  freiesten  und  sorgfältigsten  Beobachter  der  Natur, 
P  h.  Pinel,  gebildet  durch  das  Studium  der  Naturwissenschaften ,  besonders  der 
Anatomie  und  vergleichenden  Anatomie ,  bei  der  Beobachtung  der  Erscheinungen 
der  Krankheiten  der  Gewebe  eine  grofse  Aehnlichkeit  der  Erscheinungen  bei  dem 
Erkranken  ge-wisser  Gewebe  in  den  verschiedensten  Theilen  des  KörjserS  bemerkte; 
diese  Aehnlichkeit  fiel  ihm  z.  B.  auf  in  den  Krankheiten  der  innersten  Haut  des 
Magens  mit  denen  der  innersten  Haut  der  Harnblase,  der  Schleimhaut  der  Nase 
u.  s.  w. ,  eben  so  in  den  Krankheiten  des  Bauchfells  mit  denen  der  Brustfelle, 
der  Spinnew^ebenhaut  u.  s.  w.  5  daher  theilte  er  in  seiner  Nosographie  ***)  die 
Entzündungen  nach  diesen  Geweben  ein;  auch  in  der  Eintheilung  der  Fieber 
wufste  er  die  erkrankten  Gewebe  mehr  zti  schätzen,  als  wie  seine  VorgängeiV 
gewifs  sehr  grofse  Verdienste,  die  vor  kurzer  Zeit  ein  tmdankbarer  Schüler 
Pinel 's  auf  eine  sehr  tinwürdige  Art  herabzusetzen  gesucht  hat}  ge-wifs  haben 
Pinel's  Untersuchungen  sehr  viel  Einflufs   auf  Bi  chat 's  Arbeiten  gehab £■  ****),    ► 


fleische  (cato ,  &ti^i)  iuSaitirnenstetlten  ;  von  lÖra  sis  ti'ätn  S   genantit,  -weH  er  meinte  j  diese  Organe  wfifs 
den  aus  ergossenem  Elute  gebildet.     Eine  nicht  zu  belachende  VorsielJurg, 

•')  „ElemeHta  Ph/siolagiae  Einet,  A.  ab  Hall  er.     Lausanne  1757.  g  Terti.   4,"  —   *, Ejusd,  de  partium  £.Ii. 
fabrica  et  function.     Bern  1777.    5  Tom,    g."     CUmarbeitung  deS  eisteren  Weris). 

**)    ,,S,   Th.   S  ömm  erring  vom  Baue   des  menschliehen  Körper^.     Franifart   1793,    5  Bde.    g,     Z-w'eitö 
Ausg.    igoo."  - 

***)  „Nosographie  pliilascphique  ou  la  methode  de  Tanalyse  appliquee  k  la  medecins  par  PL.  Fi  11  et.     i  P"»« 
lis  an  6  C»79S-)  2  Voll.  g. "  —  Qme  eäi  a  Paris  iß^S-  5  Vol.   g. 

UebersetEt:  ,,von  Ecker,     Tübingen  1799/   £  Bde.  g."     Auch  „von   einem  üngenaiuiten,     Kopenhagen 
1799.  2  Bde.   g.  " 

****3  Nach  AI.  Monro  j.  (Outl.  of  the  Anat.  of  the  hüm.  body  Völ.  t.)  soll  C.  Smyth  in  den 
„  London  roed.  Communications  Vo),  11.  (1790.)"  in  einer  Abhandlung  „  on  Infl-immation  "  Ansicliten 
aufgestellt  haben,  die  den  Bi  chat  sehen  sehr  ähnlich  seyn  sollen.  Ich  habe  jene  ScLrift  nictt  zur  Hand, 
-und  hann  daher  über  de»  Grund  oder  üngiund  dieser. Behauptung  nicht  entscheiden. 
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§.    4. 

S     i    c     h     a     t. 

M.  F.  X.  Bichat  fgeb.  1771,  gest.  igoa.)  ist  sicher  einer  jener  aufserordent- 
lichen  Menschen ,  bei  deren  Ausbildung  die  Natur  alle  ihre  Kräfte  aufgeboten  zu 
haben  scheint.  Von  der  Natur  ausgestattet  mit  dem  Feuer  des  Genie's ,  welches 
leicht  Alles  fafst,  Alles  im  rechten  Lichte  sieht,  aber  im  Bewufstseyn  Seiner 
Kraft  auch  nur  allzu  oft  hinauslodert  über  die  Gränzen  des  Gesetzes  und  der 
Regel,  hatte  er  das  grofse  Glück  in  sehr  frühen  Jahren  hingeleitet  zu  werden 
■z,\i.m  ernsten  Studium  der  Mathematik,  der  Wissenschaft,  die  den  Geist  zum 
ruhigen  und  gesetzmäfsigen  Fortschreiten  zwingt;  mit  Feuereifer  sich  dann  dem 
Studium  der  Anatomie  hingebend ,  welches  ihn  nur  zu  leicht  von  einer  allseitigen 
Ausbildung  in  den  Naturwissenschaften  hätte  zurückhalten  können,  führten  ihn 
die  Zeitverhältnisse  an  den  Rand  des  Verderbens,  und  nöthigten  ihn,  allseitig  die 
heilkundigen  Wissenschaften  zu  umfassen.  Rastlos  brachte  er  die  Stunden  des 
Tages  in  den  anatomischen  Theatern ,  und  an  dem  Krankenbette  zu ,  -während  er 
die  Stunden  der  Nacht  zum  Aufzeichnen  und  Ausarbeiten  seiner  Beobachtungen 
benutzte.  So  geschah  es  denn,  dafs  er  in  einem  Alter,  in  dem  Andre  oft  erst  zu 
lernen  beginnen,  bereits  lehrte,  und  als  er  in  einem  Alter  starb,  in  dem  Andre 
kaum  bekannt  zu  werden  beginnen,  war  er  in  fast  allen  Zweigen  der  Heilkunde 
(Anatomie,  Physiologie,  Chirurgie,  Pharmakologie,  Pathologie,  Klinik  u.  s.  w.) 
mit  rauschendem  Beifall  als  Lehrer  aufgetreten,  hatte  durch  seine  Schriften  die 
Wissenschaft  auf  eine  andre  Bahn  geführt,  und  die  Augen  von  ganz  Europa  auf 
sich  gezogen.  Ruhig  legte  er,  im  Bewufstseyn  dessen,  was  er  der  Menschheit 
und  den  Wissenschaften  geleistet,  sein  sterbendes  Haupt  nieder,  und  seine  letz^ 
ten  Worte  verriethen ,  dafs  er  sich  klar  bewufst  sey ,  wodurch  er  jene  Leistungen 
vermocht  habe  !  *)  '^ 

Schon  in  seinen  frühesten  eigenthümlichen  Schriften,  die  fast  gleichzeitig 
mit  Finels  Nosographie  erschienen,  verrieth  sich  seine  Lieblingsneigung  zu  der 
Histographie ,  es  w^aren  die  zwei  Abhandlungen  über  die  Synovialhäute  und 
über  die  Häute  im  allgemeinen  **);  ihnen  folgten  schnell  seine  Schrift  über  die 
Häute  ***),   so  wie  die  über  lieben   und   Tod,   und  bald  darauf  seine ^^llgemeine 


*)    ,,Si  je  suis  alle  si  vite,  c'est  que  j'ai  peu  lu;    les  livres  ne  doivent  etre ,  que  le  inemorial  des  faits ;   or, 
en  est'il  besoin  dans  une  science  ou  les  materiaux   sonc  toujouis  pies  de  nous ,    oü  nous  avons  les  lirres 
vivans ,    en  quelque  Sorte,    des  morts  et  des  malades?" 
**)    In  den  „Meraoires  de  la  societe  medicale  d'Eiiiulation.     Vol.  II.    (an.  6)." 

***)    „Traite  des  membranes  en  geneial  et  de   diverses   membranes    en  paiticulier  par  X.   Bictat.    ä  Paris 
.    an.  3.    C*8ooD"  —    „Nouvelle  edit.  par  Husson.     ä  Paris   1316." 

„Abhandlung  über  die  Häute  im  Allgemeinen  und  insbesondere  von  X.  Bichat,  a.  d,  Frani.  TOüC.F. 
Dorn  er.    Tübingen    i3o2.    S-" 

Ein  Auszug  in   ,,Reils  Archiv  für  die  Physiologie    B,  V.    H.  11.     N.  2." 
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Anatomie  *),    in    der   auch  seine   Untersuchungen  über  die  Häute   mit  enthalten 
sind. 

Sein  Plan  bei  der  Ausarbeitung  der  letzteren  Schrift,   sagt  er  in  der  Vorrede, 
sey  gewesen,    „die   Systeme ,     ■welche    durch    ihr   Zusammentreten   Organe   bilden 
einzeln  nach  allen  ihren   Eigenschaften   zu    untersuchen."     Die   Basis    des   Werks, 
.sagt  er,   sey  anatomisch,    aber  die  einzelnen  Thatsachen ,    ^i^elche  es  enthalte,    ge- 
hörten eben  so^vohl  der  Physiologie  und  Pathologie  an  **). 

Versuche  an  lebenden  Thieren ,  Untersuchtmg  der  Gewebe  mit  dem.  Messer, 
Behandlung  derselben  mit  verschiedenen  Reagentien ,  Untersuchung  der  Leichname 
an  Kranliheiten  Verstorbener,  Beobachtung  des  gesunden  und  des  kranken  Men- 
schen ,   dies ,  sagt  er ,  sind  die  Quellen ,  aus  denen  ich  schöpfte. 

Die  Gesetze  des  Lebens  lassen  sich  nicht  erklären  aus  den  Gesetzen  der  an- 
organischen Natur,  und  die  Anwendung  der  letzteren  auf  die  organische  Natur 
ist  den  Fortschritten  der  Physiologie  sehr  im  AVege  ge^vesen  ***j. 

Er  spürte  dem  Unterschiede  des  Lebens  der  Pflanzen  und  Thiere  nach ,  die 
Circulation  des  Bildungssafts  der  Pflanzen  verglich  er  mit  dem  Laufe  der  Säfte 
in  dem   Haargefäfssystem  der  Thiere   ****). 

Die  im  thierischen  Körper  enthaltenen  Flüssigkeiten  sind  lebendige  Theile 
desselben,  und  der  Chemiker,  der  sie  untersucht,  untersucht  nur  ihren  Leichnam 
(cadavre) ,  wie  der  Anatom  nur  den  Leichnam  (gleichsam  die  anorganischen  Pieste) 
der  festen  Theile  imtersuchen  kann   ■]-). 

Die  einfachen  Gewebe  treten  zu  4 ,  6 ,  8  u.  s.  w.  zu  Organen  zusammen ,  wie 
die  Chemie  nachweist,  dafs  die  Stoffe  zu  Körpern  zusammen ti-eten» 


*)  „Anatomie  generale,  appliquee  ä  la  plij-siologie  et  k  la  medecine  par  M.  Fr.  X.  Bichat.  i  Paris  igoi. 
4  Voll.  8-  "  —  „Anatomie  generale  precedee  des  recherches  pliysiologiques  sur  la  vie  et  la  niort  par  Xa  v^ 
Bichat,  avec  des  notesde  M.  Maingault.  k  Paris  igiS-  ^  Voll.  8-"  Diese  letztere  Ausgabe  wird  im- 
mer von  niir  citirt  -werden. 

„Allgemeine  Anatomie  angewandt  auf  die  Physiologie  und  Arzneiwissenschift  von  Xa  v.  Bich  at,  a.  d. 
Fr.  mit  Anmerk.  von  C.  H,  Pf  äff.     Leipzig  1303.  2  Tille,  g. 

**)  a.  a.  O.  Vol.  I.  p.  1.  - 

***)  a.  a.  O.  p.  3. 

**")  a.  a.  O.  p.  5. 

t)  a.  a.  O.  p.  27.  Leichnam  soll  wol  hier  nichts  anders  heifsen,  als  ein  Produkt  der  Kräfte  der  anorganische 
Natur.  Hiermit  bin  ich  vollkommen  einverstanden,  die  todten  Reste  organischer  Körper  zeigen  zwar  in 
Hinsicht  ihrer  chemischen  Beschaffenheit,  oft  auch  in  ihrer  Gestalt  gew^isse  Verschiedenheiten  von  den  rein 
anorganischen  Produkten,  die  ein  Resultat  des  Kampfes  der  Lebenskraft  mit  den  mechanischen  Kräften  zu  seyn 
scheinen,  aber  so  lange  in  ihnen  nicht  neues  Leben,  Infusoriengährung,  entsteht,  gehorchen  sie  ganz  den 
Gesetzen  der  anorganischen  Natur.  Damit  steht  denn  freilich  die  Vorstellung  Gruithuisens,  der  das 
gepulverte  Baumwachs,  w^elches  nach  Jahren  aus  der  Büchse  fliefst,  auch  noch  für  einen  belebten  Köi'per 
hält  GiOig^noroonomie  p.  2. '0  >  sehr  im  Widerspruch, 
Eandl.  Heftl.  D 
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Diese  Gewehe  (tissus)  *)  a^^er  sind  nach  ihm  **): 
-  i)  Das  Zellgewebe  (systeme  cellulaire}. 

2)  Das  Nervensystem  des  thierischen  Lebens  (s.  nerveux  de'la  vie  aniniale). 

3)  Das  Nervensystem  des   organischen  Lebens  (s.  nerveux  de  la  vie  organi(^ue). 

4)  Das  Arteriensysteni  (s,  arteriel). 

5)  Das  Venensystem  (s.   veinetix). 

6)  Das  System  der  aushauchenden  Gefäfse  (s.  des  exhalans). 

7)  Das  Lymphgefäfssystem  (s.  des  absorbans  et  de  leurs  glandes). 
g)  Das  Knochensystem    (s.   osseux). 

9)  Das  Knochenmarksystem  (s.  medullaire). 

10)  Das  Knorpelsystem  (s.   cartilagineux). 

11)  Das  Faser- System  (s.   fibreux). 

12)  Das  Faserknorpel -System   (s.  fibro  -  cartilagineux"^.     . 

33)  Das  Muskelsystem  des  thierischen  Lebens  (s.  musculaire  de  la  vie  animale). 
14)  Das  Muskelsystem    des   organischen  Lebens    (s.  musculaire  de   la  vie  orga- 

nique}. 
35)  Das  Schleimhaut -System  (s.  muqueitx). 
16)  Das  System  der  serösen  Häute    {s,.  se'reux), 
17}  Das  System  der  Synovialhäute  (s.  synovial}, 
lg)  J^&s  Drüsensystem  (s.  glanduleux), 
ig)  Das  Lederhaut -System  (s,  dermoide). 
S.6)  Das  Oberhaut -System  (s,  epidermoide), 
£i)  Das  Haar -System   (s.  pileux). 

Von  diesen  21  Systemen  nennt  er  die  7  ersten  allgemeine,  weil  sie  iii 
dem  ganzen  Körper  verbreitet  sind;  die  übrigen  besondere,  weil  sie  sich  nur 
in  ge-svissen  Theilen  finden. 

Diese  Eintheilung  ist ,  seineT  Meinung  nach  in  der  Natur  gegründet ,  nicht 
künstlich  2;emacht  ***),     Die  einzelnen  Ge\vebe  unterscheiden  sich  von  einander: 

i)  durch  ihre' Ges  ta  It,  indem  die  einen  rtmd,  die  andern  bündeiförmig, 
andre  häutig  u,  s.  w,  sind ;  indessen  giebt  es  Gewebe ,  die  unter  mehrern  Gestal- 
ten erscheinen,  die  Gestalt  (forme  exte'rieuse)  giebt  daher  keine  Hauptunter- 
scheidungszeichen ****)*. 

2")'  durch  die~  Textur  (organisatiön)j  diese  ist  sich  nie  gleich  in  den 
verschiedenen    Gewebes.      Unter    den    Texturtheilen    können    "wir   unterscheiden 


*)  Die  Worte    Getvete  ((issu)  und   Sy stein  Qsysteme'J  traticJit  Bicliat  z-iVat  iri    einerlei  Sinn  j   ^ocli  findet 
m-a-ii  Tjvolj  dnfs  ex  das  Woi't  Cewehe  iiäufigej-  tiaaclitj  -»vemi  ei-  in  hisEögi'apIiiscIiei  Hinsicht  spricht, 

**)  a;  ü,  0.    p.  Z6^    ■  ***;  Ä,  a,  0.    -f.  56V     .  ****')  a.  a-  O,   p.  37, 
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allgemeine  (Parties  commiines)  und  eigenthümli che  (Parties  pro- 
pres'. Die  allgemeinen  Theile ,  die  alle,  oder  doch  die  niehrsLen,  Gewebe  be- 
sitzen ,  unterscheiden  sich  in  den  einzelnen  Geweben  in  Hinsicht  ihrer  Quantität, 
ihres  gegenseiiigen  Verhältnisses,  und  ihrer  Anordnung,  die  letztere  besonders 
ist  in  einem  jeden  Gewebe  verschieden.  Die  eigenthümliclien  Theiie  der  Gewebe 
geben  besonders   wesentliche  Unterscheidungszeichen  derselben  *) ; 

3)  durch  eigenthüniliche,  einem  jeden  Gew^ebe  eigene,  sogenannte  G eAveb s- 
eigensch  a  f  ten  '^*).  Gew^ebseigenschaften  (proprie'te's  de  tissu)  sind  aber 
nach  Bichat  solche,    die  von  dem  Leben   unabhängig  sind,     vt^eil  sie  die  Gewebe 

"auch  nach  dem  Tode  noch  zeigen,  die  aber  doch  die  "anorganischen  Körper  nicht: 
besitzen  **^),  Diese  Ge^vebseigenschaften  sind:  Die  Dehnbarkeit  (Extensi- 
bilite') ,  die  Contractilit^ät  desGevi^ebes  (contractilite' de  tissu)  **'*'*) 
und  die  Kräuselung  oder  Verh  o  r  nun  g  (r  ac  or  nissement)  bei  der  Ein- 
wirkung von  Wärme,    Säuren    u.  s.  w.  ; 

4)  endlich  durch  die  Lebens-Eigenschaften  (proprie'te's  vitales)^ 
die  in  den  verschiedenen  Geweben  sehr  verschieden  sind;  -wenn  sich  auch  diesel- 
ben Eigenschaften  in  mehrern  Geweben  finden,  so  äufsern  sie  sich  doch  auf  eine 
sehr  verschiedene  Art.  Die  Lebens  -  Eigenschaften,  die  Bichat:  annimmt,  sind 
aber  1)  die  insensible  organische  Contractilität,  2)  die  organische  Sensibilität, 
3)  die  sensible  organische  Contractilität,  4)  die  animalische  Contractilität,  und 
5)  die  animalische  Sensibilität  f). 

An  einem  jeden  der  einzelnen  Gewebe  untersucht  dann  gewöhnlich  Bichat: 

1)  Das  verschiedene  Vorkommen  des  Gewebes  in  den  verschiedenen  Organen 
des  Körpers. 

2)  Die  äufseren  Gestalten,  unter  denen  das  Gewebe  vorkömmt,  und  zwar  ge- 
wöhnlich sehr  weitläuftig  und  genau. 

gj  Die  Textur  (l'organisation)  des  Gewebes  und  zwar 

a)  die  eigenthümlichen  Tlieile  (parties  propres)  desselben; 

b)  die  allgemeinen  Theile  (parties  communes),  die  es   mit  andern  Geweben 
gemein  hat. 


*)   a.   a.   O.    p.   37.  **)  p.  33.  ***)  p.  29. 

****)  Bicliat  nimmt  folgende  Arten  von  Contr.ictilität  an:  i)  die  tliierische  (contractilite  animale),  die  -w-Ttk- 
rend  des  Lebens  durch  den  Einflufs  der  Nerven  in  den  willküriicheu  Muskeln  eiweckt  wird,  2)  die  orga- 
nische (G.  orgauique  sensible)  ,  die  während  des  Lebens  durch  Reize  in  den  un-willkührlichen  Muskeln  er- 
regt wird,  g)  die  Contractilität  des  Gewebes  QC.  de  tissu),  die  nicht  alle,  aber  viele  Gewebe  besitzen, 
uns  auch  noch  nach  dem  Tode  zeigen,  4)  die  Contractilität  durch  Verhornung  (C.  par  racorhissement), 
die  alle  Gewebe  besitzen.  Von  diesen  gehen  die  beiden  ersten  zugleich  mit  dem  Leben  verloren,  die  dritt« 
bleibt  noch  einige  Zeit  nach  dem  Tode ,  die  vierte  hält  sich  am  längsten  im  Cadaver.  a.  a.  O.  p.  54. 

t)  a.  a.  O.   p,  5. 

Da 
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,    4)  Die  Eigenschaften  des  Gewebes.  . 

5)  Die  Lebens -Eigenschaften  des  Ge-webes  sehr  weitlaiiftig ,  gewöhnlich  zieht 
er  aiich  die  in  demselben  enthaltenen  flüssigen  Theile  mit  in  seine  Untersuchung, 
und  handelt  die  Function  der  Oi'gane  sehr  häußg  mit  ab. 

6)  Die   Erscheinungen  der  Reproduction  des  Gewebes. 

7)  Die  Evolution   des  Gewebes. 

S)  Die  hranlihaften  Metamorphosen  der  Gewebe. 

Alles  ist  bei  Bichat  fast  allein  Resultat   eigener  genauer  Untersuchung. 

Aus  der  gegebenen  Darstellung  erhellt,  dafs  Bichat  die  allgemeine  Anatomie  ohngefiihr  in 
demselben  Sinn  nahm,  wie  wir  sie  oben  genommen  haben,  er  wollte  nicht  blofs  eine  Texturleh- 
re schreiben,  obgleich  die  Hiskographie  mit  Vorliebe  behandelt  ist,  und  den  gröfsten  Theil  des 
Werks  füllt;  hat  er  auch  hier  und  da  gtifehlt  in  der  Beschreibung  der  Textur  eines  und  des  an- 
dern Gewebes,  ist  ihm  auch  manclie  Abtheilung  nicht  geglückt,  so  wird  doch  sicher  die  Ge- 
schichte immer  die  grofsen  Verdienste  ehren,  die  er  sich  durch  die  erste  Bearbeitung  der  allge- 
meinen Texlurlehre  erwarb;  wenn  er  auch  gefehlt  hat  in  der  Angabe  der  Textur,  so  sind  diese 
Fehler  unschädlich,  weil  er  weder  sich,  noch  Andre  täuschen  wollte,  sondern  imtr.er  aufrichtig 
gab,  was  er  gesehen  zu  haben  glaubte.  Ganz  vorzüglich  schätzenswerth  sind  seine  nur  auf  ei- 
gene Untersuchungen  gegründete  Angaben  über  die  Evolution  und  die  krankhaften  Metamorpho- 
sen der  Gewebe.  Was  Avir  an  seiner  Eintheilung  der  Gewebe  und  an  seiner  Behandlungsart  aus- 
zusetzen haben  könnten ,  wird  sich  aus  dem  Folgenden  zur  Genüge  ergeben ,  den  mehrsten  Tade! 
verdienen  seine  physiologischen  Ansichten  über  die  Lebenskräfte  und  Lebenseigenschaften,  er 
verfiel  hier  in  dieselben  Fehler,  die  er  an  Stahl  rügte»  der  Gegenstand  gehört  natürlicher  Weise 
nicht  in  die  Histologie.  Seine  Eintheilung  der  Gewebe  überschätzte  er  oftenbar,  wenn  er  meinte, 
dieselbe  sey  nicht  künstlich  gemacht,   sondern  ganz  natürlich. 

Ich  glaube  übrigens  kaum,  dafs  die  Geschichte  der  Medicin  noch  ein  Werk  wird  aufweisen 
können ,  welches  in  so  kurzer  Zeit  einen  so  mächtigen  und  heilbringenden  Eintlufs  auf  die  Be- 
arbeitung der  Pathologie  ausgeübt  hätte,  als  wie  Bichats  allgemeine  Anatomie. 

§.     5- 
V.  JWalther,     Dupuytren.     Richer and. 

Bichats  Ansichten  fanden  zwar  den  allgemeinsten  Beifall;  da  indessen  seine 
Gewebe  in  der  That  willkürlich  gew^ählt  waren ,  und  da  man  bald  finden  mufste, 
dafs  sich  die  mannichfaltigsten  Uebergänge  unter  ihnen  zeigten,  so  fing  man  auch 
ai^,  Abänderungen  in  der  Zahl  und  Anordnung  jener  Gewebe  yorzunehnien. 

V.  Walther  *)  meinte,  es  herrsche  in  Bichat's  Schriften  Eine,  gemeinsame 
Idee,  und  ein  viel  gröfserer  Zusammenhang  der  einzelnen  Thatsachen,  als  man  ge- 


♦)  „Darstellung  des  Blcliatschen  System'«  von  Prof.  Wal  ther"  in  „Schellirg  u.  Marcaa  Jalubücherti 
der  Medicin,  B.  II.  H,  1.  p.  49.  " 
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wohnlich  glatite,  Bichat  habe  die  Uebergänge  der  einzeliieii  Gewebe  wohl  einge- 
sehen und  gefunden,  dafs  aller  Unterschied  der  einzelnen  Ge\vcbe  nur  in  einer  Dif- 
ferenz des  Cohäsionsgrades  liege ;  die  Metamorphose  der  Gewebe  in  einander  werde 
sowohl  im  krankhaften  Zustande,  als  in  der  naturgemäfsen  Entwiclvelung  dei-selben 
beobachtet;  -w-ofür  treiOFende  BeM'eise  von  mehrern  Geweben  angeführt  Averden  *), 
Alle  Gewebe  gehen  aus  dem  Zellengewebe,  „in  dem  noch  keine  bestimmte  Gestalt, 
sondern  nur  Kampf  um  Gestaltung  angedeutet  ist,"  hervor,  „es  verschwinden  in 
ihm  Faser  und  Zelle,  es  vei-bindet  im  Parenchym  der  Organe  Gefäfs-  und  Nervenen- 
den." Walther  geht  nun  die  einzelnen  Gewebe  durch,  wobei  sehr  vieles  Wahre 
und  Treffende  über  dieselben  gesagt  wird,  und  findet,  dafs  sich  die  Ge^vebe  in  zwei 
Reihen  aus  dem  Zellengewebe  entwickeln  ,  auf  folgende  Art; 

Z  e  1  1  e  n  g  e  w  e  b  e. 
Seröse  Häute  (Synovialhäute).     •  Muälielgewebe. 

Schleimhäute      )     ^^^^^^^  ^^^^^^  Fibröse  Häute. 

Haut  (Cutis)       \  ^  ^11 

'  FaserknorpeL 

Oberhaut.  , 

T.^.      ,  r  Knorpelgewebe.  x 

Nagelgewebe.  ^    =" 

Haargewebe.  Knochengewebe, 

Der  überbaupt  so  hoch  verdiente  Walt  her  hat  in  dieeer  genialen  Darstellung  nicht  allem 
manche  Ansicht,  dieBichat  offenbar  nur  dunkel  ahnete,  klar  ausgesprochen,  sondern  er  hat 
auch  Bichat's  unrichtige  Ansichten  von  mehrern  einzelnen  Gevrcben  (z.  B.  Zellengewebe,  se- 
löse  Häute  u.  s.  w.)  berichtigt,  und  mehrere  "gar  nicht  zu  vernachlässigende  \Vinlie  für  die  Bear- 
beitung der  pathologischen  Anatomie  gegeben.  Nur  zu  bedauern  ist,  dafs  sich  die  Abhandlung 
gerade  in  jener  Zeitschrift  befindet  („like  two  corns  ofwheat,  hid  in  two  bounds 
of  ehaff").  Doch  ist  auch  manche  Ansicht  offenbar  falsch,  so  ist  schon  die  Bichat  unterge- 
schobene Meinung,  dafs  sich  die  Gewebe  nur  durch  den  Cohäsionsgrad  von  einander  unterschie- 
den ,   auf  heine  Weise  wahrscheinlich  u.  s.  w. 

Eichats  eigene  Schüler  suchten  die  Eintheilung  der  GeTvebe  zu  verbessern,  na- 
mentlieh  die  Anzahl  derselben  zu  verringern.  Beoonders  stellten  Dupuytren 
und  Richerand  eine  Eintlieilung  auf,  die  in  Frankreich  sehr  allgemeinen  Beifall 
fand  j  diese  ist  folgende : 

1)  Das  Zellengewebsystexn  (s.  cellulaire), 

52)  Das  Gefäfssystem  (s.  vasculaire). 

a)  Das  Arteriensystem  (s.  arteriel). 

b)  Das  Venensystem  (s.  veineux). 

c)  Das  Lymphgefäfssy Stern  (s.  lymphati^iie). 


•)  a.  a.  O.  p.  57.  58. 
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5)  Das  Nervensystem  (s.  nerveux), 

a)  Das  Hirnnervensystem  (s.  ce'rebral). 

b)  Das  Gangliensystem  Cs.  <ies  ganglions), 
4)  Das  Knoehensy Stern  (s.  osseux). 

-      5)  Das  Fasersysteni  (s.  fibreux). 

a)  Das  eigentliche  Fasersystem  (s.  fibreiix^ 

b)  Das  Faserknorpelsystem  (s.  fibro  -  cartilagineux), 

c)  Das  Hautsystem  (s.  dermioicle),  ' 

6)  Das  Muskelsystem  (s.  musculaire). 

a)  Das  System  der  willkürlichen  Muskeln  (s.  m.  volontaire). 

b)  Das  System  der  unwillkürlichen  Muskeln  (s.  m.  involoutaire). 

7)  Das  aufrichtungsfähige  System  (s.  e'rectile). 
q)  Das  Sclileimhautsystem  (s.  muqueux). 

g)  Das  System  der  serösen  Häute  (s.  se'reux). 

lo)  Das  Hörn-  oder  Oberhautsystem  (s.  corne'  ou  e'pidermique). 

a)  Das  Haarsystem  (s.  pileux). 

bj  Das  Oberhautsystem  (s,  e'piderniique), 
ai)  Das  parenchymotöse  Systeni  (s.  parenchymateux). 

a)  Das  eigentliche  parenchymatöse  Systera  (s.  parenchymateux), 

b)  Das  Drüsensystem  (s.  glandulaire). 

Man  wird  finden,  dafs  die  Aenderungen  ,  -^velche  hier  die  Bichatsche  Einthellung  erlitten 
hat,  im  Ganzen  nicht  bedeutend  sind,  die  Vereinigung  der  drei  Gefäfäsysteme,  der  beiden  Ner- 
vensysteme, und  der  beiden  Musltelsysteme ,  so  wie  des  Oberhaut-  und  Haarsystems,  des  Kno- - 
chenmarl?systems  mit  dem  Zellgewebe,  und  desSyovialsystems  mit  den  serösen  Häuten  sind  ziem- 
lich allgemein  gebilligt  worden,  viel  %veniger  zu  billigen  dürfte  die  Vereinigung  des  Hautsystems 
mit  dem  Fasersysteme  seyn ,  ja  selbst  das  Faserknorpelsystem  pafst  nicht  recht  dahin,  und  das 
Knorpelsystem  pafst  ganz  und  gar  nicht  dahin;  das  neu  aufgestellte  Systeme  erectile  vereinigt 
die  aller  heterogensten  Gebilde,  die  andern  Geweben  viel  leichter  untergeordnet  werden  können. 

§.6. 

Malacarne  *)  hat  den  menschlichen  Körper  in  gewisse  Systeme  eingetheilt. 
Seine  Eintheilungsgründe  sind  aber  theils  aus  der  Physiologie,  theils  aus  derMorpho- 
graphie  hergenommen,  selten  aus  der  Histographie,  Es  herrscht  in  der  Schrift 
durchaus  keine  Einheit  und  keine  Ordnung,  sie  enthält  aber  manche  treffende  Bemer- 
kung. Für  die  Histographie  hat  sie  im  Ganzen  zu  wenig  Werth,  um  ihren  Inhalt 
hier  weitläuftig  anzugeben» 


*)  „I  sistemi  «  In  reoiprocE  loio   influenia  indagati.     Padova  1803,  4. " 
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'       Hippolyte     Cloquet. 

Hippolyte  Cloquet  *)  nimmt  fünfzehn  Gewebe  an,  nämlicKg 

1)  Das  Zellengewebe    (fcissii    cellulaire). 

2)  Die  Häute   (les  menibranes}, 
g)    Die  Gefäfse   (les  vaisseaux), 
4}    Die  Knochen  (les  os). 

ö)  Die  Knorpel  (les   cartilages). 

6)  Die  Faserknoi'pel   (les    fibi-o  -  cartilages). 

7)  Die  Bänder    (les  ligamens). 

8)  Die  Muskeln  (les  muscles),  - 

9)  Die  -Sehnen  (les  tendons).  - 

10)  Die  Aponeurosen  (les  aponeuroses). 
ai)  Die  Neiwen  (les  nerfs). 

12}  Die  Drüsen  (les  glandes). 

13)  Die  Bälge  (les  follicules).  , 

14)  Die  Lymphgefäfsdrüsen   (les  ganglions  lympliatiques), 
35)  Die  Eingeweide  (les  visceres}. 

Es  sind  in  dieser  Einfheilung  einige  Tehler  vermieden ,  die  ich  an  der  Dupnytrensclieii 
lügte,  namenllich  sind  mit  Recht  die  Knorpel  als  eigenes  Gewebe  aufgestellt,  die  Faserl;norpel 
von  dem  Fasersysteme  getrennt,  das  aufrichtungefähige  Gewebe  verworfen;  dagegen  finde  ich 
zu  tadeln,  d)  dafs  das  Fasergewebe  zu  sehr  zerspalten  ist,  denn  Sehnen,  Aponeurosen  und 
Bänder  gehen  oftenbar  in  einander  über,  und  sind  sich  in  ihrer  Textur  so  gleich,  dafs  sie 
nicht  getrennt  werden  können  ;  l)  die  Trennung  der  Bälge  und  Drüsen ,  die  ich  auf  keine 
Weise  billigen  kann,  '     ' 

/.  F.  M  e  che  t 
Anatomie  ist,  öach  Me  eitel  *),  die  Lehre  von  dei'  öi-ganiscben  Bildung. 
Die  Momente  der  organischen  Bildi'ns  sind:  1)  die  äufsere  Gestalt-  welche  durch 
das  zwischen  den  drei  Dimensionen  statt  findende  Verhältnifs  bestimmt  wirdi 
s)  die  innere  Gestalt  oder  das  GeWebe,  die  Art  der  Zusammensetzung  des  ganzen 
Körpers  odef  einzelner  Theilc  desselben.  Die  Zusammensetzung  des  ganzen  Kör- 
pers ans  gföfseilTi  Theilen  nenne  man  aUch  willlxitrlich  Struktur,  tind  setze  ihr 
die  Zusammensetzung  der  einzelnen  Tbeile  aus  kleineren^  eben  so  willkürlich 
als  Textur  entgegen,   3)  die  Gröfse,  4)  die  Farbe,  5)  die  physischen  Eigenschaften, 


*)  „  Traite  d'anatomic  i:scnptive  par  Jean  Hipfolyte  Gloquef.     ä  P.'ris  JgiS.  2  Voll,  §.  *' 
*0  »>J-  r,  Mectel  Haiidbucli  der  menschlichen  Anütoniie.    Halle  igiS-  4  Bde.  g.'- 
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6)  die  Ortsverhälträsse  ,  Lage  und  Verbindung ,  derTheile;    aufserdem  noch  7)  die 
Mischung,  8)  die  Lebenseigenschaften  und  Thätigkeitsäufserungen  der  Organismen. 

Der  menschliche  Körper  erscheine  aus  mehrern  Theilen  zusammengesetzt, 
welche  in  einer  gegenseitigen  Erhaltungs  -  und  Zeugungs  -  Beziehung  stehen. 

Diese  Theile  unterscheiden  sich  in  Hinsicht  auf  Form,  Mischung,  todte  und 
lebendige  Kräfte  und  davon  abhängige  Erscheinungen  so  bedeutend  von  einander, 
dafs  ihre  Verschiedenheiten  sich  ■weit  leichter  der  Wahrnehmung  darbieten,  als 
■wie  ihre  Aehnlichkeiten. 

In  Beziehung  auf  die  Textur  lassen  sich  auch  die  zusammengesetztesten 
Theile  auf  ge^wisse,  sie  zusammensetzende  einfachere  Theile  zurückführen,  die 
sich  -wieder  in  Hinsicht  auf  den  Grad  ihrer  Einfachheit  unterscheiden ,  und  defs- 
lialb  in  nähere  und  entferntere  Formbestandtheile  unterschieden  -werden 
können  *). 

Die  näheren  Formbestandtheile  führen  den  Namen  Systeme,  in  Beziehung 
auf  ihre  Form,  Gewebe,  in  Beziehung  auf  ihre  innere  Struktur,  Organe,  m 
Beziehung  auf  ihre  Thätigkeit. 

Diese  verschiedenen  Theile  unterscheiden  sich  von  einander  bedeutend  in 
Hinsicht  auf  äufsere  und  innere  Gestalt,  Mischung,  Lebensthätigkeit  und  Verrich- 
tungen. ^ 

Die  Zahl  der  verschiedenen  Systeme  rnufs  durch  genaue  Untersuchung  der 
Eigenschaften  der  verschiedenen  Theile  bestimm^  -werden ,  und  es  sind  so  viele 
besondere  Systeme  anzunehmen,  als  sich  verschiedene,  nicht  auf  einander  zurück- 
führbare Ge-webe  Nachweisen  lassen. 

Nach  diesen  Grundsätzen  nimmt  Meckel  folgende  Systeme  an: 
Allgemeine: 
1)  Das  Schleimsystem  oder  Zellge-webe.       9)  Das  seröse  System. 
s)  Das  Gefäfssystem.  10)  Das  Hautsysem. 

a)  Pulsadern.  a)  Aeufseres  Hautsystem.- 

b)  Blutadern.  -  «)  Lederhaut. 

c)  Saugadern,  ß^  Schleimnetz. 
3)  Das  Nervensystem.  y)  Oberhaut. 

Besondere  :  5)  Nägel. 

4.)  Das  Knochensystem.  e)  Haare. 

5)  Das  Knorpelsystem.  b)  Schleimhautsystem. 

6)  Das  Faserknorpolsystem.  11)  Das  Drüsensystem. 

7)  Das   Fasersystem.            ,  a)  Vollkommene  Drüsen, 

S)  Das  Muskelsystem.  b)  Unvollkommene  Drüsen; 


*)  Meckels    Ansichten  über  die  etitfei-nten  Foi-mbestandtLeile   (die  -rrh:  Formelenlente  genannt  haben)  fin- 
det man  unten  in  dem  fünften  Abschuik  angeführt. 
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Ein  jedes  System  wird  nach  seinen  äufseren  Formen,  seiner  Textur,  seinen  phy- 
sischen Eigenschaften  ,  seiner  Mischung ,  seinen  Lebenseigenschaften,  seinen  Thatig- 
keitsäufserungen  u.  s.  vf,  im  ausgebildeten  Zustande,  auf  seinen  verschiedenen  Ent- 
wickelungsstufen  und  in  seinen  krankhaften  Metamorphosen  betrachtet. 

Aus  der  gegebenen  Darstellung  ■wird  man  einsehen,  dafs  Meckel  die  Allgemeine  Anatomie 
ziemlich  in  demselben  Sinne  auffafste,  -wie  Bichat;  aber  er  war  sich  seines  Zwecks  klärer  be- 
wufst.'er  hat  die  allgemeine  Morphologie  und  Histologie  gleichmäfsiger  behandelt ,  als  wie  Bi- 
chat, bei  dem  die  Histographie  mit  Vorliebe  behandelt  ist.  Meckel  hat  den  Unterschied  von 
Geweben  und  Systemen  richtig  angegeben,  aber  die  Benennung  Systeme  vorgezogen,  weil 
8^ne  Systeme  in  der  That  nicht  blofs  nach  der  Textur,  sondern  auch  nach  der  Lage  und 
Function  angenommen  sind,  namentlich  lassen  sich  Oberhaut,  Haare  und  Nägel  in  histogra- 
phischer  Hinsicht  nicht  mit  der  Lederhaut  zusammenstellen.  Die  Entwickelungsstufen  und 
die  krankhaften  Metamorphosen  werden    besonders  genau  abgehandelt. 

§•      9- 
Mick.     äLeithossek. 

Lenhosse'k  hat  in  seiner  Pliysiologie  *)  nach  den  Formelementen,  den 
chemischen  Bestandtheilen  des  menschlichen  Körpers  und  den  thierischen  Flüssig- 
keiten aach  die  Histographie  abgehandelt  **_).     Er  nimmt  folgende  Systeme  an : 

1)  Das   Zeilgewebsystem   (tela  cellulosa). 

s)  Das   System   der   Häute   (membranae), 

a)  Die  Schleimhäute  (membranae  mucosae). 

b)  Die  serösen  Häute  (membranae  serosae). 

c)  Die  fibrösen  Häute   (membranae  fibrosae). 

d)  Die  gemischten  Häute    (membranae  mixtae). 

5)  Das  Hautsystem  (s.  cutaneuUi).  (Nebst  Oberhaut ,  Nägeln,  und  Haaren.) 

4)  Das   Gefäfssysteni    (s.  vasorum). 

a)  Artei-ien.  ' 

b)  Venen. 

c)  Haargefäfse. 

d)  L^Tuphgefäfse.  , 

5)  Das  Nervensystem  (s.  nervosum). 

6)  Das  Muskelsystem    (s.  musculare). 

7)  Das  Drüsensystem   (s.  glandularum). 

8)  Das  Knochensystem  (s.  ossium).    (Nebst  Knorpeln ,  Knochenmark.) 


*)    „  Physiologia  mcdlclnalls  «uct.  Michaele  a  Lenliossok.    Pestini  sß'ö-    V.  Voll.   8." 
**)    Vol.  II.    p.  53  —  255. 
Bandl.   Heftl.  E.       ^ 
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Die  Zusammenstellung  äes  Fasersystems  mit  den  serösen  und  Scbleim  -  Häuten  ist  unstatt- 
haft, viel  besser  wäre  die  Lederhaut  mit  jenen  vereinigt,  von  der  wieder  Oberhaut  und  Haare 
zu  trennen  sind,  eben  so  ist  das  Knorpelsystem  von  dem  Enochensysteme  zu  trennen.  Da- 
gegen werden  die -Textur,  die  physischen  und  Lebens- Eigenschaften ,  die  Evolution ,  die 
Reproduction ,  der  krankhafte  Zustand  der  einzelnen  Gewebe  nach  Bichat,  doch  mit  Be- 
^nutzung  neuerer  Erfahrungen,   recht  vollständig  und  gut  abgehandelt. 

§.      10- 
Chaussier. 

Chan  ssier  *)  theilt  die  festen   Theile  des  menschlichen  Körpers  folgendex- 
mafsen  ein : 

i)  Knochen  (os.) 

2)  Knorpel  (cartilage). 

a)  Gelenkknorpel  (cartilage  articulaire). 

b)  Verlängeriingsltnorpel  (cartilage  de 
prolongement). 

c)  Verknöcherungsknorpel    (cartilage 
d'ossification). 

3)  Muskeln  (inuscles). 

4)  Bänder  (ligamens). 

5)  Gefäfse  (vaisseaux). 

6)  Nerven  (nerfs). 

7)  Ganglien  (ganglions). 
a)  Nerven  -  Ganglien  (ganglions  ner- 

veux)  ' 

h)  Gefäfs  -  Ganglien  (ganglions  vascu- 
laires). 

c)  Drüsenartige  Ganglien    (ganglions 
glandiformes).        Nämlich    Schild- 
drüse,  Brustdrüse,   Milz  und  Ne- 
bennieren. 
0)  Bälge  (follicules  ou  cryptes). 

a)  einfache  Bälge  (f.  simples). 

b)  zusammengehäufte  (f.  rapproche's). 

c)  2:usammengesetzte  (f.  compose's). 


9)  iDrüsen  (glandes). 

a)  Thränendrüsen    (glandes  lacryma- 
les). 

b)  Speicheldrüsen  (glandes  salivaires). 

c)  Die  Bauchspeicheldrüse  (Pancreas). 

d)  Die  Leber  (le  foie). 

e)  Die  Niere  (le  rein). 

f)  Der  Hode   (le  testicule). 

g)  Die  Milchdrüse  (glande  mammaire), 

10)  Die  Häute  (membranes) : 

a)  blätterigte   (m.  lamineuses). 

b)  muskulöse  Cm.  musculeuses). 

c)  weifse  faserigte  (m.  albugine'es). 

d)  seröse  oder  einfachzottigte  (m.  se- 
reuses  ou  villeuses  simples). 

"e)  mit  Bälgen  versehene  oder  zusam- 
mengesetzt zottigte  (folliculeuses 
ou  villeuses  compose's).  Die  Leder- 
haut und  die  Schleimhäute. 
f )  geronnene  (couenneuses).  Die  Ober- 
haut. 

11)  Das  Blättergewebe  oder  Zellengewe- 
be (tissu  lamineux  ou  cellulaire)  : 


*)  r.iülier   in  Seiner    „T.iLIe   sJ-nopHqne   äei   solides  du  Corps  huin;an'=;     später  aucli  irc  ;)Dictioniiaii-e  des 
Sciences  xiiedic.  Art.  Oa- ganis  a  tion.     Vol.  3ß.   p.  £2i. 
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a)  faserigf.es  Zellgewebe  (t.  c.  filamen-  welches  die  Dasi*  (la  tramc)  aller 
teux).   Z.  B.  in  den  Augenlidern.  festen  Theile  bildeti 

b)  zelligtes  od^r  fettigtes  (t.  c.  cellu-      ^^)  Eingeweide  (visceres;, 

-,.  X     r»   ,„  ja)  Sinn  -  Oreane. 

leux  ou  adipeiix).    Z.B.  unter  der         ,  (  ,^     ,  ^ 

^  b}   Verdauungs  -  Organe. 

^'^"'^'  c)  Athmungs- Organe. 

c)  netzförmiges  Ct.  c.  re'ticulaire).   Im  d)  Kreislaufs  -  Organe. 
Glaskörper  des  Auges).  e)  Harn -Organe. 

d)  parenchymatöses  (parenchymateux),  f)  Zeugungs- Organe. 

Die  Zusammenstellung  der  Einge-weide  iet  unpassend;  die  Nerven- Ganglien  scheinen  mit 
doch  nicht  recht  zu  den  Gefäfs  -  Ganglien  zu  passen;  ijbrigens  finde  ich  aber  in  dieser,  zu 
wenig  beachteten  Chaussierschcn  Ejiitheilung  sehr  richtige  Ansichten  und  treffende 
Zusammenstellungen. 

§.11. 

P.     M  a  s  c  a  g  n  L 

P.  Mascagni,  dessen  Name  sonst  gewifs  jeder  Anatom  mit  Achtung  nennt,  bat 
Sich  durch  sein  nachgelassenes  Werh  über  die  allgemeine  Anatomie  *)  eben  nicht 
den  rühmlichsten  Schwanengesang  gesungen.  Es  war  ihm  geglückt  (und  nichts 
ist  leichter)  Injectionsmassen  in  das  Bildungsgewebe  aller  Organe  des  Körpers  zu 
treiben ,  und  in  diesem  künstliche  Kanäle  zu  bilden ;  er  nahm  sie  als  wirklich  im 
naturgemäfsen  Zustande  der  Organe  vorhanden  an,  und  nun  bestehen  nach  ihm 
alle  vorzüglich  aus  Bildungsgewebe  bestehenden  Theile,  wie  die  Häute,  die 
Körner  in  der  Leber,  die  sogenannten  Zellhäute,  ja  selbst  die  Nerven  u.  s.  w. 
nur  aus  Gefäfsen,  und  besonders  aus  einsaugenden  Gefäfsen.  Nach  einer  solchen 
Täuschung  kann  man  sich  leicht  A^orstellen,  dafs  er  von  HistograpHie  gar  keinen 
Begriff  haben  konnte;  die  sonderbarsten  Vorstellungen  von  der  Textur  der  Systeme 
werden  uns  mitgetheilt,  auf  die  wir  in  der  Folge  noch  zuweilen  zurückkommen 
werden. 


*3   Prodromo  della  grande  Anatomia  di   Paolo   Mascagni.     Setonda   Opera  postuma.    ed.   Fr.  Aatom- 
marclii.     Firenze.    i8'9'    ^ol- 
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§.12. 
C.     M  a  y  e  r. 

M.ayer  *)  geht  von  der  Idee  aus,  dafs  Bichat,  und  nach  ihm  Meclkel  eine 
Texturlehre  oder  Histographie  hätten  schreiben  wollen ,  und  beschuldigt  sie  daher 
giofser  Inconsequenz  in  ihrem  Verfahren  ,  indessen  ist  ihnen  jene  Absicht,  wie  man 
aus  iinsren  Darstellungen  ersehen  haben  Avird,  ganz  unrichtiger  Weise  untergescho- 
ben, und  ein  Theil  der  gemachten  Vor-würfe  also  sicher  grundlos.  Mayer  sagt: 
„  der  allgemeine  Theil  einer  jeden  Wissenschaft  verhält  sich  zum  speciellen  Theil, 
wie  der  Begrijff  zum  einzelnen  Merkmale  (soll  w^ohl  heifsen:  zu  den  einzelnen 
Merkmalen).  Zuvörderst  mufs  also  Einheit  des  Objects  der  Wissenschaft  vorhan- 
den seyn,  und  dann  kann  eine  Eintheilung  desselben  in  einen  allgemeinen  und  be- 
sonderen Theil  derselben  Statt  finden**)."  Diese  Einheit  ist  aber,  besonders  bei 
Meckel,  ganz  sicher -vorhanden,  denn  er  hat  in  der  allgemeinen  Anatomie  die 
allgemeine  Morphologie  und  Histologie,  in  den  speciellen  die  specielle  Morpholo- 
gie und  Histologie  abgehandelt,  und  Mayer  ist  von  einer  unrichtigen  Voraus- 
setzung ausgegangen,  -wenn  er  annahm,  Meckel  und  Bichat  hätten  nur  eine  Histo- 
graphie schreiben  "wollen.  Mayer  hat  die  Benennung  Histologie  zuerst  vorge- 
schlagen, jedoch  nur  die  Histographie  mit  diesem  Namen  bezeichnet;  ganz  zu  verr 
werfen  ist  dagegen  der  Vorschlag  die  Histologie  analytische,  die  Morphologie  syn- 
thetische Anatomie  zu  nennen,  wie  man  dieses  aus  unsrer  oben  gegebenen  Ablei- 
tung des  Begriffs  der  Histologie  einsehen  wird.  Mayers  Anordnung  der  Gewebe 
ist  nun  folgende: 

I.  Blättergewebe  oder.  Eiweifssystem.  4)  Das  seröse  System. 

1)  Das  Krystalllinsengewebe.  5)  Das  Synovialsystem. 

2)  Das  Hornhautgewebe.  B.  Zweite  Stufe. 

3)  Das  Oberhautsystem.  6)  Das  Gefäfshautsystem. 

4)  Das  Haarsystem.  7)  Das  Lederhautsystem. 

5)  Das  Nagelsystem.,  8)  Das  Schleimlederhautsystem. 

II.  Zellfasersystem.  9)  Das  Uterusgewebe. 
A.  Erste  Stufe.                                   .  III.    Das  Fasersystem. 

1)  Das  Zellgewebsy Stern.  A.  Zellfasrige  Gewebe. 

2)  Das  Fetthautsystem.  1)   Die    eigen thümliche   Haut   d^r 

3)  Das  Knochenmarksystem.  Drüsen j  Milz,  Nieren. 


♦~)  „  lieber  Histologie   uTid  line   neue  Eintlieilimg  der  Gewebe    djs  menschliclieu  Körpers,   TOn  C.  Mayer. 

Bonn   i8«9-  8-  '■ 
**)  a.  £,  O.   p.   5. 
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s)  Die  tiinica  albuginea  der  Hoden. 
5)  Das  Gewebe  der  corpora  caver- 
nosa. 

4)  Das  Gewebe  der  Sclerotica. 
B.  Eigentlich  fibröse  Gewebe. 

5)  Das  Gewebe    der   harten  Hirn- 
haut. 

6)  Die  Beinhant.  ; 

7)  Die  Knorpelhaut. 

8)  Die  fibrösen  Gelenkkapseln. 

9)  Die  Bänder. 

10)  Die   A^poneurosen. 

11)  Die  Sehnen. 

12)  Das  Neiirilem. 

IV.  Das  Knorpelgewebe. 

1)   Das    Knorpelgewebe    des    organi- 
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2)  Das  Knorpelsystemdes  thierische» 
Lebens  (Gelenltknorpel). 

V.  Das  Knochengewebe. 

VI.  Drüsenge'webe. 

1)  Lymphgefäfsdrüsengewebe. 

2)  Gapillargefäfsdrüsengewebe. 

3)  Blutgefäfsdrüsengewebe. 

4)  Secretionsgefäfsdrüsengewebe. 

VII.  Muskelgewebe. 


1)  Muskelgewebe  des  organischen  Le=- 
bens. 

2)  Muskelgewebe  des  thierischen  Le- 
bens. 

VIII.  Nervengewebe. 

1)  Nervengewebe  des  organischen  Le- 
bens. 

2)  Nervengewebe  des  thierischen  Le- 
bens. 


sehen  Lebens  (Faserknorpel). 

Die  Zusammenstellung  der  Gebilde  des  Blättergewebes  finde  ich  passend ;.  doch  finden  sick 
auch  hier  schon  in  der  Abhandlung  der  einzelnen  Gewebe  Unrichtigkeiten  ,  die  Oberhaut  be- 
steht nicht  aus  mehreren  Blättern,  die  bei  der  Ruhr  ausgestofsenen  Membranen  sind  Pseudomem- 
branen ,  kein  Epithelium  u.  s.  w.  Ganz  unstatthaft  ist  die  Zusammenstellung  der  Gebilde  des 
Zellfasergewebes;  wie  ein  deutscher  Anatom  das  Zellgewebe,  wie  Mayer  *)  beschreiben  könne» 
ist  mir  unbegreiflich;  ganz  unrichtig  ist  die  Annahme,  dafs  die  Zellhaut  der  Gefäfss  der  haupt- 
sächlichste Theil  derselben  sey  u.  e.  w.  Was  sich  M.  dachte,  als  er  das  Knorpelgewebe  in  Knor 
pelgewebe  des  thierischen  und  des  organischen  Lebens  eintheiUe,  begreife  ich  nicht.  Die  Ein- 
theilung  der  Gewebe  in  ruhende  und  bewegende  u.  s.  w.  **)  ist  ganz  physiologisch  —  also  be- 
geht da  M.  einen  Fehler,  den  er  an  Andern  so  streng  rügte. 

§•13. 
Jules     Clo^ii  et. 

J.  Cloquet***)  hat  in  der  Einleitung  zu  seiner  grofsen  Anatomie  nach  dei.\ 
Formelementen  auch  die  Gewebe  des  menschlichen  Körpers  kurz  abgehandelt  und. 
folgende  angenommen  -f): 


»5  a.  a.  O.    p.  30.  **3  a,  a.  O.  p.  39. 

***)  „Anatomie  de  rhomme  on  description  et  figuxes  litliögraphiees  de  toutes  les  parties  Au  cwps  huKiain  yai 

Jules  Cloquct.     a  Paris   igsi-  — ^ol-  max,  " 
t)  »•  a.  O.  p.  2. 


38  '  ,      Einleitaiig;. 

i)  Das  Zellgewebe  (systeme  cellulaire), 

2)  Das  Ffittge-webe  (systeme  adipeux). 

3)  Das  Gefäfsgewebe  (systeme  vasculaire)* 
-     a)  Arterien   (systeme  arte'riei), 

b)  Venen  (systeme  veineux), 

c)  Lymphgefäfse  (Systeme  lyniphatique), 
4"^  Das  Nervengewebe  (systeme  nerveux). 

5)  Das  seröse  Gewebe  (Systeme  sereux). 

6)  Das  Schleinibautgewebe   Systeme  muqueux). 

7)  Die  Ligamente  (systeme  iigamenteux). 

8)  Das  elastische  Gewebe  (systeme  e'lastique). 

9)  Das  Knorpelgew^ebß  (systeme  cartilagineux). 

10)  Das  Faseriuiorpelgewebe  (Systeme  fibro- cartilagineux). 
ji)  Das  Knochengewebe  (Systeme  osseux), 

la)  Das  Mushelgewebe  (Systeme  niusculaire). 

13'j  Das  aufrichtungsfähige  Gewebe  (Systeme  e'rectile  ou  caverneux). 

14.)  Das  Driisenge^vebe  (systeme   glanduleux). 

15)  Das  Hornge^vebe  (Systeme  corne';. 
Das  Zellgewebe  wird  von  Cloquet  ridjdger,  als  wie  von  andern  französischen  Anatomen, 
■wahrscheinlich  nach  Deutscfaea ,  beschrieben;  das  Fettgewebe  ist  ohne  Notb  von  dem  Zellgewe- 
be getrennt,  und  \vahrscheinlich  nicht  ganz  richtig  dargestellt;  das  elastische  System  (wozu  er 
«inige  Bänder  der  Wirbeloäule,  das  Naclienband  der  Saugthiere  u.  s.  w.  rechnet)  gehört  zu  dem 
Fasergewebe  (welches  er  das  ligamentöse  Bsnnt).  Das  Gefäfsfasergewebe ,  welches  er  ebenfalls 
2u  dem  elastischen  rechnet,  scheint  mir  doch  mit  jenen  Bändern  nicht zusaminengestellt  werde» 
zu  dürfen.  Ueber  das  aufrichtungsfähige  Sjstem  habe  ich  mich  schon  oben  erklärt.  Unter  dem 
Horngeweba  werden  Oberhaut,   Nägel,  Haare,   Hörner,    Schuppen,   Federn  u.  s,  W-  passend 

R.     /i.     B-  ti  d  o  l  p  h  i. 

liud  olphi  bat  in  dem  ersten   Theiie  seines  Grundrisses  der  Physiologie  die 
Histologie  unter  dem  Namen  der  allgemeinen  Anthropotomiß  abgehandelt  *). 

Er  theilt  die  festen  Theiie  «in  in  einfache  und  zusammengesetztere. 


*■;)  „Grundiifs  der  Physiologie  von  K.  Ä.  Rudolplii.  Th.  1.  Berlin  igiZi.  g."  p.  €9.  —  R  ud  o  Iplii  Lat 
selion  fiüiier  ein  Programm  über  dieseu  GsgeiistF-iid  geschrieben:  ,,  K.  A.  Rudolphi  Pr.  de  c.  h.  partibits 
siruiiaxibus.  Gryph.  1809.  4."  Auch  führe  derselbe  ei»ie  andere  kleine  Schrift  an:  „  St.  J.  ßugaiski  diss« 
de  partium  c.  h.  solidarum  similärium  aberrationibus.  Berolin.  iS'S-  4-  "  Beidtf  Sclu-ifteii  habe  ich  mir  iu- 
(lesseil  nicht _vei-schafFen  köiuien;  dock  soll  Fi,  schon  ia  jenem  Progrjuum  eine  der  obigen  äliniiche  Ein. 
disilung  aufges-tellt  liaben,  ^^ 
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Die  einfachen  Theile  Cpartes  simplices)  sind: 

1)  Der  Zellstoff  oder  das  Zellgewebe.  ,, 

«2)  Das  Hoi-ngewebe.      Begreift   die  Oberhaut,    das    Kpithelium,    Nägel  xmä 
Haare,  , 

3)  Das  Knorpelgewebe.    Mit  Einschlufs  der  FaserknorpeL 

4)  Das  Knochengewebe. 

5)  Die  Sehnenfaser. 

.  6}  Die  Gefäfsfaser.  , 

7)  Die  Muskelfaser. 

8)  Die  Nervenfaser. 

Die  zusammengesetzlei'en  Theile  sind : 

1)  Die  Gefäfse.     Diese  sind: 

a)  allgemeine;  nämlich  die  Pulsadern,  Blutadern  und  einsaageadea  Ge- 
fäfse. 

b)  besondere;  nämlich  die  eigenthümlichen  Kanäle  der  absondernden  Or- 
gane, als  die  Gallengefäfse ,  die  Speichelgefäfse ,  die  Harnröhrchea  und 
Harnleiter,  die  saamenführenden  Gefäfse  u.  s.  w. 

2)  Die  Häute.     Diese  sind  ebenfalls  : 

a)  allgemeine,  nämlich  die  serösen  Häute,  die  Schleimhäute;  die  Faser- 
häute, die  Lederhaut  und  die  Oberhaut. 

b)  besondere ,  nämlich  die  Häute  des  Ei's ,  des  Auges,  dos  Gehirns  u.  s.  w. 
Nun  bleiben  noch  Drüsen  und  Eingeweide  übrig;  Drüsen  sind  Theile,  \^'elche 

eine  eigenthümliche  Flüssigkeit  bereiten ,  die  durch  besondere  Ausführungsgänge 
ausgeleert  wird ;  Eingeweide  sind  diejenigen  in  unserm  Körper  einzeln  oder  zwei- 
fach vorkommenden  Organe ,  welche  keine  eigenthümliche  Flüssigkeit  bereiten  und 
aussondern. 

Es  werden  in  dieser  Eintheilung  Theile  als  einfache  (partes  simplices)  aufgestellt,,  die  es  auf 
Iseine  Weise  sind,    und  manche  als  zusammengesetzt  aufgeführte  (z.  B.  die  serösen  Häute)  sind 
einfacher ,    als  viele  als  einfach  angenommene  (z.  B.  die  Knochen).     Den  Unterschied  zwischen  , 
partes  simplices  und  similares ,  auf  den  R.  selbst  aufmerksam  macht ,    hat  er  doch  selbst  niche 
■heobaehtet. 

Der  Zellstoff  gehört  zu  den  Theilen,  zu  dessen  Kenntnzfs  R.  selbst  vorzüglich  viel  beige- 
tragen hat,  denn  er  hat  das  Verdienst,  schon  vor  langer  Zeit  auf  den  grofsen  Unterschied  zwi- 
schen Pflanzen  -  Zellgewebe  und  thieriscben  Zellstoff  aufmerKsam  gemacht  zu  haben. 

Die  Zusammenstellung  der  Theile  des  Horngewebes  ist  sehr  passend,  aber  nicht  wenig 
■wundert  man  sich,  die  Oberbaut,  die  mit  Recht  hier  angeführt  wird,  wieder  unter  deis 
Häuten  aufgeführt  zu  finden;  gewifs.  mit  Unrecht  wird  ein  Epithelium  auf  allca  Schleira- 
häuten  angenommen. 
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Die  verschiedenen  Fasern   werden  sehr  gut  von  einander  unterschieden. 

Sehr  mit  Hecht  werden  die  Äusführungsgänge  an  die  Gefäfse  angereiht. 

Unpassend  ist  die  Zusanimenstelhmg  der  Häute,  und  besonders  ihre  Trennung  in  allge- 
meine  und  besondere,  die  sich  wenigstens  inhiätographischer  Hinsicht  auf  keine  Weise  rechl- 
fer-tigen  läfst, 

Drüsen  und  Eingeweide  sind  passend  getrennt,  nur  hätte  man  wünschen  können,  dafs 
die  Definitionen ,  wodurch  sie  getrennt  wurden ,  histographisch  und  nicht  physiologisch  seya 
möchten. 

Im  Allgemeinen  mufs  man  anerkennen,  dafs  R.  die  Histographie  am  richtigsten  aufgefafst 
und  am  strengsten  von  Morphologie  und  Physiologie  geschieden  hat.  In  die  Physiologie  kann 
nun  freilich  wohl  eigentlich  diese  Lehre  nicht  gehören. 

§.15- 

Ich  nehme  folgende  Eilf  Qewebs  an:  j)  Das  Bildungsgewehe,'  2)  das 
Horv gewehe ^  3)  das  Knorptdgewebe^  /^)  das  Knochengewebe ,  5)  das  Fasergewebe, 
6)  das  Hautgewebe ,  7)  das  JS/ervengeiüebe ,  8)  das  seröse  Gewebe^  9)  das  Gefäjs- 
gewebe,    10)  das  parenchymatöse  Gewebe,    11)  das  Drüsengewebe. 

Fast  ein  jedes  dieser  Gewebe  zerfällt  in  Unterabtheilungen,  die  ich  mit  dem 
Namen  Gebilde  bezeichnen  w^erde ;  so,  dafs  also  alle  Gebilde,  die  zu  einem  Ge- 
webe gehören,  gewisse  das  Gewebe,  dem  sie  angehören ,  charakterisirende  Eigen- 
sichaften  mit  einander  gemein  haben  müssen,  während  sie  sich  von  einander 
diirch  gewisse,  untergeordnete  Eigenschaften  unterscheiden. 

Es  mufs  immer  unser  Bestreben  seyn ,  mit  bestimmten  Worten  nur  bestimmte  Begriffe  zu 
"bezeichnen,  wir  müssen  bei  der  Wahl  jener  Worte  die  Etymologie,  vor  Allem  aber  den  einmal 
angenommenen  Gebrauch  zu  Rathe  ziehen.  In  dieser  Hinsicht  glaube  ich,  wird  es  passend 
eeyn ,  die  Worte  Geicebe  { laros ,  tela ,  tissu )  und  Gebilde  (vielleicht  textug)  nur  in  histologi- 
scher, und  in  dei^oben  angegebenen  Bedeutung  zu  gebrauchen,  dagegen  das  Wort  System  der 
Morphologie,  die  Worte  Organ  und  Apparat  aber  der  Physiologie  (Zoonomie)  zu  überlassen. 

System  ist  eine  Sammlung  von  (todten)  Strukturtheilen,  die  durch  gewisse,  gemein- 
schaftliche Eigenschaften  die  Struktur  und  Gestalt  des  Körpers  bestimmen,  auch  inl  lebenden 
Zustande  zur  Ausübung  einer  gewissen  Verrichtung  (Function)  hinwirken;  doch  soll  eigentlich 
in  der  Morphologie  die  Thätigkeit  der  Theile  nicht   in  Betrachtung  gezogen  werden. 

Apparat?  nennen  wir  in  der  Physiologie  Sammlungen  von  (lebendigen)  Theilen, 
die  gemeinschaftlich  zur  Vollbringung  einer  bestimmten  Function  hinwirken;  Organe  \\e.nne.x\. 
•wir  die  einzelnen  Theile  eines  Apparats.  Die  morphologische  und  histologische  Kenntnifs  der 
Organe  aet?t  aber  die  Physiologie  voraus,  sie  beschäftigt  sich  vorzüglich  nur  mit  der  Thätigkeit 
derselben  *). 


*i)  Aber  liier  dringt  sich  uns  'wieder  ©ine  sclion  oft  gemachte  Bemerkung  auf,  nämlicli  die  Verrichtung  da» 
Thierkörpers  ist  nur  Eine,    die  su  leben,    indem  wir  diese   in    einzelne  Verricktungen  trennen,    eucheiii 
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So  betrachten  wir  in  <ier  Histologie  das  Muskelgewebe,  ohne  uns  darum  zu  Itümmem, 
ob  dasselbe  axis  dem  Arme  oder  Beine  liomme,  ob  der  Muskel  hiceps  oder  rectus  heifse;  dem 
Morphologen  aber  ist  die  genaueste  Kenntnifs  der  Lage  und  Gestalt  eines  jeden  Muskels  sehr  viel 
werlh,  und  aus  der  Kenntnifs  jener  Eigrnschafteii  aller  einzelneji  Muskeln  gf'langt  ■er  zur 
Iienntnifs  des  ganzen  Muskelaystems ;  der  Physiolog  betrachtet  die  «inzeln<;n  Muskeln  einer  Hand 
als  Organe,  die  durch  ihre  Vereinigung  au  einem  Apparat  gewisse  Verriclitungen  der  Hand 
vollbringen  u.  s.  w. 

Behalten  -\v\r  für  das  Erste  nur  den  mensclilic'Iien  Körper  im  Ange,    so  -wer- 
den die  allgemeinsten  Eigenscliaften  und  die  Gebilde  der  tjewebe  ^folgende  seyn: 

1.  Bildi/?7gßgeivehe  (tela  formativa)  ist  ein  schwer  zu  be.schreibend€r,  form- 
loser, dehnbarer,  halbflüssiger  oder  doch  sehr  weicher  Stoff,  von  graulich- weifser 
Farbe.     Vorherrsohender  chemischer  Bestandtheil  ist  die  Gallerte. 

Ich  habe  dieses  Gewebe ,  weleliea  die  älteren  Hisiographen  «nter  dem  Namen  Zellgetoehe, 
ßcMeimgeivebe ,  Schleimstnff  u.  s.  w.  beschrieben  haben  *),  mit  dem  Namen  Sildungsgewebe 
beseicfanet,  weil  sich  in  der  That  alle  andern  Gewebe  aus  ihm  bilden,  die  bis  jetzt  angenomme- 
jien  Benennungen  aber  zu  falschen  Verstellungen  von  diesem  Gewebe  führen  würden. 

Man  könnte  schon  mehrere  Unterabtheilungen  machen,  als  ß)  einfachstes,  fast  flüssiges, 
t)  fesleres,  zäheres  Jjildungsgewebe,  c)  solches,  in  dem  sich  £chon  Fasern  zu  bilden  anfangen 
u.  s,  w. ,  indessen  gehen  diese  Formen  zu  häufig  in  einander  über,  um  sie  als  Gebilde  betrachten 
zu  liönnen.  Aber  als  -einfacher  Stoil'  (pars  simj) lex)  kann  das  ganze  üildungsgewebe  des  Kör- 
pers nicht  betrachtet  -werden. 

Jils  selbstständiges  Gewebe  ist  es  übrigens  von  fast  allen  Hisiographen  betrachtet  worden. 

^  2.  Horn^ewehe  (tela  Cornea).  Dieses  Gewebe  zeichnet  sich -vor  den  mehrsten 
ändern  Ge^veben  durch  seine  Durchsichtigkeit  aus ,  eben  so  durch  seine  Gleichför-' 
miglieit  und  Einfachheit ,  indem  alle  hierher  gehörigen  Gebilde  aus  Einer  Substanz 
gebildet  scheinen,  heine  fremdartigen  Gewebe  in  sich  aufnehmen,  daher  sind  sie 
auf  der  Schnittfläche  gleichförmig,  sie  lassen  sich  aber  alle  in  Fasern  oder  Blätter 
zerlesen.  Sie  erhalten  alle  keine  rothes  Blut  führenden  Gefäfse  und  keine  Ner- 
vcji,'  sind  vollkommen  unempfindlich.  Die  mehrsten  hierlier  gerechneten  Gebilde 
«eichnen  sich  durch  einen  eigenen  Stoff  aus  ,  der  von  den  Chemikern  bald  Schleim, 


wir  nur  unsrem  schwachen  Verstände  zu  Hülfe  zn  kommen;  wir  trennten  aber  ,  was  eig«ntlich  gar  nicht 
getrennt  begriffen  werden  kann;  eine  Gallenabsonderung,  eine  Uiinabsonderung  ist  nur  im  Verein  mit 
allen  übrigen  Lebens -Venicluungen  denkbar.  Das  ist  freilich  sonnenklar,  aber  bei  der  Betrsclicung  der 
einzehieii  Ven-iclitiiiigen  oft  auok  von  den  grofsten  Physiologen  vergessen  v/orden. 

Dafs  Histologie ,    Morphologie,    Zoonomie  sich  gegenseitig  nicht   entbehren  können ,    dafs  wh  sie  un? 
aber  als  getrennt  denken  müssen  ,    *Tn  eine  Idee  von  dem  ganzen  Thier  oder  Menschen  zu  gewinnen ,  das 
ist  schon  aus  dem  in  ^en  eisten  Abschailten  diieser  Schrift  Vorgetragenen  behannnt. 
*5   Alle  Synonymen  de*  Gewebe  \*äxiea.  ha.  der   speciellen  Abhandlung  der  einzelnen  Gewebe  genau  ange- 
führt werden. 
B.iiidl.    ILjtl.  F 
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bald  Eiweifsstoff,  bald  Faserstoff  genannt  worden  ist,  der  sich  aber  von  allen  die-, 
sen  Stoffen  unterscheidet,    auch  nimmt    aufser    dem  Knochengewebe  kein  anderes 
Gewebe  so  viele  Erden  und  Metalle  auf,  als  wie  dieses.     Die  Gebilde,  welche  ich 
hier  her  rechne,  sind  folgende: 

a)  Das  Krystalllinsen   Gebilde, 

h)  Das  Hornhaut-  Gebilde. 

c)  Das  Oberhaut  -  Gebilde. 

d)  Das  Schwielen  -  Gebilde. 

e)  Das  Nagel  -  Gebilde. 

i)    Das  Haar-  Gebilde  (die  Rindensubstanz  als  dasselbe  charaltterisirend  ange- 
nommen), 
g)  Das  Zahn- Gebilde    (den    Schmelz     als     dasselbe    charaliterisirend    ange- 
nommen). 
Die  Gebilde  c,  d,  e,  f  sind  schon  von  Dupuytren,   Rudolphi   und  Jules  Cloquet 
unter  dem  Namen  des  Horngewebes  aufgeführt  worden  ,   und  man  wird  gegen   ihre  Zasammeur 
Stellung  schwerlich  etwas  Erhebliches  einwenden  können;  die  Gebilde  a,   b  und  g,    hat  zuerst 
Mayer  mit  jenen  unter  dem  Namen  des   Blätter-  Gewebes  vereinigt;  sollte  man  auch  die  von 
diesem  Anatomen  angeführten  Gründe  nicht  hinreichend  finden,  so  hoffe  ich  in   der  speciellen 
Abhandlung  derselben  noch   mehrere  triftige   Gründe  für   diese  Vereinigung  anführen  zu  kön- 
nen;     nur   die    Hornhaut   vvill  nicht   recht    hier   her   passen,    indessen  weifs  ich  sie  auch  za 
heinem  andern  Gewebe  mit  mehr  Grund  zu  bringen. 

3.    Das   Knorpel-  Gewebe    (^tela  cartilagined)   ist  halbdurchsichtig,    sehr  ela- 
stisch, bläulich  - -weifs ,    auf  der   Schnittfläche   glatt  oder  einzeln   faserig.      Gallertc 
"scheint  der  Hauptbestandtheil  des  Knorpels.     Es  zerfällt  in  drei  Gebilde,  nämlich ; 
a])  Das  eigentliche  Knorpel-  Gebilde. 
h)   Das  Bandlmorpel-  Gebilde. 
c)   Das  Faicrhiorpel- Gebilde. 
Die    Selbstständigkeit   des    Knorpel- Gewebes    ist   von   fast   allen    Histographen   anerkannt. 
nur   ein    Paar    haben   es    mit    dem    Knochen  -  Gewebe    vereinigen   wonen.      Das    Faserknorpel- 
■Gewebe,    welches    Viele   als    eigenes   Gewebe  betrachten  wollen,    glaube  ich  mit  mehr  Recht 
dem  Knorpclgewebe  unterordnen   zu  müssen,  da  die  Fasern  oft  ganz  einzeln  in  den  Knorpeln 
auftreten,  und  die  Faserknorpel  in  dem   Fötus  noch  keine  Fasern   enthalten. 

4.  Das  Knochen  -  Gewebe  (tela  ossea).  Sehr  hart,  undurchsichtig,  spröde, 
von  netzförmiger  Textur.  Gallerte  und  eine  grofse  Menge  von  Kalkerde  sind  die 
Hauptbestandtheile. 

6.  Das  Baser -Gewebe  (tela  ßbrosa)  besteht  aus  Sammlungen  von  Fasern*),  de- 

'"j   S.  unten  die  Hiätoiicniie  über  die  Entstellung  der  F<iscrH. 
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Ten  verschiedene  Beschaffenheit  ims  indessen  nöthigt,  verschiedene  Unterabtheilun- 
gen des  Fasergewebes  anzunehmen. 

A.  Das   Muskelfaser  -  Gewebe  besteht  aus  röthlichen,  rundlichen,  sehr  feinen, 

wie  es  scheint  dichten,    aber  gegliederten,    oder  abwechselnd  eingeschnür- 
ten,  mit   vielen   Blutgefäfsen   und   Nerven  verbundenen,    mit   vielem   Bil- 
dungsgewebe umgebenen  Fasern.     Ihr  Hauptbestandtheil  ist  Faserstoff. 
Die  Muslieln  des  thierischen  und  des  organischen  Lebens  sind  doch  zu  wenig  verschieden, 

«m  sie  in  zwey  verschiedene    Gebilde  theilen  zu  können  ;      doch  bilden  die  Fasern  mancher 

Muskeln  des  organischen  Lebens   den  Uebergang   zur  Gefäfsfaser. 

B,  Das  eigentliche  Faser  -  Geioebe  besteht  ausdichten,  festen,  härtlichen,  ela- 

stischen, gelblich-  oder  silberw^eifsen ,  oft  ntlasglänzenden,  ge-wöhnlich 
"dicht  an  einander  liegenden,  mit  wenigen  Gefäfsen  und  vrenig  Bildungs- 
gewebe umgebenen  Fasern.  Sie  sollen  vorzüglich  aus  Gallerte  bestehen 
und  w^enig  Faserstoff  enthalten.     Es  gehören  hierher  folgende  Gebilde; 

a)   Das  Fasevhaiit  -  Gebilde. 

b^  Die  Zellköj-per  der  Faithe ,  des  Kitzlers  u.  s.  w» 

c}    Die  Beinhaut^ 

d)  Die  Sehnen. 

e)  Die  Bänder, 

i)    Die  sogenannten  elastischen  Bänder. 

C.  Das  Uterus  -  Gewebe. 

D,  Das  Gefäfsfaserhaiit-  Gewebe.     Scheint  zwischen  dem  eigentlichen  Faserge- 

w-ebe  und  dem  Muskelfasergewebe  in  der  Mitte  zu  stehen.  In  chemische* 
Hinsicht  soll  es  sich  von  beiden  unterscheiden. 

6.  Das  Haut-  Gewebe  (tela  membranacea)  besteht  aus  einer  flachen  Lage  eines 
elgenthümlich  modificirten ,  mit  mehrern  andern  Geweben  durchzogenen  Bildungs- 
gewebes.    WJ^  müssen  z-wei  Gebilde  unterscheiden :  , 

a)  Das  Lederhaut  -  Gebilde  {textus  cutanens)  ist  eine  Lage  von  BiMuflfgsge- 
•webe,  welches  sogar  nach  den  Körpergegenden  verschieden  modificirt, 
aber  allenthalben  von  eigenthümlichen  Fasern  maschenförmig  durch-webt, 
mit  vielen  Gefäfsen  und  Nerven  durchzogen,  an  vielen  Stellen  mit  Talg- 
drüsen und  Fett  versehen  ist. 

b)  Das  Schleimhaut  -  Gebilde  {textus  mucosus^  besteht  aus  einem  viel  weiche- 
ren, anders  modificirten,  nur  hin  und  -wieder  mit  Fasern  versehenen,  aber 
viele  Blutgefäfse  und  Nerven  enthaltenden ,  oft  mit  Schleimdrüsen  versehe- 
nen Bildungs  -  Gewebe. 

r  2       ■ 


44  Einleitung. 

Unmöglich  kann  ich,  %Tie  viele  HJstograpTien ,  die  serösen  Häute  mit  diesem  Gewebe  zu* 
sammenstellen ,  die  Gründe  Avird  man  schon  unten  in  dem  fünften  Abschnitt  ditser  Einleitung 
angeführt  finden» 

7.  Das  Nennen-  Gewebe  (tela  nerven)  besteht  aus  SammlungeTk  von  sehr  wei- 
chen, Aveifsen,  mit  Bildungsgewebe  umhüllten  Fasern,  die  aus  aneinander  liegen- 
den rtmdlichen  Körperchen  bestehen.  Der  charakteristische  Bestandtheil  scheint 
ein  eigener  halb  geronnener  Eiweifsstoff  zu  seyn.  Wir  können  drei  Gebilde  un- 
terscheiden; <■ 

a)  Das  Hirn-  Gebilde^  "^ 

b)  Das  Ganglien  -  Gebilde^ 
e)  Das  Nerven  -  Gebilde. 

8.  Das  seröse  Gewebe  (tela  serosa)  besteht  aus  einem  sehr  dichten,,  eigen- 
thümlich  modificirten,  ■weifslichen  Bildungsge^vebe ,  welches  keine  Nerven  und 
\iehie  rothes  Blut  führende  Gefäfse  in  sich  aufzunehmen  scheint,  U7id  eine  glatte, 
absondernde,  und  eine  rauhe,  mit  lockerem  Bildungsgewebe  und  andern  Geweben 
umhüllte  Fläche  zeigt;  gevv^öhnlich  bildet  es  geschlossene  Säcke,  zuweilen  Ueber- 
züge,  die  doch  aucli  nur  Ueberreste  geschlossener  Säcke  zu  seyn  scheinen.  Es 
gehören  hierher  folgende  Gebilde: 

aji   Die  Synovialbälgc ,  Sehnenscheiden^ 

b)  Die  Synovialhäute, 

c)  Die  eigentlichen ,  geschlossenen  ,  serösen  Häute. 

d)  Die^  serösen  Ueberzüge. 

Das  seröse  Gewebe  ist  sehen  von  Bicliat  sehr  genan  untersucht,  von  MöcRel  sehr  gut 
dargestellt,  auch  von  Dupuytren  und  Jules  Cloquet  als  eigenes  Gewebe  anerkannt,  von 
andern  j  nicht  paesend ,  dem  Hautgewebe  zugeordnet  worden. 

9.  Das  Gefäjf-  Gewebe  {tela  vasculosa)  ist  aus  mehrerri  andern  Gewebeii 
zusammengesetzt.  Gefäfse  sind  hohle  Cylinder,  die  aus  mehrern  über  einander 
liegenden  Schichten  bestellen,  wesentlich  und  ursprünglich  ist  die  innerste;  dem 
serösen  Gewebe  angehörigej  um  diese  herum  liegen  nach  den  verschiedenen  Ge- 
bilden ein  oder  zwei  andre  Schichten,,  welche  dem  Bildungsgewebe  und  Faserge- 
webe angehören.     Die  Gebilde  dieses  Gewebes  sind: 

a)    Das  Gebilde  der  L,ymphgffäfse    besteht   aus    einer   serösen   Schicht    und 
einer  Schicht  von  Bildungsgewebe  *J|., 


*>  Dafo  die- seröse  Hant  nicht  andre  HüiiCe  rwfe  andre  AxiMomen   tv-cTTeTi)  ,  die   vresentliclie   und  uisprüi-g- 
liclie  sey,  dafür  findet  mau  die  Gründe  unten  in  dci  Ilisiouomie  ajl-efiilirt.         """'    '"' 
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b)   Das  Venen-  Gebilde  besteht  gröfstentlieils  aus  zwei,    zum  Theil  aus  drei 
Schichten,    einer  serösen,    einer  von  Bildungsge"webe,    und  einer  sich  ent- 
wickelnden, dem  Fasergewebe  angehörigen. 
"  c)    Das  arteriell -Gebilde   besteht   aus   drei    Schichten,    einer  serösen,    einer 

fibrösen  und  einer  dem  Bildungsgewebe  angehörigen  *}. 
Die  Ausführungsgefäfse  schliefsen  sich  zwar  ganz  an  diese  GefäTse  an,  indessen   stehen  sie 
in  so  enger  Verbindung  mit  den  Drüsen,  sind  ein  so  charakteristischer  Bestandtheil  von   diesen, 
dafs  ich  sie  nicht  von  dieser  zu  trennen  wage. 

i' 
10.   Das  parenchymalöse  Gewebe  (tela  parenchymacosa)  ist  schon  vielfach  aus 

andern  Geweben  zusammengesetzt;  alle  unter  dieses  Gewebe  gehörigen  Gebilde 
enthalten,  aufser  hier  nicht  in  Anschlag  kommenden  Hüllen,  die  häufig  Fort- 
setztmgen  in  das  Innere  schicken,  folgende  Gewebe:  a)  BildunssgeAvebe,  b)  Schlag- 
adern, c)  Blutadern ,  d)  Saugadefn ,  e)  Nerven,  Die  Verschiedenheit  der  Gebilde 
scheint  vorzüglich  hervorgebracht  zu  werden  i)  durch  die  verschiedene  Menge, 
die  verschiedene  Qualität  und  die  verschiedene  Lage  und  Gestalt  der  Massen  von 
53ildun gsgewebe ,  aus  denen  Schlagadern,  Blutadern,  Saugadern  und  Nerven  ent- 
stehen, 2)  durch  die  verschiedene  Gröfse ,  Anzahl  und  besonders  Verthei]ungsarC 
der  Gefäfse  und  Nerven.  Die  Gebilde,  welche  ick  zu  diesem  Gewebe  rechne, 
sind: 

a)  Die  JLympligefäJsdrüsen,  .  , 

b)  Die  Schilddrüse. 

c)  Die   BrusLdruse^ 

d)  Die  Nebennieren, 

e)  Die  Milz.  ^         '     '        ^ 
i)    Die  Eilerstucke. 

11.  Das  Drüsen- Gewebe  {telcr  glandulnsd)  ist  noch  zusammengesetzter,  als 
wie  das  parenchymatöse,  indem  es  aufser  den  Geweben,  aus  denen  dieses  zusami- 
mengesetzt  ist,  noch  eine  Art  von  Gefäfsen  enthält,  die  Unter  dem  Namen  der 
Ausführungsgänge  bekannt  ist,  und  die  eigenthümlichen  in  den  Gebilder*  abge- 
schiedenen Säfte  ausfülirt;  eins  der  hierher  gehörigen  Gebilde  (die  Leber)  enthält 
isogär  noch   eine   andre   Art  von  Gefäfsen,.      Es  entlialten  also   die  Gebilde  dieses 


*")  Wie  es  aLer  fast  erwiesen  ist,  cufs  die  letzten  Bhitströmclien  in  Keiner  Haut  eingesclilossen  sind,  so  ist 
es  sehr  wnliTScheinlich  ,  dafs  die  erste  in  den  feinsten  Gefäfszweigen  entstandene  Haut  eine  seröse  sey  ,  dafr 
sicli  tim  diese  in  siärieren  Zweigen  eine  sogenannte  zeiligte,  in  noch  stärkeren  erst  sich  in;  der  zelligtei. 
ein«  faserigle  bilde.  Die  (^indessen  leicht  zu  findenden)  Gründe  für  diese  -Annahme  können  erst  in  dar 
Folge  beigebracht  werden. 
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Gewebes:  a)  auf  eigenthümliche  Art  modificirtes  Bildungsgewebe ,  b)  Schlagadern, 
c)  Blutadern,  d)  Saugadern,  e)  Nerven,  wie  das  vorige  Gewebe,  aufserdeui  aber 
noch  f)  Ausführungsgefäfse,  g)  die  in  diesen  enthaltenen  abgesonderten  Substanzen 
(Fett,  Schleim,  Thränen,  Speichel,  Harn,  Galleu.  s-w.),  die  Leber  enthält  aufser- 
deni  noch  h)  eine  eigene  Art  von  Gefäfsen,  die  Pfortaden  Die  Verschiedenheit 
der  hierher  gehörigen  Gebilde  wird  hervorgebracht  auf  dieselbe  Art ,  -wie  in  dem 
vorigen  Gewebe,  überdies  noch  durch  die  Verschiedenheit  der  Ausführungsgäng-e 
und  der  in  ihnen  enthaltenen  abgesonderten  Flüssiglieiten.     Oie  Gebilde  sind : 

a)  Fetibdlge. 

b)  Sckläimbälge^  - 

c)  Thräiiendrüsejis, 

d)  Speicheldrüsen^ 

e)  Milchdrüsen, 

i)  Harndrüsen    {Nieren)^ 
g)   Gallendrüse  (JLeber). 

In  der  That  Tsann  man  die  Drüsen  als  TarenChyme.  betrachten ,  -In  welche  Ausführungs- 
sänge  hisieingescho'ben  sind,  oder  als  Ausfübruugsgänge,  um  -welche  ein  Parenchym  herum- 
gelagert  ist.  Die  Nieren  z.  B.  gleichen  sehr  (in  ihrer  Textur)  der  Milz,  mit  Ausschlufs  der 
Harngefafse^  auch  treten  ja  die  Nieren  zuerst  in  der  Thierreihe  blofs  als  Harngefäfse  auf,  um 
■welche  sich  -erst  in   höbern  Thieren   das  Ea^enc'hym  hcEK^jlagert. 

Die  Eierstöcke  gleichen  den  Gebilden  des  parenchymatösen  Gewebes,  aber  bei  der  Begattung 
liönnte  man  wohl  sagen ,  die  eich  an  sie  legenden  Fallopischen  Ftöhren  (Ausführungsgänge) 
inachten   sie  zu  Drüseii. 

Am  Schlüsse  dieses  Gewebes  virerde  ich  dann  noch  abhandeln :  h )  das  Lim- 
sensrebilde ,  i)  die  Hoden,  zwei  Gebilde,  die  in  gar  manchen  Stücken  mit  den 
übrigen  Gebilden  dieses  Ge'w'^ebes  übereinkommen  und  sich  keinem  andern  pas- 
send zugesellen  lassen,  man  niüfste  denn  den  Hoden  za  dem  Gefäfssewebe  rech- 
nen w"ollen ,    was  auch  seine  Schwierigkeiten  hat^ 

%.     16. 

Ich  habe  unten  an  der  Kistonomie  einen  Versuch  .^mächt,  die  Gewebe  naeh 
ihrer  Entstehung  aus  den  einfachsten  Formelementen  zu  ordnen ,  die  sich  aus 
diesen  Untersuchungen  ergebenden  llesultate  sind  von  mir  bei  der  Aufstellung 
der  Gewebe  nicht  vernachlässigt- worden;  dafs  es  aber  nicht  passend  ge'wesen  seyn 
würde,  sie  in  jener  Ordnung  in  der  Histographie  abzuhandeln,  wird  ein  Blick 
auf  jene  Untersuchungen  zeigen:    daher  habe  ich ,    wie  ich  schon  oben  anfühlte. 
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und  wie  alle  meine  Vorgänger  gethan  haben,  die  Gewebe  vorzüglich  nach  ge- 
wissen AehnÜGhlifeiten  der  Textur  zasanimenzustellen  gesucht,  sie  zugleich  so  ge- 
ordnet, dafs  so  viel  als  möglich  von  den  einfacheren  zu  den  zusammengesetzteren 
übergegangen  wird;  am  rnehrsten  stimmt  meine  Anordnung,  wie  man  bemerken 
wird ,    mit  der  Meckelschen  überein. 

Nun  müssen  "wir  noch  über  die  Art  übereinkommen,  wie  wir  in   dem  speciel- 
len  Theile  die   Gewebe  abhandeln  -wollen. 

Anfangs  suchte  ich  ein  jedes  Gebilde  des  Menschen  durch  die  ganze  Thierreihe 
herab  zu  verfolgen,  so  dafs  ich  den  Nagel  des  Menschen,  dann,  die  Krallen, 
Klauen,  Hufe  der  Säugthiere,  dann  die  Krallen,  Nägel,  Schnäbel  der  Vögel,  der 
Amphibien,  nach  dem  Haargebilde,  die  Stacheln,  Federn  ti.  s.  vs^  abhandelte; 
dies  Verfahren  sprach  sehr  an,  indem  es  die  Analogie  der  Gebilde  durch  alle  Thier- 
Massen  naebw^ies ;  aber  der  Uebergang  der  Gebilde  in  derselben  Thierklasse  wurde 
auf  diese  Art  Vv'eniger  hervorgehoben,  und  bei  der  Bearbeitung  der  EntM'ickelungs- 
geschichte  zeigten  sich  noch  mehrere  Sch^deriglieiten,  so  dafs  ich  dieses  Verfahren 
aufgegeben  habe;  ich  vrerde  daher  immer  erst  alle  Gebilde  eines  Gew^ebes  in  einer 
Thierlilasse  abhandeln,  ehe  ich  zur  folgenden  Klasse  übergehe.  So  w^erden  v^dr 
^  z.  B.  das  Hornge^^^ebe  in  dem  Menschen  finden  als  KrystallHnse,  Hornhaut,  Ober- 
haut, Schv/iele,  Nagel,  Haar,  Zahn;  nach  der  Beschreibung  dieser  Gebilde  werden 
■wir  dann  das  Horngewebe  in  der  Klasse  der  Säugethiere  untersuchen ,  und  es  hier 
finden  als  a)  Krystalllinsengebilde,  b)  Hornhautgebilde,  c)  Oberhautgebilde,  d^ 
Sch"wielengebilde  (in  mehrern  Unterabtheilungen),  e)  als  Nagelgebilde  und  z.\var  in 
den  Unter  ab  theilungen:  Nagel,  Kralle,  Klaue,  Huf,  Hörn,  Gew^eih,  Nagelgebilde 
der  Verdauungsv/ege ,  Nagelgebilde  des  Ges.chlechtssystems  u.  s.  vr. ,  f)  Haargebilde 
tmd  zwar  als :  Wolle ,  Haare ,  Borsten ,  Stacheln ,  Tasthaare  u.  s.  w. ,  g)  als  Zähne. 
Dann  werden  wir  uns  zu  der  Klasse  der  Vögel  vt^enden  und  untersuchen,  welche 
Gebilde  hier  zu  dem  Horngewebe  gerechnet  w^erden  müssen ,  \i.  s.  w. 

Möglichst  vollständig  werde  ich  die  Gewebe  in  den  Wirbelthieren  abzuhan- 
deln bemüht  seyn ,  in  Hinsicht  der  wirbellosen  werde  ich  auf  gröfsere  Nachsicht 
rechnen  müssen. 

Der  Abhandlung  eines  jeden  Gewebes  werde  ich  eine  ganz  kurze  allgemeine 
Charakteristik  desselben  vorausschicken,  die  dazu  dienen  -wird,  den  Leser  st>  vor- 
zubereiten, dafs  er  bei  der  Abhandlung  der  einzelnen^ Gebilde  des  Gewebes,  in  den 
verschiedenen  ThierMassen,  den  Faden  des  Ziisanimenhangs  nicht  aus  äem  Auge 
verliere.  Sind  Schriften  vorhanden,  in  denen  das  ganze  Gewebe  abgehandelt  ist, 
so  Yi^erden  diese  angeführt,  U7\cl  ihr  Inhalt  kurz  anEreseben  -werden. 
•  Ein  jedes  einzelne  Gehilde  wird  aber  nach  der  Reihe  unter  folgenden'  Qe- 
sicIiLspunkteaa  betrachtet  werden  ;  . 
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lErstens  wird  eine  kurze  histofisclie  Ueb,ersicht  der  Meinungen  älterer  Sehfift- 
steller  über  die  Textur  des  Gebildes  "vorausgeschickt,  und  ihre ':Scliriften  werden 
möglichst  vollständig  Tind  genau  angeführt  werden. 

Zweitens  -werden  die  äufseren  Fornieii  des  Gebildes,  und  die  Art  seines  Vor- 
liOHimens  im  Körper  nur  ganz  liurz  angedeutet  werden^  nur  ganz  kurz  kann  und 
mufs  dieses  geschehen,  weil  der  Gegenstand  rein  anorphographisch  ist,  und  jdie 
Kenntnifs   der  Morpliographie  in  d.er  Histologie  vorausgesetzt  w^erden  anüfs.  ; 

IDrittens  w^^ird  die  Textur  des  Gebildes  auf  das  Genaueste  lieschrieben.  Aver- 
den;  denn  es  ist  ja  dieses  die  Hauptaxifgalje    der  Histographie.  ' 

Viertens  werden  die  physischen  Eigcnschaft.en  der  Gebilde,  und  ihr  Verhal- 
ten gegen  chemisclie  Reagentien  ebenfalls  auf  das  Genaueste  angegeben  werden-; 
denn  diese  Eigens chaften  führen  iins  nicht  selten  zu  einer  genaueren  Kenntnifs  .der 
Textur,  Tind  lehren  uns  vorzüglich  mit,  Gebilde  von  einander  zu  unterscheiden. 

Fünftens  werden  die  näheren  und  entfei-nteren  chemischen  Bestandtheiie  ^ec 
Gebilde  nach  den  vorhandenen  Analysen  vollständig  angegeben  werden. 

Sechs tens -^verde  ich  nur  ganz  äiurz  auf  das  verschiedene  Veriialten  der  Gebilds 
im  lebenden  Zustande  hinweisen.  Dieser  Gegenstand  ist  rein  zoonomisch;  dahei* 
können  XLur  die  aUgenieinsten  lT.esultate  angeführt ,  und  es  mufs  auf  die  Zoonpmie 
verwiesen  werden  ,  -wer  eine  genauere  Kenntnifs  desselben  zu  erhalten  wünscht. 

Anhangs^veise  werden  dann  die  et^wa  in  dem  Gebilde  abgesonderten  Flüssig» 
keilen  in  physischer  und  .chemischer  Hinsicht,  mit  genauer  Angabe  ^der* Analysen 
abgehandelt  werden. 
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VIERTER    ABSCHNITT. 

VON    DER    mSTOGENIE     IM     ALLGEMEINEls. 


A.     7^072   der   eigentlich    sogenannten  Jllstc genta.. 

%■     1. 

In  der  Histogenie  werden  -wir  die  verschiedenen  Ge-yvebe  in  derselben  Ordnunö-^ 
wie  in  der  Histographie,  in  einer  Thierklasse  nach  der  andern  betrachten,  um  die 
verschiedenen  Veränderungen  ,  "welche  dies eilben  in  ihrer  Textur,  in  ihren  physi- 
schen Eigenschaften  und  in  ihren  chemischen  Bestandtheilen ,  von  ihrem  ersten  Er- 
scheinen im  Jlmbryo  bis  zunj  Tode  erleiden,  kennen  zulernen. 
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Wir  ■w.ercleii  bei  dieseT 'BetrachtuEg  ,  wie  ich  schon  früher  erwähnte,  ge-wisse 
Achnlichkeiten  zwischen  dem  früheren  Zustande  der  Gewebe  in  dem  jüngeren  Alter 
(vorzüglich  dem  Fötusalter)  der  höhern  Thiere,  und  den  Geweben  niederer  Thiere 
finden,  auf  diese  Aehnlichkeiten  aufmerksam,  au.  machen,  werde  ich  nicht 'unter- 
lassen., .c;  •  ,:>•:•-:-"  3,-'  -^'^■'t:^r;  -■■■■/-  -'  .;;v- ;  . 
..  ■  :  .'Die-Tvorhäridenen  Beobachtungen  über  die  Ausbildinig  der  Gewebe  in  dem  Fö- 
tus sind  noch  sehr  unvollständig;  sollte  ich  auch  im  Stande  seyn,  manches  Eigene 
und  Neue  mitzutheilen ,  so  wird  doch  noch  sehr  viel  an  der  zu  wünschenden  Voll- 
ständigkeit fehlen,  und  der  Fleifs  noch' gar. manches  Beobachters  ist  in  Anspruch  zu 
■nehmen,  ehe  sie  erlangt >werd€n  wird'.,: ).  i    ihi 

B.  'P^Ön   der  ^'B.e^ ensnziions lehre  *"). 

•         l§,.    ■•2.. 

Fast  alle  Gewebe,  die  ganze  Masse  des  Thierkörpers,  sind  in  einem  fortwahrenden 
Wechselbegriffen,  der  ganze  "Körper  ist  in  einem   beständigen  Kreislaufe ,    Formen 
■  uhä  B6sta'ndtheite  wechseln  in  einem  ieden  Theile  unaufhörlich. 

■^'^"^^'''  pfui?  eine  A^iizähl  von  G-ebfldengiebt  es,  die  sämnrtlich  dem  Horngewebe  ange- 
"ftoren,  in  denen  wir  diesen  Kreislauf  nicht  mehr  bemerken,  die,  wie  die  starre 
Zelle  der  Pflanze,  keines  Stoffwechsels  mehr  fähig  scheinen;  deren  äufsere  Gestalten 
nicht  selten  schon  zeigen ,  dafs  die  Kräfte  der  anorganischen  Natur  niit  ihnen 
schalten,  dafs  in  ihnen  die  SphärenbiMerin  Lebenskraft  wenigstens  nur  noch  eine 
schwache  Herrschaft  übe.        _^  - 

Diese  deni  Kreislaufe 'deä  Körpers  entrückten  Theile  (Oberhaiit ,  Schwielen, 
Nägel,  Schuppen  ,'  Haare,  Federii,  Hörner,  Zähne  u.  s.  w. )  nun  werden  von  Zeit 
zu  Zeit  von  dem  Körper  abgeworfen  und  durch  neue ,  den  alten  ähnliche,  oder  ganz 
gleiche,  ersetzt;  ein  Unterschied  zeigt  sich,  in  so  fern  manche  Theile  fortwährend 
abgeAvorfen  und  wieder  erzeugt  werden,  wie  z.  B.  die  Oberhaut;  andre  dagegen  nur 
einmal,  oder  einige  Male  im  Laufe  eines  Jahres  (Haare,  Federn,  Ge-weihe  u.  s.  wj; 
andre  wieder  nur  einmal  oder  einige  Male  -während  des  ganzen  Lebens  (Zähne}. 

W"ir  haben  diese  Regenerationsart  gewisser    Gewebe  mit  dem  Namen   Jer  na- 
tiirgemäfsen  Mfgeneration  bezeichnet;    nicht  als  wenn  die  gleich  zu  betrachtende' 
Regenerationsart  in  ihren  Erscheinungen  %veniger  naturgemäfs  wäre,  sondern  vs^eil 
nur  sie  iiaturgenräfs   immer  im  Thierkörper  erfolgen  mufs,  während  die  folgende 
nur  durch  den  Zufall  hervorgerufen  wird. 


*^  ))Von  der  Wiedererzeugung;    eine  medic.  physiologiäclie  Abhandlung  von  Dr.  J.  Chr.  Eggers,     Würz- 
buig.  1821.  8'"    Der  erste  Versuch ,    die  Regeiieratiorislehre  vollstäudig  abzuliandaln, 
Bandl.  Hejtl,  G 
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Wir  werben  3ie  einer  naturgemäfsen  Regeneration  unterworfenen  Gebilde  in 
der  Ordnung  abhandeln,  wie  wir  sie  in  der  Histographie  betrachteten,  und  sie 
durch  alle  Thierklassen  verfolgen.  .-  / 

Wir  werden  uns  aus  unsren  Beobachtungen  das  Gesetz  abstrahiren,  dafs  die 
Regeneration  der  Gebilde  ganz  auf  dieselbe  Art  erfolge,  wie  ihre  erste  Generation 
erfolgt  war.  Daher  werden  sich  Histogenie  und  Pxegenerationslehre  gegenseitig 
erläutern»  ^      ;  . 

Aber  auch  Theile ,  welche  durch  äufsere  Gewalt  von  dem  Körper,  getrennt 
werden ,  Averdeta  regenerirt ,  doch  mit  dem  Unterschiede ,  dafs  a)  nicht  alle  Gewe- 
be regenerirt  w"erden,  b)  in  höhern  Tliieren  Gew^ebe  nicht-  regenerirt  -werden, 
welche  in  niedern  regenerirt  zu  %verden  pflegen.  Die  Wiedererzeugung  der  Ge- 
webe erfolgt  ganz  auf  dieselbe  Art,  -wie  sie  zuerst  gebildet  -wurden;  da  man  aber 
den  Wiedererzeugungsprocefs  mit  dem  Nameji  der  Entzündung  belegt  hat,  so  -wer- 
den -wir  schon  hier  auf  die  Identit.nt  des  Entzündunss-  und  des  Zeugungs-Processes 
geleitet,  -wir -werden  jedoch  in  der  Regeneratji9nslehre  das  Wort  Entzündui^g^  nicht 
gebrauchen,  weil  man  demselben  eine  sehr  rversch^edm-e  Bedeutung,  untergeschoben 
hat,  und  wir  erst  noch  mehrere  Erscheinungen  der  hrankhaften  Histogenie  kennen 
lernen  müssen ,  ehe  -wir  im  Stande  seyn  liönneij^  die  Phänomene  der  Entzündung 
gehörig  zu  würdigen. 

AVir  -werden  übrigens  auch  higr  die  iGewgbe  iia  ,dcrselbeii;  Qrdnung,  wie  in 
der  Histographie,  abhandeln.  ,=      ,i  ,  -r 

Die  Regenerationsphänomene  sind  in  neuern  Zeiteij  yon  mehrei'n  Schriftstel- 
lern mit  sehr  vielem  Fleifse  beobachtet  worden,  die  historische  Darstellung  ihrer 
JLeistungen  würde  mich  aber,  da  ihre  Abhandlungen  fast  immer  nur  einzelne  Ge- 
"webe  betreffen,  zu  unangenehmen  Wiederholungen  nöthigein,  -wenn. ick  sie  schon 
hier  geben  wollte,  daher  spai'e  ich  sie  lieber  bis  ,  zur  speciellen  Picgenerations- 
iehre  auf, 

C.     Von  der  krankhaften  Histogenie.  ,: 

Die  Wichtigkeit  der  Kenntnifs  der  krankhaften  Gebilde  und  ihrer  Erzeugungs- 
art für  die  ganze  Histologie  habe  ich  bereits  oben  nachgew-iesen;  ehe  ich  indessen 
die  Grundsätze  auseinandersetze,  Welche  ich  bei  der  Abhandlung  jener  Gebilde  befol- 
gen werde,  wird  esnothwendig  sejn,  a)eine  ganz  kurze  geschichtliche  Ucberäicht  der 
pathologischen  Anatomie  im  Allgemeinen  vorauszuschickeji,  b>  die  neu ern  Versuche 
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einer  wissenscliaftlicheii*  Eearbeiiung  der  pathologischei;  Anatomie  etwas  geiiaiier 
^u  betrachten  *;, 

Sammler  eigener   und  fremder  BeohacJitungeri. 

Gleich  nach,  zum  Theil  gleichzeitig  mit  den  unsterblichen  Werken  eines  Ve- 
3al,  Eustachi  und  Fallopia  erschienen  auch  schon  die  mit  vielen,  noch  jetzt 
sehr  schätzbaren ,  Leichenbefunden  versehenen  Beobachtungen  von  Benivieni, 
Rembert  Dodoens,  Schenk  von  Graffenberg,  Felix  Plat er ,  Volcher 
Koyter,  des  trefflichen  Charles  Pols,  Nicolas  Tulpius,  Salzmann,  Sal- 
muth,  Stalpaert  van  der  Wyl,  Härder,  deren  Beobachtungen  über  die  Ab- 
weichungen der  Form  und  Lage  der  Theile  des  menschlichen  Körpers  sehr  schätzens- 
werth  sind;  ^venig  Werth  haben  sie  in  Hinsicht  der  Untersuchung  des  Gewebes 
und  der  Mischung  der  kranhhaft  veränderten  oder  neugebildeten  Theile;  einen  viel 
gröfseren  Werth  haben  in  dieser  Hinsicht  die  von  Th.  B  artholin,  Wepfer,  Bla- 
sius,  Baader,  Biumi,  Sandifort,  Häller,  besonders  aber  von  Malp  ighi 
und  Ruysch  mitgetheilten  LeichenöiTnungen ,  so  wie  die  von  Böhmer  und 
Eschenbach. 

In  einiger  Vollständigkeit  und  unterstützt  durch  eigene,  vielseitige  Erfahrung 
trugen  J.  M.  D.  Hofmann**)  und  T  h.  Bonet  ***;  die  pathologische  Anatomie 
nach   den  einzelnen  Theilen  des  Körpers  vor.      Vor  allen  aber  zeichnete  sich  ein 


*3  Uebersisht  der  Literatur  der  patliolögisclien  Anatomie   in   jjHecker's  Magazin  f,  patliol.  Anat,    St.  I, 
N.   I."  (unvollständig). 

Eine  eben  so  unvollständige ,  als  schlechtgewüMte  Literatiir  ([Titel  von  150  Scliriften^  findet  sicli  vor 
der  C  on  s  br  uchs  clien  Compilation.  80  felilt  z.  B.  die  allbeliannte  grofse  Schrift  von  Bell;  so  ■wer- 
den von  Portal  die  Obs.  sur  ie  rhacliitisme ,  aber  niclit  die  Mens,  sur  I.1  nat.  et  le  traitem.  de  pl.  mal, 
angeführt.  So  sind  auch  die  Citate  in  der  ganzen  Schrift  ohne  ;illo  Critik.  Gleich  auf  einer  der  ersten 
Seiten  wird  2.  B.  die  bekannte  Schrift  von  Tilesius  über  den  Schuhmacher  Reinliai'd ,  als  von  einem 
Reinhard   geschrieben  angeführt   u.  s.   w. 

,,0,  Sommaire  d'un»  histoira  abregee  de  ranatomie  pathologique ,  p.  P.  Ray  er.  Paris  iS^S-  179S.  8-" 
In  keinem  Handbuche,  auch  nicht  in  den  historischen  Schriften  von  Sprengel  und  Lauth,  ist  der 
Geschichte  der  pathologischen  Anatomie  die  zu  wünschende  Aufmerksamkeit  geschenkt.  Ich  führe  hier  nur 
diejenigen  Schriften  genauer  an,  die  einen  bedeutenderen  Einflufs  auf  die  Bearbeitung  der  ganzen  patliologi- 
schen  Anatomie  gehabt  haben,  die  Sammlungen  einzelner  Abliandlungen  w^erden  in  der  Folge,  wo 
diese  benutzt  werden,  angeführt;  daher  unterlasse  ich  hier  die  Anführung  derselben,  um  Raum  zu  sparen. 

')  „I.  Maur.  Dan.  Hofmanni  disquisitio  corp.  tum.  anatoniico-pathologica.  Altdorf  1713.  4."    fNicht 
Moritz   Hofmann,     wie  oft  angegeben    wird,  der  starb  schon  1698O 

***)  j.Tli.  Boneti  medioina  septentrionalis  collatitia.  Genevae  i683'  ^ol>"  —  >>Tli.  Boneti  SepnioJiretum 
s.  anatomia  practica.    Genevae  1700.  fol." 
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Schüler  Valsalva*s^  J.  B.  Morgagni  *),  aus,  dessen  mit  uriendlicHem  Fleifsö 
gesammelte  Beobaclitungen ,  nicht  allein  wegen  der  VolTständiglseit  der  mitgelheil- 
ten  Leichenbefunde,  sondern  vorzüglich  auch -wegen  der  angegebenen  vorangegan- 
genen Kranhheitssyniptcme  für  einen  jeden  Itünftigen  Bearbeiter  der  pathologischen 
Anatomie  ein  tinentb  ehrlich  er  Schatz  bleiben  M^erden,  Auf  ähnliche  Art  bearbeite- 
ten Li  eutaiid  **),  Lud  v/ig  ***),  Conradi  ****),  Vi  cq  d'Azyr  f)  ,  und  be- 
sonders vollständig  Voigt  el  ff)  die  pathologische  Anatomie,  indem  sie  die  vorhan- 
denen Beobachtungen  über  die  krankhafte  Beschaffenheit  der  Organe  zusammenstell- 
ten ,  ohne  aber  irgend  eine  Gesetzmäfsigkeit  in  der  EntAvickelungsärt  jener  krank- 
haften Gebilde  zu  ahnen,  und  ohne  Avissenschaftliche  Einheit  in  ihre  Bearbeitungen 
zu  bringen  ;  kaum  nennenswerth  ist  eine  sehr  unvoUständigeArbeit  vonProst  fff). 
Auf  eben  die  Art  fiihren  C  h  e  s  t  o  n ,  Fr.  Home,  E.  Home,  Greding,  Camper, 
Walter,  Isenflamm,  Thilow,  Pitschel  ,  Dö  veren ,  Lud-wig,  Vetter, 
Bonn,  Köhler,  Josephi,  Penada,  Fahner,  Flachsland,  Malacarne, 
Kelch,  Bell,  Sömm^erring,  Fleischmann,  Biermayer,  Paletta,  C  e- 
rutti,  Ribke  u.  s.w.  fort,  eigene  und  fremde  Beobachtungen  zu  sammeln  und 
mitzutheilen  j  besonders  beachtüngswerth  sind  in  dieser  Hinsicht  auch  eine  nicht 
unbedeutende  Anzahl  von  Inauguraldissertationen ,  die  auf  mehrern  Universitäten, 
besonders  auf  Veranlassung  Riidolphi's,  Meckel's,  Rosenmüller's  u.  s.w. 
erschienen.  Den  von  diesen  Männern  aufgewandten  Fleis  wird  gewifs  Mit-  und 
Nachwelt  stets  dankbar  erkennen. 

A.W.  Otto  ffff)  lieferte  ein  sehr  vollständiges  Handbuch,  in  welchem  er  eine 
gröfsere  Anzahl  krankhafter  Metamorphosen  des  menschlichen  Körpers  aufführte, 
als  vielleicht  die  mehrsten  seiner  Vorgänger,  zugleich  fügte  er  eine  nicht  unbe- 
deutende Anzahl   krankhafter  Metamorphosen  des  Köi-pers  der  Thiere  hinzu,   er 


*)  ,)J»  B,  Morgagni  äe  sedibus  et  cansis  morlionini  per  anatomen  inJagatis   ete,     Venetiis  1762,    2  tom. 

fol."  —  ed.  2da.     Venetiis  1765.  fol.   —     Neapel,  1763.   8  voll.  4.  —    Lugd.  Bat.  1767.   4  voll.  4.  —    ed. 

Tissot.  Yverdnni  »779.  3  ToU.  4.  —  ed.  Chaussier.    Parisiis  igai.   4  voll,   g, 
"**])  j)J  o  s.  Lieutaud  Listoria  anatomieo-insdica  etc.    Parisiia   1767.  2  voll,   4."  —   „lecens.  Portal  ed. 

Sclilegel.    Longosalissae.  1736 — »gos.    g  voll,  g." 
***')  j,Ct.  Fr.  Lud-wigii  primae  liiieae  anatomiae  patliologicae  etc.    Lipsiae  17g5.  8-" 
****')  ,,G.  eil,  Conradi's  Handbncli  der  patliologiscLen  Ajiatomie.     Hannover  1796.  g," 
■j)  „Encyelopsdie  medicale  Article   Anatomie  pa  tt  ologiq  u  e.    C^7g9.)" 
If)  „HandBuch  der   patLologiscIieii  Anatomie  von  F.   G.   Voigtel   luit    Zusätzen   yo>n   P.  F.    Meckel. 

Halle  igoS-    3  Bde,    g."  - 

fffj  „La  medecine  elairee  parl''obser\r,  et  rouverture  des  Corps  par  F.  A,  Frost,   a  Paris,  an   12.  g." 
tttO  !» HandbucBi  der  patliologkclieii  .Anatomie  des  Menschen  und  der  TLiere ,  von  A.  W.  Otto.    Breslas 

1814-  8." 
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lieferte  viele  eigene  Beobachtungen ,  und  zeigte  gute  Einsichten  von  dem  Wesen 
vieler  pathologischen  Processe;  diese  Vorzüge  erheben  seine  Schrift  über  die  sei- 
ner Vorgänger  und  geben  ihr  einen  entschiedenen  Werth,  aber  er  hat  es  ver- 
schmäht, die  einzelnen  Thatsachen  zu  ordnen,  Veränderungen  der  Gestalt,  des 
Gewebes  und  der  Mischung,  neue  Bildungen  xmd  Metamorphosen  vorhandener 
Ge^vebe  sind ,  -wie  bei  den  älteien  Bearbeitern  der  pathologischen  Anatomie,  in 
bunter. Reihe  aufgeführt.  Dieser  Umstand  nöthigt  mich,  diese  Schrift  hier,  und 
nicht  unten,  unter  den  wissenschaftlichen  Bearbeitungen  der  pathologischen  Anato- 
"mie,  anzuführen.  Diese  Bearbeitungsart  hat  das  Gute,  dafs  man  eine  Uebersicht 
der  pathologischen  Veränderungen ,  vrelche  ein  Organ  überhaupt  treffen  können, 
erhält;  aber  zur  Ergründung  des  -wahren  Wesens  jener  pathologischen  Verände- 
rungen wird  sie  sch^verlich  viel  beitragen ,  und  die  Erforschung  der  allgemeinen 
Gesetze  organischer  Bildungen ,  so  v^^ie  die  Lehre  von  der  Entfernung  jener  pa- 
thologischen Bildungen  und  der  Wiederherstellung  des  Normalzustandes,  vs^erden 
auf  diesem  Wege  sicher  nicht  so  viel  gewinnen  ,  als  wie  auf  dem  weiter  unten 
Äu  bezeichnenden. 

So  hat  auch  Consbruch  *)  eine  Compilation  geliefert,  bei  der  die  nexie- 
Sten  Handbücher  über  pathologische  Anatomie  benutzt  sind  ,  aber  ohne  alle  Cri- 
tili  ,  und  das  eben  angeführte  Otto' sehe  Handbuch  ist  so  sehr  benutzt,  dafs 
sogar  Druckfehler  und  falsche  Citate  mit  nachgeschrieben  sind. 

§•     6. 

John    Hunter' s   und    seiner    Schüler   Verdienste    um    die    Bearbeitung   der  pathologischen 

Anatomie, 

Einige  ältere  Anatomen  und  Aerzte,  wie  Pois,  Malpighiu.  s.  w.  hat;teii 
sich  zwar  schon  bemüht,  die  Entstehungsart  des  einen  oder  des  andern  hrank- 
haften  Gebildes  zu  erklären ;  besonders  finden  sich  in  den  Abhandlungen  der 
Pariser  Akademie  der  Wundärzte  einige  sehr  interessante  Untersuchungen  über  die 
sogenannten  Scirrhen  und  Balggeschwülste  **)j  auch  hatten  die  Untersuchungen 
einiger,  vorzüglich  französischer,  Wundärzte  über  Knochenkrankheiten,  den  Ver- 
narbungsprocefs  u.  s.  w.  auf  sehr  i'ichtige  Ansichten  über  krankhafte  Gewebsbil- 
dung  geführt;  aber  hatte  auch  einer  oder  der  andre  dieser  Schriftsteller  hier  und 
da  das  Rechte  geahnt,  so  waren  es  gerade  nur  einzelne  Ahnungen;    keiner  hatte 


*)  „  Tascteii'DucIi  cJer  pätlioIogisrJten  Ansfoftiie,  -ron  D,  G.  W.  ConsbracTi.  Leipzig  ig20.  8'"  Awch. 
als  zweiter  Band  des  ersten  Tlieils  der  allgemeinen  Eiicyclopädie  für  Aerzte  und  Wundärzte,  Von  Cons- 
bruch und  Ebermaier, 

**)  VoTzüglicli  nach  Loiiis  von  Ciiopart,  CiamboH,  QneJnay.  lire  Abhandlungen  werden 
später  angeführt  vi^erden. 


^2l;^  .      Einleitung, 

■w'ohl  rov  lohn  I^uhtef  *)  an  allgemeine  Gesetze  gedacht,  nach  denen  sich 
alle  jene  Gebilde  entwickeln  könnten;  dieser  grofse  Geist  reihte  zuerst  die  von. 
ihm  beobachteten  Erscheinungen  der  Zeugung,  und  besonders  der  Blutbildung  im, 
bebrüteten  Hühnchen,  (die  indessen  schon  C  F.  Wolf  beoba<;htet  hatte),  an  die 
Erscheinungen  der  Entzündung  und  der  Entstehung  krankhafter  Gebilde  an;  er 
untersuchte  mehrere  krankhafte  Gebilde  (Hydatiden ,  Chondroiden  u.  s.  w.)  au£ 
das  Genaueste,  und  übte  so  einen  mächtigern  und  erfolgreicheren,  Einilufs  auf  die 
Bearbeitung  der  pathologischen  Anatomie,  als  wie  irgend  einer  seiner  Vorgänger. 

Unverkennbar  ist  der  Einflufs  von  Hunt  er  s  Ideen  auf  mehrere  Schriften 
seiner  Schüler  und  Zeitgenossen;  vorzüglich  rechne  ich  zu^  diesen  W.  Stark, 
^os.  Adams,  John  Abernethy  und  Matth.  Baillie,  ■ 

W.  Stark  **)  untersuchte  die  Entstehung,  den  Sitz,  das  Gewebe  und  die 
Metamorphosen  eines  der  häufigsten  Aftergebilde,  der  Lungen -Tuberkel,  mit 
einer  Genauigkeit,  die  seinen  Nachfolgern  wenig  hinzuzufügen  übrig  liefs.  Es  ist 
dieses  wohl  die  erste  genaue  genetische  Darstellung,  die  wir  von  einem  Afterge- 
bilde erhalten  haben. 

Jos.  Adams  ***)  hatte  viele  schöne,  freie,  seinem  Zeitalter  voraneilende 
Ansichten  über  das  Wesen  der  Afterorganisationen;  er  benutzte  Hunters  Unter- 
suchungen über   die  Hydatidenbildung,    um    die  Entstehung   und  Bildung  andrer 


*)  „A  treatise  ou  the  blood,  inflammation  and  Gun -  sliotwounds,  by  the  late  J  oli  n  Huilter,  ed-Everard 
Home.  London  1794.  4."  übersetzt  von  E.  B.  G.  Hebenstreit.  Leipzig  1800.  S  Bände.  8« 
Biese  Schrift  emhält  die  wiclitigston  Resultate  seiner  Untersuchungen;  aber  nicht  weniger  wichtig  sind 
seine  Schriften  über  die  Zähne  C»770.  "bcr  die  venerischen  Krankheiten  1786),  und  vorzüglich  sein« 
Meineren  Abhandlungen  in  den  Transactions  of  a  Society  for  the  Improvement  of  medical  and  chirurgical 
knowiedge;  mid  seine  „Obs.  on  certain  parts  of  the  antmal  oeconomy.  London  1792.  4.  —  NeueiLck 
hat  Abernetby  Hunters  physiologische  Ansichten  bekannt  gemacht  in:  „o.  Physiological  lecture» 
exhibiting  a  general  view  of  Mr.  Hunters  physiology  and  of  his  researches  in  coniparative  Anatomy. 
By  J.  Abernethy.  London  1317.  8-"  wovon  ich  nicht  weifs,  inwiefern  es  etwa  lüeher  gehören  konnte. 
*0' Seine  Untersuchungen  über  Tuberkel  sind  mitgetheilt  von  Smyth  in  den  „London  medical  Commu- 
nications  Vol.  I.  p.  361.  Ci784->"  Später  in  „W.  Stark  observatians  clinical  and  pathological  ed.  J. 
Carmichael  Smyth.  London  1784.  4."  Deutscb  von  J.  F.  Michaelis.  Breslau  1789'  8-  —  Oft 
wird,  selbst  von  Englischen  Schriftstellern,  Reid  C..Essay  on  the  naiure  and  cuie  of  the  phthiais  pul- 
monalis.  Loi.don  I7ß2,  8."  Deutsch  von  D  iel.  Offenbach  x787.  80  als  erster ,  genauer  Beschreiber  der 
Lungen -Tiiberkel  erwähnt,  dieser  hatte  aber  das  Manuscript  von  S  tarks  Schrift  zur  Hand.  —  Ebenso 
wird  Rush    „med.  Inq.   a.   Observ,  Vol.  II,  (1793.)  P-  83-"    von  Aerzten   oft  mit  Unrecht  angeführt,  ei- 

schreibt  nur  Stark  nach. 
***)   „Jos.Ädams  onmorbidpoisons.  London  1795.  8-"  —  „J.  A  d  am  s  Observations  on  the  cancerous breast; 

consistjüg  cbiefly  of  original  correspondence  between  theAuthor  and  D,  Baillie ,  Mr.  Cline,  Dr.Babiugton, 
;^     Mr.  Abernsthy  and  Dr.  Stokes.     London,  igoi.  8-"     Eeutsoli  im  N.  Joui-nal  für  ausländische  med.  Literatur. 

B.  I.    St.  1.   N.  2.      Die  zweyte   Schrift  umfafst  nicht  ganz    alle  Gegenstände  der  ersten,    aber  sie   enthält 

mehreie  Bericlitigungeji ,  mid  dia  Bemeikungea  der  auf  deia  Xitel  genaimten  Männer  sind  liöchst  wichtig. 
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Afterbildungen  an  sie  anztireihen,  indem  er  aber  die  Aelinlichlieit  z-\vlsclien  eliese?T 
Bildungen ,  und  ihre  Selbstständigkeit  als  Schmarotzer  im  Thierhörper  erkannte, 
liefs  er  sich  wohl  et\7as  zu  -weit  führen,  wenn  er  sie  für  vollendete  Thiere  hielt, 
eine  Vorstellung,  die  ihn  denn  zur  Behauptung  mancher  Sonderbarkeiten  und  selbst 
Unrichtigkeiten  verleitete. 

John  Ab^ernethy  *)  hatte,  vertraut  mit  H unters  Lehren,  von  dem  Leben 
des;  thierischen  Körpers  im  Allgemeinen,  von  dem  Wesen  der  Entzündung  und  der 
Entstehung  von  Afterbildungen ,  eine  richtigere  Ansicht ,  als  vielleicht  die  mehrsten 
neueren  Französischen  Anatomen;    es  schwebte  ihm  die   richtige  Idee  bei  der  Ein- 

-theilung  der  Aftergebilde  **)  vor,  nur  liefs  er  sich  zu-weilen  zur  unrechten  Zeit 
durch  praktische  Maximen!  irre  führen;  er  beschränkte  sich  zu   sehr  auf  das,    w:as 

■  unter  seine,  wundärztliche  Hand  kam j  fremd  Avar  ihm 'noch  das  Licht",  "welches 
Bichats  Untersuchungen  "verbreiteten,  und  in  seinen  zu  kurzen  Beschreibungen 
ist  er  in  der  Regel  nur  dem  Erfahrnen  verständlich,  vergessend,  dafs  er  Nicht- 
erfahrne belehren  wollte.-  .' 

Es  entstehen,  nach  ihm  alle  Aftergebilde'  aus  dem  iji  das  Pärenchym  der  Organe 
ergossenen ,"  gerinnbaren  Theile  des  Bluts,  welcher  sich  in  einen  organisirten  Theil 
umwandelt  ***^ ;  dieser  zieht  seine  Nahrung  durch  Blulgefäfse  aus  den  umgebenden- 
Theilen;  er  ist  aber  in  der  Regel  diesen  Theilen  in  seinem  Bau  nicht  ähnlich;  er 
lebt  in  jenen  Theilen  des  Körpers  sein  eigenes  Leben ,  w^ie  ein  Embryo  in  der  Ge- 
härmutter  ****) ,  durch  den  Reiz,  den  er  in  den  benachbarten  Theilen  erregt,  be- 
wirkt er  den  zu  seiner  Erhaltung  nothwendigen  vermehrten  Zuflufs  der  Säfte  *****). 
So  schön  und  richtig  diese  allgemeinen  Ansichten  sind ,  so  Avenig  befriedigt  seine 
Eintheilung;  er  ging  von  dem  richtigen  Grundsatze  aus,  die  Aftergebilde  nach 
ihrer  Textur  und  Mischung  einzutheilen';  aber  noch  unbekannt  mit  Bichats  bÄsto- 
graphischen  Arbeiten,  untersuchte  er  diese  nicht  genau  genug.  Er  unterscheidet 
folgende  Gattungen,  von  Geschwülsten:  i)  das  balgartige  Sarconi  (Cystic  Sarco- 
ma) ,  2)  Balggeschwülste  (encysted  tumours),  3)  das  pankreasartige  Sarcom  (pan- 
creatic  Sarcoma),  4)  das  .brustdrüsenartige  Sarcom.  (mamrnary  Sarcoma),  5)  das 
Hiarkartige  Sarcom  (medullary  Sarcoma),  6)  das  gewöhnliche  Gefäfs  -  Sarcom 
(common  vascular  Sarcoma),     7)  das  Fett- Sarcom  (adipose  Sarcoma),    g)  das  tu- 


'^  „Surgieal  Obserratioiis  6n  tumöUrs  and  ön  t-tiHitar  AbscesSeS  By  Jolm  Afc  ertle  diy.  London  igiLg." 
Erschien  ziig'eicli  einzeln  und  als  Theil  der  Surgieal  Observatiorls  efc.  (5d.  ed.  London  i8>40  ^^^  Yert, 
im  Allgemeinen,  deren  frühere  Ausgabe  (r.  J.  1803.5  EI  0  ekel  in  dr.3  Deutsche  übersetzte";  (Hallö  igog. 
8.D.     leli  citiie  die  Englische  Ausgabe  ron  131 J. 

**])  Diese   neiint   er    im   Allgemeinen  „Tumours",     Gesohwülsto ;    die   er  definirt:    „such  Sv^ellingS  as  arise  ^ 
fioni  some  ncw  produciion  j   which  ffiade  no  part  of  the  original  eomposition  of  tlie  body."  1,  q.  p,  5, 

**0  P-  9'  ****5  P'  10-    p-  la,  »>*>»j  p.  15. 


■  befkelartige  Sarcom  (lubefoulated 'Sarcöima),    9)  das  Krebs  -  Sarcom  (oarcmomatotas 

■  Sarcoma).  .,...:■.  i 

Matth.  Baillie  *)  zeichnet  sich  in  seinen  Schriften  aus  durch  treue  Be- 
öhaehtuno"  der  Natur ,  genaue  Beschreibung  der  kranlthaften  Theile,  genaue  Angabe 
der  Kranliheitssymptome ,  aber  sehr  grofse  Vorsicht  in  seinem  Raisonnement;  diese 
'Eigenschaften  und  der  grofse  Reichthuni  eigener  Beobachtungen  z.eichnet:  seine 
Werke  vor  allen  andern  aus,  und  die  Abbildungen,  die  er  lieferte,  gehören  zu 
den  besten,  die  wir  besitzen;-  dafs  er  aber  auch  gewohnt  war,  über  die  Entste- 
hungsart der  krankhaften  Gebilde  zu  denken,,  das  beweisen  seine  hier  angeführ- 
ten Schriften  sowohl,  als  wie  seine  Briefe  an. Adams,  in  dessen  oben  angeführ- 
ter Schrift.  Hunters  Einflufs  auf  Baillies  Schriften  ist  übrigens  nicht  zu  vei-kennen, 
^''  Auch  mufs  hier  noch  der,  ^vegen  der  vielen  einzelnen  Beobachtungen,  idie  er 
lieferte,  schon  im  vorigen  Paragraphen  genannte  Schwiegersohn  Hunter's,.E vor ar.d 
Home,  angeführt  werden ;  er  hat  sich  selbst  oft  genug,  und  nicht  selten  nur  allz«^ 
lebhaft,  Hunter's  Schüler  genannt,  und  besonders  seine  Schrift  über  den  Krebs 
enthält   nicht  unvv-ichtige  Beiträge  ztii:  pathologischen  Anatomi«. 

Huntefs  Entdeckungen  zündeten  gleich  elektrischen  Funken  das  Feuernder 
Weisheit  in  den  Naturforschern  aller  Länder  an;  besonders  von  Deutschen  Naturfor- 
schern und  Aerzten  w^urden  sie  freudig  aufgenommen,  w^ährend  es  fast  scheint, 
als  wärein  England  selbst  gegenwärtig  Hunters  Name  bekannter,  als  wie  sein  Geist, 
den 'man  kaum  noch  in  den  Schriften  eines  Thomson,  und  allenfalls- Burns 
Wiederfindet;  die  Namen  von  zwei  Männern ,  die,  wenn  auch  im.  Einzelnen  seine 
'Gegner,  doch  im  Ganzen  die  mehrsten  Ansprüche  auf  das  Erbe  von  Hunters  Geist 
haben  möchten,  eines  Lawrence  und  eines  Crofs,  wagt  der  Britte  kaum  zu 
nenaien. 

§.     7.     , 
Pinels   imi  Biehats   Verdienste    um    die   Bearbeitung   der    p~atholo- 

gischen  Anatomie. 

Schon  oben  erwähnte  ich,  dafs  Pin  eis  und  Biehats  Schriften  so  gleichzei- 
tig erschienen,  dafs  es   schwer  sey  zu  entscheiden,  ob  der^Eine  von  dem  Andern 


*)  „Tlis  morbiil  human  anatoray  of  sonia  of  the  möst  important  parts  of  the  fiuman  bocly.  By  Matth. 
Bailjie.  London  1793,  g.''  51h,  ed.  London  iß»*-  %•  —  ,,Mattli.  Baillie  Anatomie  des  hiaukhafien 
Baueä^  von  einigen  der  wichtigsten  Theile  im  menschlichen  Körper;  a.  d.  Engl,  mit  Zusätzen  von  S  o  m- 
meiring.  Eeilin  179^.  g-"  ,>Anhang  zu  Baillies  Anatomie  des  krankh.  Baues  u,  s.  w.  nach  der  5ten 
Originsiausgabe  übersetzt  von  C.  Hohiibaum  mit  neuen  Anmerkungen  von  S.  Th.  Sommerring, 
^erlin  ig20.  g.  —  Eine  Französ,  Uebersetzung  der  4ten  Ausg.  mit  Anmerkk.  von  G  u  e  r  b  o  i  8.    Paris  igiS. 

„Series   of  Engravings   with    explanatious ,    iutendsd  to  illustiate  the  morbid  anatomy  of  the  hiiman 
•bödy.  By   M.  Baillie.    London  i^xz,  4." 
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entlehnt;  der  Schein  der  Priorität  ist  dann  aber  auf  Pin  eis  Seite.  Im  Ganzen  war 
das  Studium  der  pathologischen  Anatomie  in  Frankreich  vorzüglich  durch  Louis, 
Fahre  und  Portal  schon  sehr  eingeleitet,  und  auch  Corvisart  fing  fast 
gleichzeitig  mit  P  inel  und  Bichat  (dessen  Schüler  er  übrigens  noch  v/ar)  an,  den 
lirankhaften  Veränderungen  der  Organe  eine  sehr  grofse  Aufmerksamkeit  zu  wid- 
men. Dem  gleichzeitigen  Wirken  dieser  letztgenannten  drei  Männer  ist  wohl  der 
aufserordentliche  Eifer  zu  verdanken ,  mit  dem  bald  darauf  in  Frankreich  die  jpatho- 
logische  Anatomie  bearbeitet  •wurde, 

Pin  eis  Verdienste  habe  ich  bereits  oben  im  Allgemeinen  angegeben  *);  da  er 
die  Krankheiten  in  seiner  Nosologie  nach  den  Gew^eben  und  Systemen,  in  denen  sie 
ihren  Sitz  haben,  einlheilte,  nnd  Leichenöffnungen  vorzüglich  Beweise  seiner  Be- 
hauptungen liefern  mufsten ,  so  wird  man  leicht  einsehen ,  wie  viel  ihm  die  patho- 
logische Anatomie,  bei  d^r  grofsen  Anzahl  von  Schülern,  die  er  hatte,  zu  verdan- 
Ji.en  haben  müsse;  auch  enthält  ein  Werk,  M^elches  gleichsam  ein  Commentar  seiner 
Nosographie  ist,  viele,  besonders  wegen  der  gleichzeitig  mitgßtheilteij  Krankenge- 
schichten, nicht  unwichtige  Leichenöffnungen  **), 

Bichats  Verdienste  um  die  pathologische  Anatomie  bestehen  vorzüglich  darin, 
dafs  er  die  Metamorphosen  der  Gewebe  des  Körpers  sowohl,  als  wie  die  ganz  neuen 
Bildungen  einer  genetischen  Betrachtung  unterwarf,  sie  auf  allen  ihren  Ent- 
wickelungsstufen  untersuchte,  dafs  er  endlich  die  Aehnlichkeiten  der  Textiir  zwi- 
schen den  naturgemäfsen  und  den  krankhaften  Ge'weben  aufsuchte.  Wünschte  ich 
oben  eineni  Schüler  Hunters,  Abernethy  die  histographischen  Kenntnisse  Bichats,  so 
niöchte  man  dagegen  eben  so  wünschen,  dafs  Bichat  Hunters  Ideen  von  Leben  imd 
Organisation  gekannt  haben  möchts. 

Allgemein  anerkannt  ist  der  grofse  Einflufs,  den  Pinel  und  Bichat  auf  die  Be- 
arbeitung der  pathologischen  Anatomie  gehabt  haben,  aber  er  ist  sehr  verschieden 
von  dem  Hunters,  während  dieser  durch  seine  grofsartigen  Ideen  das  eigene,  schlum- 
mernde Feuer  in  seinen  Schülern  und  Nachfolgern  ^veckte,  und  Werke  hervorrief, 
denen  man  ihre  Abstammung  oft  kaum  ansah,  forderte  Pinels  und  Bichats  Beispiel 
vorzüglich  nur  zum  sorgfältigen,  genauen  Beobachten  und  Vergleichen  auf.  Beider 
Parteien  Verdienste  sind  in  meinen  Augen  gleich  grofsp 


*)   s.  oben.   p.  23. 

*•)  ,,La  medeciiie  clir.ique  rendtie  plus  preciie  et   p!us   exacta  par  rapplicfltion  de  Tanalyse ,     ou  recueli  et 

resultat  d^observations  sur  les  maladics  aigues ,  faites  k  la  Salpetriere  p.  Pli.  PineL  k  PaiiSi  an  10.  g-"  ~" 

„3enie  ed.  a  ParU  1815.  8-"  (vermehrt.) 
Deutsch  von  Kr  aufs,    Eair^uth  1803.  g. 

Bundl.  Heßl.  -    '  H 
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§•     8. 
l^er suche ,  die  pathologisclie  jinatomie  zugleich  mit  der  Anatomie  des  Körpers  im  gesunden  Zu- 
stande, abzuhandeln. 

Bichat  hatte  zuerst  mit  einiger  Vollständigkeit  die  ki-anthaften  Metamor- 
phosen der  Theile  des  menschlichen  Korpers  an  den  normalen  Zustand  derselben 
anzureihen  gesucht,  besonders  aber  die  Texturveränderungen  im  Auge  gehabt. 
Nach  ihm  haben  Portal,  Monro  und  Meckel  ebenfalls  den  normalen  und  ab- 
normen Zustand  der  Systeme ,  Organe  und  Gewebe  des  Körpers  zugleich  abge- 
handelt. 

Portal  hatte  bereits  in  mehrere  einzelnen  Abhandlungen  *)  interessante 
Beiträge  zur  pathologischen  Anatomie  geliefert ,  als  er  seine  Anatomie  medicale  **) 
herausgab,  in  der  er  die  Osteologie,  Myologie ,  Angiolo^ie,  Neurologie,  Splanch- 
nologie  nach  der  Reihe  abhandelte ,  und  immer  nach  vorausgeschickter  Beschrei- 
bung der  Theile  im  gesunden  Zustande,  und  nach  einigen  physiologischen  Bemer- 
kungen, die  von  ihm  und  andern  bemerkten  krankhaften  Zustände  desselben  abhan- 
delte. Die  -wissenschaftliche  Bearbeitung  der  pathologischen  Anatomie  hat  durch 
diese  Schrift  durchaus  nichts  gewonnen,  die  Entdeckungen  Hunters  und  Bichats 
hat  Portal  ungenützt  an  sich  vorübergehen  lassen;  das  Werk  enthält  aber  mehre- 
re interessante  eigene  Beobachtungen. 

AI.  Monro  jun.  hatte,  unterstützt  durch  die  Erfahrungen  und  Beobachtun- 
gen seines  Grofsvaters  und  Vaters,  schon  in  einer  früheren  Schrift***)  einige  sehr 
interessante  Beobachtungen  über  Afterbildungen  bekannt  gemacht,  und  durch  mei- 
sterhafte "Zeichnungen  erläutert.  In  seiner  Anatomie  -f)  theilte  er  noch  eine  grofse 
Anzahl  neuer  Beobachtungen  von  krankhaften  Metamorphosen  der  mehrsten  Or- 
gane und  von  mancherlei  Afterbildungen  mit,  die  dieses  Werk  höchst  wichtig 
machen,  ob  man  gleich  den  Geist  der  Bearbeitung  im  Allgemeinen  nicht  rühmen 
kann. 

Dagegen  bat  Meckel  in  seiner  Antitomie  die  Form-,  Struktur-  und  Tex- 
tur-Abweichungen der  allgemeinen  Systeme  sowohl?    als  wie  aller  einzelnen  Or- 


*)  Diese  sind  gesammelt  in  „iMemoires  sur  la  nature  et   le  traitement   de   quelques  maladies  par   Antoiii« 

Portal.   Paris  igig.  4  voll.   8."  .. 

*•)   „Cours  d'anatoniie  meiiicale  joii  elcmeiis    de   Tariatoiriie  de   riiornme  avec  des  remarques  pliysiologiques  et 

palhoiogiques   et  les  resulcats  de  Tobservaiion  sur  le  siege  et  la  nature  des  maladie»  par  Antoine  Portal. 

a   Paris    an  i2.    5  voll.   8-" 
"'*)   „  The  morbid  Änatomy  of  the  liuman  giillet,  stoiiiacli  and  iutestines  by  AI.  Monro   jun.     Edinbiirgli 

i8ii.  8" 
f)  „•  Outlines  of  the  Anatoniy  of  tlie  liuman  body   in  tlie  souud   and   diseased   State   by  AI.   Monro  jun, 

Edinburgh  igiS-  3  roll,  S- " 
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gane  mit  einer  VollstKndig"kcit  und  einem  Geiste  aüo;ehanclelt,  welche  sein  Werk 
nicht  allein  über  jedes  seiner  Vorgänger  v/eit  erheben,  sondern  demselben  auch 
den  dauerndsten  Werth  für  die  Zukunft  sichern   *j. 

§.     9. 

Neuere  Schriftsteller,  deren  Arheiten  von  vorzüglich  grofsem  Einßvfs  auf  die  wissenschaftliche 
üearbeitmtg  der  pathologischen  Anatomie  gewesen  sind. 

Viele  ältere  Beobachter  hatten  bereits  ziemlieh  gute  Beschreibungen  von  den 
sogenannten  Hydatiden  gegeben, _  als  sie  Hunter  (1793)  einer  genaueren  Unter- 
Suchung  unterwarf  und  ihre  Entstehungsart,  so  wie  ihre  Metamorphosen  nach- 
wies, lange  vor  Bichat  und  Laennecj  diese  Entstehungsart  der  Hydatiden  -wüi-- 
de  von  Veit  **}  ebenfalls  vor  Bichat  und  La ennec  genau  auseinandergesetzt; 
er  ninimt  an,  dafs  sie  sich  aus  der  (während  det  Entzündung  abgesonderten)  pla- 
stischen Lymphe  entT.vicl?eln ,  und  vergleicht  ihre  Entstehung  mit  der  Bildung 
des  Embryo's ,  des  Amnions.  Dafs  diese  Sätze  für  die  pathologische  Anatomie 
von  dem  allergröfsten  Werthe  sind,  werden  wir  in   der  Folge  sehen. 

J.  Chr.  Keil  hatte  in  mehrern  Abhandlungen  in  seinem  Archive,  die  über- 
haupt zu  dem  Trefflichsten  gehören,  was  Reil  je  geschrieben,  die  WahrKeit  des 
Satzes  vertheidigt,  „dafs  die  eigenthümliche  Natur  derjenigen  Materie,  ^us  -wel- 
cher die  thierischen  Körper  bestehen ,  den  vorzüglichsten  Grund  ihrer  eigenthüm- 
lichen  thierischen  Erscheinungen  enthalte;  dafs  die  Lebenskraft,  die  wir  als  Ur- 
sache dieser  Phänomene  ^betrachten ,  und  in  die  organische  Materie  hineintragen, 
nicht  etw^as  von  derselben  Verschiedenes  sey;  sondern  dafs  die  Materie  selbst,  als 
solche,  die  Ursache  dieser  Phäiiomene  sey;  dafs  wir  des  Wortes  Lebenskraft  uns  nur 
bedienen  als  kurze  Benennung  für  den  Inbegriff  der  physischen,  chemischen  und 
mechanischen  Kräfte  der  organischen  Materie,  durch  deren  Eigenschaft  und  Ver- 
bindung die  thierischen  Erscheinungen  wirklich  werden. "  In  einem  eigenen  Auf- 
satze ***_)  w^endet  Reil  diesen  Satz  auf  die  Entstehung  von  Krankheiten  an.  Ein© 
gewisse  Beschaffenheit  der  organischen  Materie  nehmen  wir  als  ihre  gesunde  Be- 
schaffenheit an ,  Krankheiten  sind  nichts  als  Veränderungen  in  der  Form  und 
Mischung  der   organischen  Materie,     wodurch   sie   sich   von   jener    gesunden   Be- 


*3  „Handbuch  der  iiienscMicIien  Anatomie,  Ton  J.  F.  Mecliel.    Halle  i2t5— 20.  4  Bde.  g." 
**)  ,,  Einige  Bemerkungen  über  die  Entstellung  der  Hydatiden,  von  D.  Veit,"     Arcliir    für   die   Physiolo- 
gie, von  J.  Chr.   Reil.  B.  11.  C»7970  H.  3.  p.  436. 
***)    ,,  Veränderte   Mischung  und  Form   der  thierischen  Materie,     als  Krankheit    oder  nächste   Ursache  der 
KranhheitszufiUe  betrachtet,  vom  Prof.  Reil."    AfchiT  für  die  Physiologie,    von  Reil.  B.  IIX.  C'7990 
H.  3.  p.  424. 
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schaffenheit  entfernt,  es  ist  falsch,  wenn  man  glaubt,  ein  veränderter  Zustand  in 
Unbekannten  Kräften  des  Körpers  rufe  erst  jene  Veränderungen  in  der  Materie  her- 
vor. Die  Wahrheit  dieses  Satzes  ist  Reil  bemüht  gewesen,  in  mehrei^n  seiner  Arbei- 
ten durch  empirische  Forschungen  zu  beweisen;  wie  sSehr  dadurch  die  Bearbeitung 
der  pathologischen  Anatomie  gefördert  worden  sey,  leuchtet  von  selbst  ein. 

Unter  Bic hat s  Schülern  zeichnen  sich  vorzüglich  drei  aus,- deren  Verdienste 
wir  etwas  genauer  zu  bezeichnen  haben,  nämlich  Bayle,  Laennec  und  Du- 
puytren. 

G.  L.  Bayle*}  untersuchte  die  sogenannten  Tuberkel  zuerst  sehr  genau,  und 
zwar  blieb  er  nicht,  v/ie  Stark,  bei  den  Lungentuberkeln  stehen,  sondern  suchte 
auch  die  Tuberkel  in  andern  Geweben  auf,  und  zeigte ,  dafs  sie  ganz  von  derselben 
Beschaffenheit  wären,  v^ie  die  in  den  Lungen;  er  irrte,  indem  er,  die  allmähligen 
Umänderungen,  welche  die  Tuberkel  erleiden,  nicht  kennend,  verschiedene  Zu- 
stände derselben  als  verschiedene  Gattungen  oder  Arten  von  Aftergebilden  beschrieb, 
auch  zuweilen  wahre  neue  Bildungen  als  Metamorphosen  der  Gewebe  des  Körpers 
betrachtete.  Diesen  letzteren  Fehler  beging  er  auch  in  einer  Abhandlung,  in  wel- 
cher er  unter  dem  Namen  der  weifsen  Verhärtung  (Induration  blanche)  alle  eiweifs- 
artigen,  w"eifsen  oder  weifslichen  neuen  Bildungen  in  den  verschiedenen  Geweben 
zusammenstellte.  ~  Sehr  interessant  sind  seine  Untersuchungen  über  die  faserigten 
Köi-per ,  w^elche  sich  in  [der  Gebärmutter  entwdckeln.  Sein  Hauptwerk  aber  ist 
seine  Schrift  über  die  LungenschAsdndsucht ;  in  diesem  beschrieb  er  die  verschie- 
denen Arten  von  Tuberkeln  (aber  auch  hier  mit  dem  oben  angedeuteten  Fehler}, 
Melanosen  und  Encephaloiden  (unter  dem  Namen  Cancer)  ^der  Lunge  sehr  genau. 
Diese  Schrift  ist  wegen  der  grofsen  Anzahl  eigener  und  genauer  Beobachtungen 
höchst  wichtig  und  von  bleibendem  Werthe.  Durch  Bayle's  frühzeitigen  Tod 
haben  die  W^issenschaften  einen  grofsen  Verlust  erlitten. 

R,  T.  H.  Laennec's  **}  früheste  Arbeiten  (über  die  Entzündung  des  Bauchfells 


')  „Remarques  sur  les  tübercules  pnr  G.  L.  Bayle."  Journal  de  Medecine,  Cliir.  et  Pharm,  piir  Corvi- 
sartj  Le-xoux  et  Boy  er.  Gerrainalan  XI.  (1803O  Tom.  VI.  p.  3.  —  »,0.  L.  Bayle  sur  les  corps 
fibieux,  qui  se  forment  dans  les  parois  de  la  mairice.  "  Ibid.  Vendemiaire.  —  ,,K.emarques  siu-  la  dege- 
nerescence  tubercüleuse  non  enkystee  du  tissu  des  ol'ganes  par  G.  L.  Bayle.  Ibid.  An  XIII.  (igoSO 
toin.  IX.  p.  427'  6t  tom.  X.  p.  32.  —  ;i  Sur  l'induration  blanche  des  organes  par  G.  L.  Bayle,"  Ibid. 
Tom.  IX.  p.  285.  —  jjRccherdies  sur  la  plitliisie  pulraonaire  par  G.  L.  B  a  yl  e.     a  Paris  ißic  8'  " 

**)  ,5  R.  H,  T.  Laennec  histoires  d'inllamraations  du  Peiitoine.  "  Journ.  de  Med.  Cbir.  et  Pliarni.  p.  C  o  r- 
Yjsatt,  Löroitx  et  Boyer.  Vol.  IV.  et  V.  C^8o30  P-  ^.  —  Memoires  sur  les  vers  vesiculaires  ec 
j.ri;icipalement  sur  ceu3  qui  se  trouvent  dans  le  corps  hnmain.  "  Bulletin  de  la  fac.  de  Med.  de  Paris 
igoj,  p.  131.  "^  j,  Nöte  sür  rAiiatomie  pathologique.  "  Journ.  do  Med.  Cliii'.  et  Pharm,  p.  Corvisaft, 
Leroux  et  B  o  y  e  r,  Tom.  IX.  C''8°50  P-  360.  —  Art.  „Anatomie  pathologique"  im  Dict.  d.  Sc.  med. 
Tom,  II.  {i8»2.)  p.  4Ö.  —   Art.  ,,  Caniiages  accidenteilss,  "   Ibid.  Toki.  IY.  OS^SO  P-  12g,  —    Art.  „Eii- 
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und  über  die  Hyclatiden)  verriethen  bereits  den  scharfsinnigen  ,  gründlich  gebildeten 
und  genauen  Beobachter.  Bald  darauf  stellte  er  einen  Abrifs  eines  Systems  der 
pathologischen  Anatomie  auf,  den  er  vervollkommnet  vor  einigen  Jahren  in  dem 
Dictionnaire  des  Sciences  medicales  wiedergegeben  hat,  und  den  wir  in  der  Folge 
•weitläuftiger  zu  beurtheilen  haben  werden.  Er  theilte  die  neuen  Bildungen  ein  in 
solche,  deren  Gewebe  Aehnlichlieit  mit  den  naturgemäfsen  Geweben  des  Körpers 
Jiat,  und  in  solche,  die  diesen  nicht  ähnlich  sind;  unter  den  letzteren  trennte  er 
die  Melanosen  und  Encephaloiden  von  den  Afterbildungen ,  welche  man  unter  dem 
Namen  von  Scirrhus  und  Krebs  zu  begreifen  pflegte.  Dieser  Aufsatz  gab  Veran- 
lassung zu  einemsehr  heftigen  Streit  zwischen  La  ennec  und  Dupuytren ,  der 
behauptete,^  dieselben  Grundsätze  früher  in  seinen  Vorlesungen  aufgestellt  zu  ha- 
ben *).  Die  Wissenschaft  hat  diesen  Zwist  zu  beklagen,  weil  er  w-ohl  die  Ursrxhe 
gewesen  ist,  dafs  zwei  Handbücher  der  pathologischen  Anatomie,  an  denen  diese 
beiden  Männer  damals  arbeiteten,  nicht  allein  nicht  erschienen  sind,  sondern  auch 
beide  Gelehrte  von  jener  Zeit  an  ihre  Arbeiten  dem  Publike  vorenthalten  zu  haben 
scheinen;  -wahrscheinlich  ist  aber  auch  gerade  dieser  Zwist  die  Veranlassung  gewe- 
sen, dafs  die  erwähnte  Eintheilung,  die  in  der  That,  wie  ich  beweisen  werde, 
grundfalsch  ist,  von  fast  allen  Schriftstellern  über  die  pathologische  Anatomie  an- 
genommen worden  ist.  Einige  Artikel  im  Dictionnaire  des  Sciences  me'dicales  von 
La  ennec  enthalten  sehr  schätzenswerthe  Beiträge  zur  pathologischen  Anatomie. 
Laennecs  letztes  Meisterwerk  läfst  Alles,  was  bis  dahin  über  Tuberkel  geschrie- 
ben worden,  weit  hinter  sich  zurück;  seine  Beiträge  zur  Kenntnifs  der  Absonderung 
des  schwarzen  Pignients,  der  IMelanosen  und  Encephaloiden  sind  sehr  wichtig, 
■wenn  er  auch  zuweilen  geirrt  hat.  Mit  Bedauern  bemerkt  man  an  einem  so  ge- 
nauen Beobachter  den  Mangel  an  Kenntnifs  des  allgemeinen  Wesens  und  Wirkens 
der  Natur,  besonders  der  organischen,  und  so  mancher  andrer  Dinge,  die  er  von 
seinen  Deutschen  und  Englischen  Nachbarn  hätte  lernen  können.        , 

Dupuytren  lieferte  als  Chef  des  travaux  anatomiques  de  la  faculte'  de  Paris 
mehrere  sehr  interessante  Leichenöffnungen  in  das  Bulletin  der  Facultät  und  in  Cor- 
visarts  Journal;  seit  seinem  Streit  mit  Laennec  hat  er  aber  als  Schriftsteller  bis  vor 
kurzer  Zeit  geschwiegen-  seine  grofsen  Verdienste  als  sehr  gesuchter  und  berühmter 
Lehrer ,  besonders  der  pathologischen  Anatomie ,  die  er  gleich  nach  Bichats  Tod  zu 
lehren  anfing,  werden  von  allen  seinen  Schülern  so  allgemein  anerkannt,    dais  wir 


cephaloides,  "   Ibid.  Tora.  XII.  (1315.)  p.  165.  —   Da  raascultation  m^diate    otl  fraite    da  diagr.C3tic   üf» 
inaladies  da  poKition  et  du  coenr  par  R.  T.  H.  L  f.  ennec.  k  Paris  iSip-  2  Voll.  8' "     ' 
*)  liie  Diaeussioiien  findet  man  iu  d&  eben  angezeigten  Ehuden  des  Jouriuls  von  Cosvisaft' üH-d  I.oo-.iic. 
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woM  berechtigt  sind,  ihn  an  diesem  Orte  anzuführen;  auch  sollen  seine  Hefte  dem 
unten  näher  zu  erv/ähnenden  Werhe  Cruveilhier's  zum  Grunde  liegen. 

Z'wei  Ideine  Schriften  von  Clarus  *;  und  Knoblauch  **)  niüsseti  -wegen 
des  Scharfsinns ,  womit  ihre  Verfasser  die  Entstehung  der  Aftergebilde  nach  allge- 
meinen Gesetzen  des  Lebens  zu  erklären  bemüht  gewesen  sind,  ebenfalls  hier  an- 
geführt werden. 

So  glaube  ich  auch  Farre'S  ***)  Schrift  über  die  Leberknoten  mit  mehr  Pvecht 
hier,  als  bei  den  blofsen  Beobachtungssamnilern  anführen  zu  können.  Alle  von 
ihna  abgebildeten  Knoten  gehören  ^u  IL^aennecs  Encephaloiden ,  seine  Beschrei- 
bungen ihres  Gewebes  sind  ^ber  sehr  genau,  ergänzen  Laennecs  Arbeit  in  mehre- 
rer Hinsicht,  und  tragen  picht  wenig  zur  nähern  Kenntnifs  einer  der  häufigsten 
Afterorgariisationen  ^  und  der  krankhaften  Gewebsbildung  überhaupt  bei. 

Hier  mufs  ich  auch  noch  Martins  Arbeit  über  die  organischen  Kranlsheiten 
im  Allgemeinen  -j-)  und  Gruithuisens  Untersuchungen  über  das  Wesen  der 
Entzündung  ff)  als  sehr  wesentliche  Beiträge  zu  einer  wissenschaftlichen  Bearbei- 
tung der  pathologischen  Anatoipi^  erwähnen. 

F.  J.  V.  Broussais  hat  in  seinen  Schriften  fff)  nicht  allein  viele  eigene  Beob- 
achtungen und  Leichenöffnungen  geliefert,  sondern  ist  auch  bemüht  gewesen, 
den  Zeugungsprocefs  anomaler  Gebilde  im  Allgemeinen  zu  erklären.  Seine  Beob- 
achtungen sind  aber  weder  genau,  noch  zuverläfsig,  und  seinen  Erklärungen  fehlt 
das  Licht  gründlicher  anatomischer  und  physiologischer  Kenntnisse,  von  denen  er 
selbst  doch  so  viel  zu  sprechen  beliebt. 

Sehr  beachtungs\7erth  sind  dagegen  die  Verdienste,  vrelche  sich  Vi  Herme 
durch  die  genaue  Untersuchung  und  Beschreibung  der  Entstehung  und  des  Gewebes 
der  sogenannten  Pseudomembranen  erworben  hat  f fff). 


*^  „A  ug.  Clarus  «juaestiores  fle  pajtibu3  pseudorganicis.     Lipsiae  jgöS.  4-" 

**)  .,  Dissertatio ,  quae  cpntinet  phaenomenorum  hominis  aegroti  expositioneni  >  auctore  I.  L.  Kn  obia  ucli. 

Spec.  I  et  II,     Lipsiae  iSio.  4-  " 
***'5    .,,  The  morbid  Anatomy    of   the  lirer ,    being   an    rnquiry   into    the    anatomical   character,    äympt.    and 

iraat.  of  certain  diseases   whicli  impair  or  destroy  xhe  structure  of  ihat  yiscus   by  J.  R.  Farre.     London 

I8i2.  4-  C'i'voliendet]). 

■fj  In  den  „  Memoires  de  la  societe  medicale  d'emulatlon.    Vol.  VIT." 

■f-f)  SaltbuTger  med.  Zeit.  igiS.  B.  11.  S.  129.;  auch  in  äer  YoneOe  zu  seiner  Oiganozoonomie  und  in  sei- 
nen Bey trägen  zur  Physiognosie  und  Eautognosie,   so  wie  in  seiner  Schrift  über  Eiter  und  Schleim. 

fff}  ,,Histoire  des  phlegroasies  ou  inflammations  chroniqucs ,  foudees  sur  des  nouirelles  observations  de  cli- 
nique  et  d'anatomie  pathologique  par  Broussais.  5/""'  ed.  a  Paris  ißiö."  — »  „Examen  de  la  doctrinc 
medicale  generalement  ajoptee  par  Broussais.  3™«  ed.  entiere.11.  rafondue.     ä  Paris  igso.  ß." 

tttt)  )i  Vi  Herme  Essay  sur  les  fausses  menibranes.     a  Paris  iQi^," 
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Noch  gröfser  sind  vielleicht  die  Verdienste  Fiiobe''s  *),  der  die  Umwand- 
lung oder  Einschliefsiing  des  in  der  Apoplexie  in  der  Schädelhöhle  ergossenen  Bluts 
in  einen  Balg  nachwies.  Ist  auch  gleich  der  Procefs,  durch  welchen  dieses  erfolgt, 
noch  nicht  nachgewiesen,  und  ist  es  gleich  wahrscheinlich,  dafs  man  auf  ver- 
schiedene Art  entstandene  Bälge  mit  einander  verwechselt  hat,  so  gehören  doch 
die  nach  Riobe's  Untersuchungen  bekannt  gewordenen  Beobachtungen  von 
Rochoiix,  Patissier,  Moulin,  Her  minier,  Serres,  Houssard,  Raisin 
u.  s.  w.  über  diese  Bälge  (kystes  apoplectiques)  unter  die  wichtigsten  Bereicherun- 
gen der  pathologischen  Anatomie. 

Ebenso  lieferte  John  Baron  **)  sehr  interessante  Untersuchungen  und  Er- 
fahrungen über  die  Entstehung  und  das  Gewebe  mehrerer  Afterorganisationen, 
besonders  der  Tuberkel  der  serösen  Häute,  welche  ^indessen  schon  vor  ihm  meh- 
rere Beobachter,  besonders  Röderer,  Laennec  und  Pearson  sehr  gut  be- 
schrieben hatten.  Er  wurde  auf  die  Aehnlichkeit  der  Entstehung  der  Tuberkel 
und  Hydatiden  geführt ,  und  würde  wahrscheinlich  noch  viel  nrehr  geleistet  ha- 
ben, wenn  ihm  die  Arbeiten  der  eben  genannten  Schriftsteller,  und  besonders 
Bayle's  und  Dupuy's  bekannt  gewesen  wären.  So  rächt  sich  der  Mangel  der 
Kenntnifs  der  Leistungen  der  Vorgänger,  Leider  tritt  auch  unter  uns  gegen^vär- 
tig  der  Mangel  historischer  Kenntnisse  in  den  Werken  so  vieler  leichtsinnigei- 
Schriftsteller  des  Tages  nur  allzu  empfindlich  entgegen. 

Einen  sehr  schätzenswerthen  Beitrag  zur  pathologischen  Anatomie  lieferte 
Tiedemann  in  seiner  Anatomie  der  kopflosen  Mifsgeburten  ***). 

Von  der  gröfsten  Wichtigkeit  sind  Breschet's  ****)  Untersuchungen  über 
die  anomale  Pigmentabsonderung,  welche  sehr  viel  Licht -über  mehrere  krankhafte 
Zustände  des  Körpers   verbreiten. 

Grofsen  Gewinn  hat  die  pathologische  Anatomie  aus  den  Bemühungen  de_r 
italienischen,  englischen,  besonders  aber  deutschen  Augenärzte  gezogen,  T-velche 
die  krankhaften  Zustände  der  Theile  dieses  Sinnorgans  einer  genauen  genetischen 
Untersuchung -unterw"orfen,    und  dadurch  auch  die  krankhaften  Zustände  andrer 


*])    „Riobe  these  in.   cont.  Observations  sur   eette  question;    l'apoplesle   datis   laquelle  il   se   fait  un  epar- 

chrment  de 'sarg  dans  le  eexveau  est  die  susceptible  de  guelison?    a  Paris  1814."     Die  Abhandiungen  der 

übrigen   oben  genannte!!  S-cii;  ulsieiler  werde  ich  im  speciellen  Tlieile  anfüliran. 
**)',, An  Inquiiy  iilustriiting  liic  naiure  ,ol   tubercuLited  SGCretior.s    of  jeioas    niembrancs    snd    tho  oiig'H   oi 

tubercles  and  tuinours   in  didcient  texiures  of  tLe  boJy.     By  John  Baron.     London  1819.    8- " 
***0  jjTr.   Tiedemann  Anatomie   der  korflossu  Mifsgeburten.     Landshtit  ißiS.  fol. '' 
****)  Tn  „Magendie  Journal  de  Physiologie  Tom.  T.  Cah.  4.  ■'     Deutsch  in  „Harles  P-hcinischen  ,T»Iiib. 

d,  Medicin.  ig22. "    Audi  in  „Ger  so  11  und  Julius  Jouin.  d,  aissl.  med.'Lit.    Apiil  .1522.'  = 
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Organe  erläutert  haben.     Wir  werden  die  Leistungen  Einzelner  -oft  zu  erv/ähnea 
haben. 

Noch  wichtiger  sind  für  uns  die  Schriften  über  Hatitltranltheiten,  Da  man 
die  Krankheiten  der  Augen  ,  der  Ohren,  der  Lungen  einzelii  mit  Vortheil  für  die 
Kenntnifs  derselben  betrachten  kann,  so  liann  es  auch  nicht  getadelt  werden, 
wenn  man  die  Krankheiten  des  Hantorgans  einer  abgesonderten  Betraclitung  un- 
terwirft; aber  man  hat  nicht  selten  den  Fehler  begangen,  mehrere  krankhafte 
Bildungen  für  ähnlich  zu  halten«  blofs  weil  sie  ihren  Sitz  in  dem  Hautorgane 
hatten,  während  man  dagegen  die  Aehnlichkeit  zwischen  gewissen  Afterbildungen 
in  der  Haut  und  solchen,  die  ihren  Sitz  in  andern  Theilen  des  Körpers  haben, 
übersah.  Im  Ganzen  hat  man  di$  Gebilde  des  Hautorgans,  in  denen  die  After- 
gebilde ihren  Sitz  haben,  viel  zu  wenig  berücksichtigt,  und  man  hat  der  Ent» 
wickelungsgeschichte  dieser  Bildungen  viel  weniger  Aufmerksamkeit  geschenkt, 
als  wünschenswerth,  und  vielen  Beobachtern  möglich  gewesen,  seyn  würde. 
Der  Gegenstand  ist  für  die  gesammte  pathologische  Anatomie  zu  wichtig,  als  dafs 
wir  es  unterlassen  dürften,  die  Leistungen  der  vorzüglichsten  Beobachter  schon 
hier  etwas  speeieller  darzustellen^  besonders,  da  ich  in  der  Folge  oft  Veranlassung 
finden  werde,  mich  auf  diese  Darstellungen  zu  beziehen.  Diese  Beobachter  sind 
Willan,  Bateman,  Alibert,  Tilesius  und  Suasso,  Andre,  deren  Schriften 
•weniger  allgemein  und  un).fassend  §ind,  werden  in  dem  speciell.en  -T'heile  ange- 
führt werden. 

Will  an  *)  entwarf  eine  Eintheilung  der  Hautkrankheiten,  nach  der  er  sie 
abhandeln  wollte;  der  Tod  hinderte  ihn  an  der  Ausführung,  die  dann  sein 
Landsmann  Bateman  übernommen  hat  **).  Nach  diesen  zerfallen  die  Haut»- 
krankheiten  in  8   Ordnungen. 

i)  Papulae  (Blüthen,  Knötchen;  Pimples ;  Boutons),  eine  sehr  kleine  und  zu- 
gespitzte Erhebung  der  Oberhaut,  mit  einer  entzündeten  Basis,  die  selten 
eine  Flüssigkeit  enthält,  nicht  eitert  und  gewphnlich  in  Schorf  übergeht, 
pi-ese  Ordnung  enthält  folgende  Gattungen. 


*")  ,,  Description  and  tresitment  of  cHtatteoiis  diseases.    By  Piob.  Will  an  1798— iS^S.  3  Tille.  4-" 

,,Die  Hautkraaklieitcn    und   ihre  I'eEiandinng   systeinaTisch  beschrieben,  von  R.  Willan.     A,  d.  Engl, 
Ton  F.  G.  f  riese.    Breslau  179g— ißiö.  5  Thle.  4."  ' 

**])  ,1.  „A  practiosil  Synopsis  of  cutaaeous  diseases -accovding  to   tlie  Jtiraiigement   of  D.  Willan,  hy  T  h. 
Patern  an.  4th-  ed.     London   igt?-  8-" 

„Prallt.  Darstallung  der  Hautkrankheiten    nach  WiHaiis  System,    von  T  Ii.  Bateman.     A.  d.  Engl, 
von  A.  Halinemann,  mit  einer  Vorrede  von  K.  Sprenge).     Halle  1815.  8> " 

.3.   „  Delineatlons  of  cutaneous  diseases   eKhibiting  the  cliaracteristic  appearances   of  principal  genera   and 
epecies,  coniprised  in  die  classifici%tioa  of  Wülan  by  Tii,  Bateman.    London  ißi^ — 17,  w>  7s  D-  4- " 
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a.  Stropliulus  (Gesamte,  Pied-Gum)  mit  den  Arten;    St.  mterstinc'ats,    St.  ul~ 

bidus,   St.  confertus,  St.  volaticus. 

b.  Liehen.    Arten:  X.  simplcx,  L.  pilaris,  L,  circumscriptzts ^  L,  agrius ^  L. 

lividiis,  L.  tropiciis,  L.  rirticatus, 

c.  Prurigo.     Arten:  P.mitis,  P.  forinicans,  P.  senilis. 

2.  Sqitarnae  (Schuppen.  Scales).  Xamellen  oder  Platten  liränldicher  Oberhaut, 
die  hart,  verdickt,  M^eifslich  und  undurchsichtig  ist.  X)ie  Gattungen  dieser 
Ordnung  sind: 

a.  Lepra  (griechischer  Aussatz).     Arten.t  iL,  vulgaris ,  X.  alphoides ,  X.  ?iigri^ 

cans. 

b.  Psoriasis.     Arten:  P.  guttata.     P.  diffusa,  P.  gyrata,  P.  inveterata  etc. 

c.  Pityriasis,     Arten:  P.  capitis ,  P.  rubra,  P.  iversicolor. 

d.  Ichthyosis.     Arten:  /.  simplex,  L  cornea. 

3    ExantJiemata,  '(Ausschläge).      Auf  der  Haut    befindliche  rothe  Flecken ,    von 
verschiedener  Gestalt,    und  iinregelmäfsig  über  den  Körper  verbreitet,    sie 
lassen  Zwischenräume  von  natürlicher  Farbe ,  iund  endigen  jnit  Jiäutigen  Ab- 
blätterungen.     Gattungen  sindj 
a,  Miibeola  (measles ,  Masern).   Artend    JEi.  vulgaris ,    R.  sine  .catarrho ,    JJ, 

nigra. 
h.   Scarlatina  (Scharlach).     Arten  :  S.  simplex.^   S.  anginosa,   S.  maligna, 

c.  t7r/imria  (Nettle  -  Rash ,    .Nesselsucht).     Arten,:    U.  febrilis,     U.  evanida^ 

JJ.  perstans,   U.  conferta,     U.  subcutanea,    U.  tuberosa. 

d.  liojeo/«(Ro3e-Kash, Röthein).    Arten:  B..aestiva,  Ii..autmnnalis,  B..annulata, 

R  infanlilis ,  R.  imriolosa,  R.vaccina,  R.  miliaris. 

e.  Purpura   (Petechien ,   Furple).     Arten :   P.  shnplex ,    P,  haemorrkagica ,  P. 

.iirticans,  P.  contagiosa. 
i.   Eryihema   (Red-Rash,  Hautröthe).     Arten:  E. fugax,  M.laeve^  M.mav- 
ginatum,  M.papulatum,  Jß.tuberculatum,  E.  nodosum. 
4.   Bullae  (Blasen).     Ein  grofser  Theil  der  durch  die  Zwischenkunft  einer  durch- 
sichtigen ,   wässerichten  Flüssigkeit  von  der  Haut  abgelösten  Oberhaut. 
Gattungen: 

a.  Erysipelas  (Rothlauf).     Arten :  E.  pldegrnonodes ,  E.  oedematodes ,  X'.  gaa- 
graenosum,  E.  errat  cum. 

b.  Pemphigus  (Blasenfieber). 

c.  Powp/zo/yjc  (Wasserblase).     Arten:  P,  benignus,  P.  dizäinus ,  P.  soUtarius, 

Bandl.   Ileftl.  I 
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5,  Pustulae   (Pustules,  Eiterblattern),     Eine  Erhebung  der  Oberluiut ,  mit  einer 

entzilndeten  Basis,  welche  Eiter  enthält,     Gattungen: 
a.  Impetigo  (riinning  Tetter.     Feuchter  Grind).    Arten:  I.ßgurata^  I.  sparsüy 

I.  erysipelatocies ,    I,  scpMäa^  /.  rodens. 
h,  Parrigo  (Kopfgrind).     Arten:  P.  larvalis,  P,  furfiirans ^  P.  lupinosa^  P. 

scutulata,    P.  decalvans  ^  P.favosa, 

c.  Ecthyma  (Ulcerated  Tetter)  Arten:  K  vulgare ,  E,  infantile,  EJuridum. 

d.  Variola  (Small  pox.    Poeten). 

e.  Scabies  (Itch.  Krätze.)  Arten ;  S.  papziliformis ,    S.  lymqhatica  ^  S,  purulenta^ 

S.  cachectica, 

6,  T^esiculae  (Bläschen).     Eine  Ideine  l^Lreisförmige  Erhebung  der  Oberhaut,  die 

eine  Lymphe  enthält,  vf eiche  zuweilen  Mar  und  farbelos  ist,  doch  oft 
undurchsichtig,  weifslich  oder  perlfai-big.  Es  erfolgt  darauf  ein  Schorf 
oder  durchsichtiger   Grind.     Gattungen: 

a.  Kariceila  (Chiclien-pox,  Windblattern  u.  s.  w.) 

b.  Vaccinia  (Kuhpocken).  _  ^ 

c.  Herpes  (Flechten)    Arten:    H.  pJdyctaenodes ,    Ä  Zoster ^    H.  circinatus, 

H.  labialis,    H.  praeputialis ,    H.  Iris. 

d.  Rupia  (Schmutzflechte).    Arten:  B..  simplex,  B.,  prominens ^  R.  escharotica. 

e.  Miliaria    (Fries  el). 

f»  Eczema  (Hitzbläschen).     Arten  :  E.  solare ,   E.  impetiginodes ,  E.  rubrum, 
<f.  ^plithae  (Thrush,  Schwämmchen).    Arten:   ^,  lactantium,    A,  adidtorum^ 
jl.  anginosae, 
n,    Tubercula   (Knoten).      Eine  Meine  oberflächliche  Geschwulst,    die  begränzt 
ist,     so   bleibt,     oder  zum  Theil  in  Eiterung    übergeht.      Diese    Ordnung 
enthält  folgende   Gattungen: 

a.  Phyma  (Carbuncles ,  Karfunkel). 

b.  Verruca  (Warts,  Warzen). 

c.  Molluscum  (Schwammgeschwulst). 

d.  Vililigo. 

e.  Acne  (Finnen,  Stone  - pocli).     Arten:   A.  simplex^  A.  punctata  (Mitesser), 

A.  indurata,    A.  rosacea. 

f.  Sycosis  (Feigmaal).     Arten:    S,  7nenti,    S.  capillitii. 

g.  Lupus  (fressender  Krebs), 
h.  Elephantiasis. 

i.-  Framboesia  (Yaws), 
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8.    Maculae  (Maale).      Bleibende   Verfärbungen   irgenfl   eines   Theils    der   Haut, 
die  oft  ihr  Gewebe  verändert.      Gattungen; 

a.  Ephelis  (Sommersprossen,  Seen-sun), 

b.  JSfaevus  (Muttermaal,  Motherspots), 

Niemand  ist  bei  der  Ordnung  der  Hautliranlihelteil  vor  Will  an  von  so  richtigen  Grund- 
sätzen ausgegangen,  als  gerade  er;  Kenntnisse,  Erfahrcng  und  richtiger  Takt  sprechen  den 
Leser  in  jeder  Zeile  an;  der  gröfste  Vorzug  seines  Systems  scheint  mir  zu  seyn,  dafs  er  bei 
der  Anordnung  immer  den  frühesten  Zustand,  die  Entstehung  der  krankhaften  Gebilde  vor 
Augen  hatte;  hätte  er  nur  noch  etwas  mehr  Rücksicht  auf  die  im  Hautorgane  ergriftenen  Theüe 
und  auf  den  -Sitz  der  krankhaften  Gebilde  genommen.  Da  ich  die  Afterbildungen  und  die 
Metamorphosen  der  Gewebe  im  ganzen  Körper  betrachte,  so  werden  natürlich  die  Hauü- 
Iirankheiien  in  mehrere  Ordnungen  von  Afterbildungen  zerstreut  Werden ;  doch  wird  man  ganze 
Gruppen  von  Will  an  auch  bei  mir  zusammenstehend  finden.  So  begreift  die  Ordnung  papulae 
lauter  krankhafte  Metamorphosen  der  Hautbälge;  die  Ordnung  J^wa/nae  ursprüngliche  JVIetamor- 
phosen  der  Oberhaut;  eben  so  natürlich  sind  die  Ordnungen  hullae  und  Exanthcmata  als  .neue 
Bildungen  zwischen  Oberhaut  und  Lederhaut;  die  vesieulae  schliefsen  sich  an  die  hullae  an  ° 
etwas  unbestimmt  ist  die  Ordnung  pustidae ;  dagegen  vereinigt  die  Ordnung"  tubercula  sehr 
heterogene  Dinge;  der  gröfste  Theil  der  hier  aufgeführten  Afterbildungen  gehört  zu  den  neuen 
Bildungen,  die  ich  Chondroiden  nennen  werde,  die  Galtung  Acne  und  wahrscheinlich  auch 
Verruca  gehören  zu  den  Metamorphosen  der  Hautbälge,  die  Gattung  Phyma  pafst  zu  keiner 
der  übrigen;  auch  die  Ordnung  macuJae  jst  nicht  ganz  natürlich,  es  dürfen  dahin  wohl  nur 
die  eigentlichen  Pigmentabsonderungen  unter  der  Oberhaut  gerechnet  werden ,  und  besonders 
unter  iiaevus  kann  nicht  der  ßoyersche  fungus  haematodes' stehen  bleiben,  den  ich  Spleiioide 
genannt -habe, 

Alibert  *)  handelt  eine  Anzahl  KautKranMieiten  in  folgender  Ordnun«-  ab: 
a.  Teignes  (Grinde.  Tineae).  Arten:  T.  faveuse  (T.  favosa),  T granulee  (T. 
granulata),  T.  furfuracee  (T^.  furfuracea),  T.  amiantacse  (T.  asbestina),  7^. 
viuqueiise  (T.  mucifiua).  Die  Borken  der  T.  faA'-euse  sollen  nach  V  a  u  q  u  e- 
lins  Untersuchung  mehr  EiweifsstofF,  die  der  T.  furfurace'e  mehr  Gallerte 
die  der  T.  granule'e  nur  Gallerte  enthalten.  Die  Unterschiede  der  Arten 
werden  nach  den  Borken  bestimmt. 

2.  Pliques  (Plica).  Arten:  P.  multiforme,  P,  ä  queue  solitaire,   P.  en  masse. 

3.  JDartres  (Flechten.    Herpes).     Arten:    D.  furfnracee  (H,   furfuraceus),    D, 

squammeuse  (H,  s^uammosus  [soll  heifsen  squamosus]),    D.  crusiacee  (H. 


*)  ,,D.escription  des  inaladies  de  la  peau ,   obserrees   k  Tliöpital   St.  L^uis  etc.   par  J.  L.  Alibert,     a  Paris 
igoS — 1820'  10  livraisons.  fol.  □.  "     (Nicht  vollendet.) 

ijPrecis  tlieoriqtie   et  pvatique   sur   les  maladies   de  la  peau  par  J.  L.  Alibert.   2^e  ed.     \  Paris  iS22. 
a  voll,  ß,"     (Wie  es  scheint,  noch  nicht  vollendet.) 
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«rnstaceiis) ,  D.  rongeajite  (H.  exedens) ,  D.  pustideiise  (H.  puslulosus) ,  D. 
phlyctenoide  (H.  plilyctenoides),  JD.  erythimoide  (H.  erytheniioides). 

4.  JS/j/ie/iJcj-  (Eplielis,    Sommersprossen).      Arten:    £.  /e«/ic:;Za/re .  (E.lentigo), 

E.  hepathiijtie  (E.  hepatica) ,  E.  scorbutique  (.E.  scorbutica). 

5.  Keloides  ou  Cancroides,  _ 

6.  Lepres.     Arten:  .£,.  ^^^^«^772^^/5^  (L«  squamosa),    L.  cnistacee^   L.  tuhercu- 

leiise, 

7.  Pi«ßj  (Framboesia).     Arten:    P.  n/^ozWe  (F. batinoides),  p.yo/z^oic/c. 

8.  Icthyoses  (Icthyosis  [soll  heifsen  Ichthyosis])  Arten:    J,  nacree  cyprine  (L  ni- 

tida cyprinea),  /.  ndcree  Serpentins  (I.  nitida  serpentina),  /.  cornie  (I-  Cornea) 
und  zwar  J.  cornee  epineuse  (I.  cornea  spinosa),  /.  cornee  onguUe  (I.  cornea 
nngulata),  J.  cornee  arietine  (I.  cornea  arietina),  /.  pellagre  vulgaire  (I.  Pel- 
lagra vulgaris),  /.  pellagre  orbiculaire  (I.  pellagra  orbicularis). 

9.  SypJülides.   Arten:  Ä /?z/j/^z//ezad  in  ß  Varietäten,  6". ue^ftottZ^e  mit  6  Varietäten, 

«S.  ulceree  mit  r^  Varietäten,  - 

1  o.  Scroplndes.  Arten :  S,  vulgaire  mit  5  Varietäten ,  5.  endimique. 
Niemand  wird  Aliberts  Werke  aus  der  Hand  legen,  ohne  sich  zu  freuen  über  eine  groFse 
Merge  interessanter  und  neuer  Thatsachen ,  welche  der  Verfasser  mit  eben  so  viel  Fleifs,  als  Auf- 
opferung samraelte  und  mittheilte ,  aber  Will  an  8  richtigen  Takt ,  Scharfsinn  und  Genauigkeit 
im  Beobachten  verraifst  man  nur  allaa  sehr.  Niemand  hat  m.ehr  Gelegenheit  gehabt,  die  Ent- 
■Wickelnngsweise  der  Afterbildungen  des  Hantorgans  zu  beobachten  ."als  A  1  i  b  er  t,  aber  verge- 
bens sticht  man  auch  nur  nach  einer  einzigen  genauen  genetischen  Daretdlung;  Niemand  hätte 
zahlreichere  und  genauere  Untersuchungen  am  Cadaver  anstellen  können,  als  Alibert,  aber 
nichts  gleicht  der  Oberflächlfchkeit  seiner  Leichenöffnungen,  und  von  seiner  Unwissenheit  in  der 
Anatoraie  des  Hautsystems  giebt  er  in  dem  Abschnitte  von  den  Ichthyosen  ein  merkwürdiges 
Beispiel  *),  An  eine  systematische  Ordnung  ist  nun  gar  nicht  zu  denken;  die  Teignes  entbaken 
Arten,  die  unter  V\'  illans  pustulae,  andere,  die  in  dessen  Ordnung  squamae  gehören;  die  Dar- 
tres  sind  ein  gräuliches  Durcheinander  aus  allen  Ordnungen  von  Ausschlägen ;  unter  dem  iznpas- 
senden  Namen  Ccricroidcs  werden  SIela;zose7i ,  die  besser  mit  den  Ephelides  vereinijgt  werden 
■wären,  mit  Sj-'lejwidcn  zusammengeworfen;  unter /.e/^rej- wrd  die  Elephantiasis,  der  tuberku- 
löse Aussatz  auf  eine  höchst  nnpaesence  Art  mit  dem  schuppigen  Aussatz  zusammengeworfen; 
unter  den  Ichthyosen  wird  die  eigentliche  Hornbildung  (in  Bälgen)  auf  eine  unbegreifliche  Art 
mit  der  Schuppenbiidiing  vereinigt.  Die  venerische  Krankheit  und  die  Skropheln  endlich  \Qn- 
nen  Ursachen  von  den  allerverfcbiedenslen  Afterorganisationen  werden.  Doch  wiederhole  ich, 
dafs  ich  keineswegs  verkenne,  wie  viele  Verdienste  sich  Alibert  durch  die  Mittheilung  vieler 
interessanter  und  neuer  Thatsachen  erworben  bat. 

»:)   a.  a.  O.  Vol.  II.  p.  193. 
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Viele  Verclienste  um  die  genauere  Kenntnifs  mehrei'er  krankhafter  Metamor- 
phoseti  des  Kautsystems  hat  sich.Tilesius  erworben. 

Suasso  hat  bis  jetzt  nur  einige  acute  Exantheme,  doch  mit  vieler  Genauigkeit 
abgehandelt.  • 

J.  Fr.  M.  von  Olfers  *)  unternahm  es,  die  sich  in  und  aus  dem  Körper  der 
Thiere  bildenden,  organisirten,  krankhaften  Produkte  im  Ganzen  zu  bearbeiten.  Er 
theilt  diese  Produkte  ein  in  : 

I.  Producta  lithokha.     Die  in  verschiedenen  Eingeweiden ,   in  Gelenken  ,  in  der 

Gallenblase,  den  Nieren,  der  Harnblase  u.  s.  w.  vorkommenden  Steine)  auch 
die  vyidernatürlichen  Knorpel  in  den  serösen  Häuten ,  die  Exostosen ,  Callus 
luxurians  u.  s.  aw. 

II.  Producta  -phytoidea, 

1.  Excrescentiae  fungosae. 

2.  Membranae  spuriae. 

3.  Widernatürlich  entstandene  Haare y  Nägele  Hörner  u.  s.  \r. 

4.  Polypi. 

5-   yesiculae  hydatoideae  s.  hydatides  spuriae. 

6.  Productiones  phytoideae,  quae  in  corporis  super ficie  adparent  ^  lentigo, 
naevusy  impetigines  et  exanthemata  illa,  qiiae  non  ad  haue  existentiae 
propriae  gradum  pervenere^  ut  siä  similö  in  alio  subjscto  produccre 
queant. 

III.  Corpora  vegetativa  in  c.  animali. 
1.  Hydatides. 

2-  Exanthemata  vera. 

a,  Fetechiae  verae. 

b.  Scarlatina. 
c-  Morbilli, 

d.  Fariolae  hnmanae,  • 

e.  l^ariolae  ■vaccinae. 

f.  J^ariolae  ovinae. 

g.  T^ariolae  lepörinae. 
h.   Varicellae. 

i.    Scabies. 


*")  ;,  Commentarius  ie  vegetativis  et  anirr;ati3   corporibus  in  corporlbus  animatis  reperiundiä  ».wc*.  J,  Er,  M. 
de  Olfers.  Pars  I.    Berolini  fgie.  8- " 
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IV.    ydtnlmalia  eiitotoa.     Deren  Gattungeq.  genatier  angißgeten  weriäen. 
Es  sind  hier,   besonders  unter  den  productis  lithoideis,  sehr   heterogene  Dinge  ausammen- 
gestelk,  aber  die  Idee  des  Ganzen  ist  sehr  lobenswertb,  und  dis  Ausführung  seigt  von  einer  so 
vielseitigen  und  gründh'chen  Bildung,  dafa  sich  mit  Recht  in  der  Folge  noch  sehr  viel  von  dem 


§.     10.- 
Verdienste  neuerer  praktischer  Aerzte  um  die  Bearbeitung  der  pathologischen  Anatomie. 

Hatten  ück  Aiß  in  den  vorigen  Paragraphen  angeführten  Schriftsteller  die  ana- 
tomische Untersuchung  der  krankhaften  Bildungen  vorzüglich  zum  Gegenstande  ih- 
rer Bearbeitung  gewählt,  so  haben  dagegen  die  folgenden  Aerzte,  welche  die  prak- 
tische Heilkunde  bearbeiteten,  diese  anatomischen  Untersuchungen  nur  mit  be- 
rücksichtigt; doch  dürften  ihre  Verdienste  kaum  denen  der  vorigen  nachzusetzen 
seyn. 

Unter  den  allgemeinen  Werken  über  die  Nosologie  und  Therapie  enthält  beson- 
ders P.  Frank's  grofses  Werk  einen  Schatz  trefflicher  Materialien  für  die  patholo- 
gische Anatomie;  aber  ^uch  die  Werke  von  Vogel,  Kreysig  und  Gonradi  ent- 
h^ltei).  interess/inte  Beiträge. 

Reichere  .Ausbeute  liefern  uns  indessen  noch  die  vermischten  Schriften  und 
Sammlungen  von  Beobachtungen  von  P.  Frank,  Jos.  Frank,  Hörn,  Bang, 
Autenrieth,  Clarus,  Pemberton,  Fodere',  Kruhenberg,  Nasse^  Ipho- 
fen,  Alard,  Ribke,  Schneider,  Wetzler,  Kausch,  Erdmann,  Crti- 
veilhier,  H.  Gloqu«t  u.  s.w.,  und  die  zahlreichen  in  den  Deutschen,  Engli- 
schen, Französischen  und  Italienischen  Joiirnalen  zerstreuten  Aufsätze.  Um  die 
krankhaften  Zustände  des  Herzens  und  der  Gefäfse  machten  sich  besonders  verdient s 
Corvisart,  Testa,  Burns,  J.  F,  M.e ekel,  Kreysig,  Hein,  Jones,  Weese, 
Jurine,  Farre,  Hodgson,  Wilson,  Meli,  Puchelt,  Gurlt,  Reeder  etc.; 
um  die  pathologischen  Zustände  des  Gehirns  vorzüglich  Cneyne,  MiHs,  Marshall, 
Coindet,  Esquirolp  Georget^  Abercrombie,  Rochoux,  Moülin, 
Swan^  Cayre,  Serres,  Parent,  Duchatelet,  Martinet,  Rayer,  Lalle- 
.mand,  Rost  an  u.  s.  w. ;  um  die  der  Lungen:  Laennec;  um  die  der  Schleim- 
liaut  der  Lungen:  Albers,  Sachse,  Jurine,  Badham,  Hastin  gs  u.  s.  vr.j 
um  die  Kenntnifs  der  krankhaften  Zustände  der  weiblichen  Geschlechtstheile  und 
des  Fötus  erwarben  sich  Verdienste :  Wenzei,^  Oslander,  Jörg,  Saxtorph, 
I^angstfiff,  Cloquet,  Fleis  chm.anii ,  Otto,  J.  F.  Meckel,  Highmore, 
Fattori,  Grottaneili,  Rizzio,  King,  Young,  Dupuytren  u.  y.  A^, 
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"  §.    11, 

Veräienste  neuerer  PVunäärzte  um  die  Bearheitiiiig  der  jjatlwlogischen  /inatoirde. 

Sicher  nicht  weniger  grofs  sind  die  Verdienste  neuerer  Wundärzte.  Was 
würden  wir  ohne  sie  von  so  vielen  Afterbildungen  wissen,  unter  denen  ich  nur 
ziim  Beispiel  anführen  will  die  Spien oiden  (Angiectasien),  die  Encephaloiden 
(Ttlarlischwamni) ,  Steatome,  Metamorphosen^  der  Hautbiilge  u.  s.w. 

Unter  den  aEgemeinen  Schriften  steht  hier  als  eine  der  älteren  die  von  Las- 
sus  oben  an,  er  hat  zuerst  die  mehrsten  Afterbildungen  genau  untersucht  und 
beschrieben;  ihm  folgte  Richerand;  die  gröfsten  Verdienste  erwarben  sich  aber 
Bell,  und  besonders  Boy  er  und  Cboper. 

Die  reichste  Ausbeute  liefern  aber  auch  hier  die  vermischten  Schriften  und 
einzelnen  Abhandlungen  der  Wundärzte;  ich  führe  nur  an  von  Deutschen:  Lo- 
der,  Schreger,  Klein,  Rust,  v.  Walther,  Graefe,  Weidmann,  Lan- 
genbeclt  u.  m.  a.;  von  Englischen:  B.  Bell,  C  h.  Bell,  Abernethy,  Hey, 
Brodie,  Wardrop,  J.  Burns,  A.  Burns,  Cooper,  Travers,  Lawrence, 
Havi^ship,  Copeland,  Colles  u.  s.  \v. ,  von  Französischen  Leveille',  Du- 
puytren, Lafaye,  Cloquet,  Maunoir^  von  Italienischen:  Scarpa,  Pal" 
letta,  Lavagna  u,  s.  w. 

§.    12, 

Verdienste    der  F'etertnärärzte, 

Endlich  haben  auch  die  Veterinärärzte  in  den  neuesten  Zeiten  angefangen,  Sit 
pathologischen  Zustände  des  Körpers  der  Thiere  einer  genaueren  anatomischen  Un- 
tersuchung zu  unterwerfen ;  unter  den  Franzosen  zeichneten  sich  in  dieser  Hinsicht 
besonders  aus :  G i  r  a  r  d ,  D  u  p  u y  und  G  o  h  i  e  r ;  unter  den  Deutschen  :  H  a  v  e~ 
mann,  Waldinger,  Veith,  besonders  aberMuudigl,  Schw^ab  und  Greven 
Unter  den  Engländern:  Blaine,  Duncan  u.  s.  w. 

§•13» 

Verdienste  der  CJiemilier  t:m  die  Bearleitung  der  patJwhgischaz  Anatomw. 

Sehr  vielen  Danli  ist  die  pathologische  Anatomie  den  Bemühungen  der  Chemi-' 
!ker  schuldig,  die  durch  die  Analyse  krankhafter  Produkte  nicht  wenig  Licht  über 
die  Entstehung  derselben  verbreitet  haben.  Durch  Zahl,  Wichtigkeit  und  Genauig- 
keit der  gelieferten  Analysen  zeichneten  sich  besonders  aus  unter  den  Franzosen: 
Fourcroy,  Vauq  uelin,  Bar  ruel,  Nysten,  Gohier,  Lassaignej  unter 
den  Engländern:  Bostock,  Marcet,  Prout,  Henry;  unter  den  Dc-^iisoiieii: 
John,   Jäger. 
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•§.    14. 

J^eräienste  der  Entozoologen  Tim  äie  Bearbeitung  der  pathologfsclten  Anatomie. 

So  würden  wir  auch  Unrecht  hahen,  wenn  ~w\v  die  Verdienste  verkennen  woll- 
ten, die  sich  ■die  Zoologen  durch  die  Aufmerksamlicit,  die  sie  den  Eingeweidewür- 
mern •v\>-idnieten ,  um  die  Bearbeitung  der  pathologischen  Änabomie  er^voAc7i  haben  j 
denn  .durch  -die  Untersuchungen  über  ihre  Entste'hungsart ,  ist  die  Bildun^sart 
krankhafter  Produlue  im  Allgemeinen  in  ein  helleres  Licht  gesetzt  worden.  Die 
hier  zu  nennenden  TVamen  .sind  :librigens ,  aufser  den  bereits  früher  .angeführten 
(Veit,  Hunter,,  I^aeTinec,  v.  Olfers)  vorzüglicb :  Jludolphi*),  Brem-. 
ser  **j,  Scherer  ***J,  G.  Jäger  ****;,  JuL  Cloquet  j-). 

%     15. 

T^ersuche  fdie  pathologisehe  fdnatomie    in    ihrem  ganzen   Umfange  wissenschaftlich  zu 

.bearbeite}}. 

Die  Anzahl  dieser  Versuche  ist  noch  nicht  sehr  groTs,  sie  sind  enthalten  in  den 
Schriften  von  La  en  n  ec  ff),  Meckel  ttf),  Cruveilhier  fftfj  und  Me- 
rat,t+ttt}- 

'  1.     X   a  e  71  71  €  c. 

Alle  liranliheiten  zerfallen  nach  Laennec   ,1)  in  solche,  bei  denen  wir  eine 


*■)  „  EntGzioorum  seu  reraimm  intesrinalium  [Mstoria  naturalis   auct.  'Car.  Asm.  Piud  olphi.    Ämstelod, 

igio.  g  voll.  8-  " 

„Entozoorum  Synopsis  auct.  C.  A.  Rudo1  ph  i.     Berolin.  iS'g-  8-" 
**")  ,,  Bre.m  B  er  über  lebende  Wüimcr  im  lebenden  Menschen.     Wien  J^ig.  fol.  "  , 

***3)  In  den  „med.  Jalirlj.  des  Oest.  Kais.  Staate.  B.  III.  St-  2.  ägiS." 
****)  5,  Beobachtungen   über  Hülsenwüi'itier  im   Menschsn    tind  einigen    Säugthiereii ,  Ton  Dr.  G.  Jäger." 

In  Me  eil  eis  Archiv  für  die  Physiplogia.  B.  VI.  H.  IV.  S.  495. 

f)  ,,  Mem.  eouronne  sur'ranatQtiiie  des  vers  intestinaux  p.  Jul.  Cloquet.     a.  Paris  1320.  g. " 

ttt  ^'  »Note  sur  ranatomic  patliologlque  par  R.  T.  H.  L  aen  n  c  c."  Im  „Journal  de  Med.  j  CMr, ,  Pliarmao. 
p.  Corvisart,  Leroux,  Boyer.     An.  XIII.  Tora.  IX.  p.  560.  "  , 

2.  Article  „Anatomie  pathologique  p.  Laennec.  "     Im   „  Dict.  d.  sciences  naedio.  Yoil.  II.  p.  45." 

■}-jpf)  „  J.  F.  Me  ekel  Handbucli  der  pathologischen  Anatomie,     Leipzig  igta — 13.  2  Bde.  g, " 

•J-j-f-J-^  „Essai  Gur  l'anatomie  pafhologicjue  en  general  et  sur  les  transformatious  et  productious  organiques 
en  particulier ,    p.  Jean  Cruveilhier.     a  Paris  1^.16.   2  Vol.  8- " 

■\W  \f)  Drei  ziemlich  vreitläüftig  behandelte  Artikel  von  Merat  im  Dict.  des  Sc,  medic.  bilden  ein  voll- 
ständiges System  der  pathologischen  Anatomie,  nämlich:  „Lesions  ovganiqucs.  Vol.  XXVH.  p.  485-" 
„Lesious  physiques  des  organes  Vol«  XXXVIII.  p.  iSS- "  ""^  „Lesions  organiques  des  tissus  Vol.  LV' 
p.  210. "  ' 


Vierter    Abschnitt.  73 

Veränderung  in  dem  Gewebe ,  den  physischen  und  chemischen  Eigenschaften  eines 
oder  des  andern  Organs  wahrnehmen ,  die  wir  daher  organische  Krankheiten  nen- 
nen; s)  in  solche,  bei  denen  wir  keine  solche  Veränderung  wahrnehmen,  die  wir 
N.erveTihrankheilen  nennen.  Finden  wir  daher  in  einer  Krankheit  keine  Zeichen^ 
die  auf  das  Vorhandenseyn  einer  organischen  Kraaxkheit  schliefsen  lassen,  so  neh- 
men wir  an ,  dafs  es  eine  Nervenkrankheit  sey. 

Diese  Erklärung  von  Nervenlirankheiteii  ist  naiv  genug,  aber  es  Hegt  in  der  That  viel  Wah- 
res darin. 

Diese  Veränderungen  der  Organe  (alte'rations  organicjues)  können  nach  Laen- 
nec  in  4  Classen  getheilt  werden; 

1.  P'eränäernngen  in  der  E>rnährimg  (alte'rations  dg  nutrition).  Diese  beste- 
hen entweder  in  einer  zu  starken  Ernährung  (hypcrtrophie),  oder  in  einer  zu  schwa- 
chen Ernährung  (atrophie)  der  Organe,  - 

2.  Veränderungen  in  der  Gestalt  und  Las;e  (alte'rations  de  forme  et  de  position). 
Dahin  gehören  Verrenkungen  und  Brüche  (herniae). 

,  3-   Veränderungen  der  Textur  (alte'rations  de  texture)  bewirkt  durch  Einwirkun- 
gen von  aufsen,  oder  Entwickelungen  fremder  Bildungen  in  d^m  Innern  der  Or- 
gane. ' 
4-   Entozoen  (corps  e'trangers  anime's). 

Für  die  beiden  ersten  Classen,  meint  er,  möchte  die  von  Morgagni  und  andern 
älteren  Bearbeitern  gewählte  Behandlungsart  die  beste  seyn.  Diese  sey  aber  für  die 
beiden  letzten  Classen  unpassend. 

Die  Textur  der  Organe  könne  auf  viererlei  Art  verändert  werden: 

1)  Durch  einfache  Trennung  der  Continuität  der  Theile,  in  Wunden  und 
Brüchen. 

2)  Durch  die  Anhäufung  oder  Ergiefsung  einer  naturgemäfs  im.  Körper  vorhan- 
denen Flüssigkeit,  als  Wasser,  Blut,  Fett  u.  s.  w. 

3',  Durch  die  Entzündung  iind  ihre  Folgen. 

4)  Durch  die  Entwickelung  eines  Gewebes  oder  einer  Masse,  welcher  im  Zu- 
stande der  Gesundheit  nicht  im  Körper  vorhanden  ist,  wie  Scirrhen,  Tuberkel 
n.  s.  w.  Diese  zufällig  entstandenen  Massen  lassen  sich  in  folgende  Abtheilungen 
bringen : 

A.    Gebilde,  die  keine  ^ehnlichkeit  nüt  den  gewöhnlichen  Geweben  des  Körpers 
haben. 

a)  Tuberh.el ; 

b)  Scirrhen; 

fandl.  Ihftl,  K 
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c)  Encephaloiden; 
6.)  Melanosen; 
iincl  noch  drei  andre  Gebilde,  die  nicht  näher  angegeben  werden. 

B.   Gebilde ,    welche  den  gewöhnlichen  Geweben  des  Körpers  gleichen. 

Die  lirnnihaften  Bildungen  bestehen  entv/eder  nur  avis  Einem  dieser  Ge'webe, 
oder  sie  sind  aus  niehrcrn  zusammengesetzt. 

2.      J.    F.    Bl  e  c  k  e  l. 

Mecitels  Werli  ist  in  den  Händen  aller  Aerzte,  ich  tann  mich  daher  hier 
auf  eine  luirze,  allgemeine  Uebersicht  beschränken.  Die  Abweichungen  in  der 
Bildung  des  nienschlichen  Körpers  sind  nach  Meckel: 

I,  Abweichungen  der  Form.      Sie  sind  nach  Mechel  die  wichtigsten,  weil  die 
Form  der  Organe  eine  wichtigere  und  allgemeinere  Bedingung  ist,  als  wie 
die  Textur  derselben. 
h.   Ursprüngliche  udbweichiingen  der  Form,    (Mifsgeburten.) 

a.  Mifsbildangen  ans  Schwäche  der  bildenden  Kraft.     Hemmungshildungenl 

Diese  werden  nach  den  einzelnen  Systemen  und  Organen  abgehandelt. 
Sie  sind  mit  grofser  Voi-liebe  und  sehr  vollständig  abgehandelt;  ihre 
Beschreibung  füllt  einen  fast  eben  so  grofsen  Theil  des  ganzen  Werlis, 
als  wie  alle  übrigen  Bildungsab^/eichungen  zusammengenommen. 

b.  Mijsbildimgen  ans  zu  großer  Energie  der  bildenden  Kraft : 
cc.  von  der  vorschnellen  Entioickelung  ; 

ß.   von  dem  Mehrfachwerden. 

c.  Abweichungen  der  Form  imd  Lage  der  Theile  des  Körpers. 
a.   Abweichungen  der  Form, 

ß.   Abweichungen  der  Lage, 

d.  Zwitterbildungen, 

B.   Erworbene  Fornrfehler. 

a.  Fehler  der  Masse^  imd  des   ZJmfangs, 

a.  Regelwidrige  Vergröfserung  der  Theile. 
ß.  Schwinden  der  Theile.  - 

b.  Conßgurationsveränderungen. 
a.    ZJnikehrungen  der  Theile. 
ß.    Perlnegung  der   Theäe. 

c.  Continuitätstrennungen.  - 
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d.    Ortsveränderungen  der^  Organe, 
a.  Brüche  (herniae). 
ß.  Vorfälle. 

y.  Txichtungsveränderungen. 
II.    Textur-  lind  Miscliimgs -  Abwöicliimgen, 


1 


)  Von  den  Abweichungen  der  physischen  Eigenschaften  vom  "Normal. 
i\.  Regehüidrige  Färbung, 
B.  Regelwidrige   Cohäsion, 
"a.   Verminderte  Cohäsion. 
h.   Vermehrte  Cohäsion, 
2)  Neue  Bildungen. 

A.  Aftergebilde.  -  _ 

a.  Entzündung, 

b.  Organische  Actionen  "zur  JV'iederherstellung  ■zerstörter  TJieile^ 
C.   Besondere  Aftergebilde. 

a.  Regelwidrige  Bildungen ,  welche  IViederholungen  normaler  Thdle 
sind, 

a)  Fetterzeugung. 

b)  Zellgewebsbildung. 

c)  Balgbildung. 

d)  Knorpel-  und  Knochen  -  Bildung. 

e)  Hau tbil düng. 

Haar-  und  Zahn- Bildung. 
Hörn  •■  Bildung. 

f)  Gefäfshildung. 

ß.  Regelwidrige ,  der  normalen  Zusammensetzung  des  Körpers  völlig 
fremde  Bildungen, 
et)" Pankreasähnliches  Gewebe. 

b)  Brustdrüsenähnliches  Gewebe. 

c)  Blutschwamm  oder  Marksarkom, 

d)  Krebs. 

e)  Skropheln. 

B.  Neue  Bildungen ,   welche  mit  dem  Organis?7iiis  in  keiner  'Contimdtäts- 


verbindung  stehen. 


K  2 
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a.  Entozaeii. 

b.  Steinigle  Concreiionen. 

5.      J.     Cruveilhier. 
Cruveilhiers  Eintlieilutig  der  kranlihaften  Produkte  ist  folgende: 
I.   Mechanische   Verletzungen  (Lesions  me'caniques}. 

1)  JVunden  (Plaies). 

2)  Geschwüre   (Ulceres),  , 
5) ^Fisteln   (Fistules). 

4)  Quetschungen  imd  Erschütterungen   (Contusions  et  Commotions). 

5)  Dehnungen  und  Zerreifsungen  (Distensions ,  De'chirures  et  Ruptures). 

6)  Beinbräche  (Fracturcs). 

7)  Verschiebun<^en  (De'placemens).   .  Verrenkungen,    Brüche,  Vorfälle,   Um- 

stülpungen, EinSchiebungen. 

8)  In  die  Organe  des  Körpers  gelangte  fremde  Substanzen  (Corps  e'trangers). 

9)  Aneurysmen  (AneVrysmes). 

10)  Angeborene  Mijsbildungen  (Vices  de  conformation). 

IL    Transformationen^  Degenerationen  und  Neue  Bildungen  (Transformations, 
Degen  er  ations,   Produotions  organiques). 
A.  Degenerationen  der  Organe  (Degeneration s  organiques).     Degenerationen 
sind  solche  Substanzen,    deren  Gewebe  keine  Aehnlichheit  mit  den  Ge- 
weben des    Körpers   hat,     Sie    endigen  gewöhnlich    mit   der   gänzlichen 
Destruction  des  degenerirten  Theils. 

1)  Shrophdöse  Degenerationen  (Dege'ne'rations   scrophuieuses). 

a)  Tuberkel  (Forme  tuberculeuse). 

b)  Shrophulöse  Degeneration  der   Organe    (Degen e'ration    scrophuleusc 

des  organes), 

c)  Skrophidöse  Geschwüre  und  Fisteln  (Ulceres  et  fistules  scrophuieuses). 

2)  Krebsigte  Degenerationen  (Dege'ne'rations   cance'reuses). 

a)  Eigentlicher  Scirrhus  (Squirrhe)  hat  das  Ansehen  von  Speck,    scheint 

gebildet  aus  einem  faserigten  und  zeiligten  Gewebe,    welches  von 
Eiweifs  durchdrungen  ist. 

b)  Krebs  (Carcinome).      Soll  Laennecs  Encephaloide  seyn.     Die  Gefäfse 

desselben  sollen  oft  zerreifsen;  daher  soll  er  eine  schwarze  Farbe 
oft  bekommen!  Der  Krebs  soll  unter  3  verschiedenen  Formen  vor- 
kommen, nämlich:  _ 
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ß)  tuherculose  Form, 

b)  krebsigte  Metamorphose  der  Organe, 

c)  hrcbsigtes  Geschwür. 

3)  Degenerationen  durch  chronische  Entzündimg  (Degen erations  pa?  ir-fiam- 
mation  clironique).  —  Hier  -wird  auch  die  Mt/araojs  angeführi:. 
B.   Transformationen  und  neii&  Bildungen  in  den  Organen.     (Transfonnations 
et  productions  organiques). 
1)  Blätterigte  imd  fettigte  Transformationen  und  Bildungen.      (Transfor« 
mations  et  productions  lamineuses  et  graisseuses). 
i^")  Blätterigte  Transformationen  (Transformations  lamineuses). 

a)  Unorganische  (  ???)  Pseudomembranen  (Adhe'rences  couenneussä  oi^- 

inorganiques).     Sie  bestehen  aus  einem  ei weifs artigen ,  unorgani-  . 
sehen  (?!),  in  eine  flache  Haut  ausgedehnten.  Stoff: 
ß)   auf  der  Haut  nach  der  Application  von  Blasenpfiastefn ; 

b)  az/f  den  Schleimhäuten  j 

c)  auf  der  innern  Haut  entzündeter  Arterien  und  Venen ; 
ä)  in  Synovialhäuten ; 

e)  VI  serösen  Häuten^ 

b)  Organisirte  Pseudomembranen  (Adhe'rences  organic[ues) ; 
a)  in  den  Brustfellen; 

b')  in  dem  Bauchfell ; 
c)  in  dem  Herzbeutelf 
ä)  in  der  Arachnoidea ; 

e)  in  der  Scheidenhaut  des  Hoden} 

f)  in  den  Synovialhäuten; 

g)  auf  den  Schleimhäuten ;  - 
1^)  Fettigte  Transformationen  und  Bildungen  (Transformations  et  pro- 
ductions graisseuses).                                                              ' 

a.  Fettigte    Transformationen    (Transfovmations    graisseuses)    a)  des 

Herzens,   b)  der  Muskeln,    c)  der  Leber,    d)  der  Niere,  e)  der 
Milchdrüse ,   f )   der  Bauchspeicheldrüse ,  g)  der  Knochen^  - 

b.  Fettigte    Bildungen  (Productions  graisseuses). 
2^   Bälge  (Productions  enliyste'es). 

2*)   Bälge  gebildet  um  fremde  Korper    (Kystes  forme's  autour  des  corpS 
e'trangers).      Diese  Bälge  werden   später,    als  wie  die  Substaazeü?, 
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welche  in  ihnen  enthalten  sind,    aus  dem  Bildungsgewebe  der  Or- 
gane gebildet. 
a.     Bäl°-ä   gebildet:    um    ergossene!    Blut     (Kystes    forme's    autour    du 
.  .  sang  e'panche'): 

a)  in  den   Gliedern,  b)  im  Gehirn  (Riobe's  Itystes  apoplectiques), 
cl  in  der  Unterleib shölha ,  d)  in  der  Brusthohle. 
h.   Bälge  gebildet  um  Kugeln  u.  s.  w.  (Kystes  forme's  autour  des  balles, 

grains  -de  plomb). 
c.   In  Bälge  eingeschlossene  Harnsteine   (Pierres  enkystees), 
A    Bäl°'e  gebildet  um  Pötus  auf  serhalb  der  Gebärmutter    (Kystes  for* 

nies  autour  des  foetus  dans  les  grossesses  !extrauterines\ 
e.  Bälge   um  ffydatiden  (Kystes  hydatiques). 
2^^  Bäl"'e  die  früher  vorhanden  waren,    als  -wie  die  in  ihnen  enthaltenen 
Substanzen   (Kystes  .spontane's  pr.eexistans  ,a   la   niatiere   qu'ils  con- 
tiennent). 

a.  Seröse  Bälge  (Kystes  sereux). 

b.  Synovial  -  Bälge   (Kystes  synpviaux). 

c.  JIo72ig-,  Krütz- zind  Fett -Bälge  {i^ystes  melicerlques,    athe'roma- 

teux,  ste'atomateux). 

d.  Bälge,  welche  eine  schleimigte ,   öligte   oder  gallertartige  Materie 

enthalten    (Kystes  contenant   lane    matiere   huileuse,    miiqueuse, 
■gelatiniforme). 

e.  Bälge,    welche  kleine  weifse  Körperchen  enthalten   (Kystes  conte- 

nant de  petits  Corps  blancs). 
3}  Faserigte   Transformationen  und  Bildungen    (Transformations  et  pro- 
ductions  fibreuses). 
Z^')  Faserigte    Transformationen    (Transfo.rmations    fibreuses):'    a)    der 
\Arterien,    h)  der  Plenen,  c)  der  Knorpel  und  Synovialhäute,  d)  der 
Muskeln ,     e)   der  Knochen  ( ? ) ,    f)  zclligt  -  faserigte  Narben  der 
Lunge,  Leber  ze.  s  w  ,    g)  faserigtes  Gewebe  in  Degenerationen. 
.3^)  Faserigte  Bildungen  (Productions  fibreuses). 

a)  Faserigte  Häute  um  Bäl^e.     b)   Faserigte  ^ftergebilde. 
4)  'Schwammigte  Bildungen,     (Productions  fongueus.es}. 
■    a.   Polypen   (Polypes). 
b.  Schwämme  der  faserigten  Häute  (^iodiucüon^  ioTi^uQVLSQS    des  mem- 
branes  fibrineuses). 
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5)    Knorpeligte  und  hnochigtß   Transformationen  (Transfoimations    carti- 
lagineuses  et  osseuses). 

a.  Transformation  (les  Knorpelgewebes  in  Knochen, 

b.  yerhiöcherungen  des  faserigten  Gewebes, 

c.  Verlmöcherung  der  Faserknorpel. 

d.  T^erknöcheriin g  der  Ma-khaiit. 

e.  Verknöcherimg  der  Arterien, 

f.  Verkriöcherimg  der  Venen. 

g.  Verknöcherung  und  Verknorpelung  der  Muskeln, 
h.   Verknöcherung  des  Nervensystems. 

i.    Verknöcherung   der  serösen  Häute. 
k.    Verknöcherung  der   Sjnovialhüute. 

I.  Verknöcherung  der  Lymphgefäfsdrüsen. 
m.   Verknöcherung   der  Parenchynie. 

II.  Versteinerung  des  Fötus. 

6}  y^ufrichlungsßih'ge  Bildungen    (Productions  crectiles).     (Gräfe 's  An- 
giectasieen,  und  Hämorrhoidalknoten). 

7)  Transformationen    des  Hautgewebes   und  neu  gebildete  Haut  (Trans- 
formations et  productions  cutane'es). 

8)  Transformationen    der    Schleimhäute    imd     neugebildete    Schleimhäute 

(Transformations   et  Productions   muqueuses). 

5)    Oberhaut-,    Haar  -  luid  Hörn -Bildungen    (Productions   e'pidermiques, 
pileuses  et  corne'es). 
9")  Haar 'Bildimg  (Productions  pileuses). 

a)  Haarbildung  auf  der  Haut. 

b)  Haarbildungen  auf  den  Schleimhäuten. 

c)  Haare  auf  dem  Herzen  ? 

d)  Haarbildung  in  Bälgen. 

Q^)    Oberhautbildungen   (Productions  e'pidermic^ues). 

a)  Hühner- Augen  (cors). 

b)  fVarzen   (ven-ues), 

c)  Schuppen    (e'cailles). 

rf)  Hornbildungen  (Productions  corne'es). 
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„111.   Irritationen.     Ätonieen.      Brand     (Irritations.     Atonles.     Gangrene). 
j")  Irritationen    (Irritations).     Irritation  ist  erhöhtes  Leben  eines  Theils. 

a.  ErnährangS' Irritationen  (irritations  nutritives).     Vermehrtes  Volumen 

eines  Organs  ohne   Alteration    der  Textur. 

b.  ^b s ander un gs  -  Ir r it a tionen  (J-rTited.\oriS   secre'toires).     Vermehrte  Abson- 

derung in    gewöhnlich   absondernden  Theilen,    oder  Absonderung  in 
Theilen ,    die  sonst  nicht  absondern. 

c.  Elutungs- Irritationen   (Irritations  he'morrhagiques). 

d.  £;,7Z-;;ü72£/?/7/^>f-/;77Yö^/one«    (Irritations  inflanimatojres).      Entzündungen 

und  Cachexieen, 

2)  Atonieen   (Atonies),     Atonieen  sind  den  Irritationen  entgegengesetzt;    sie 

bestehen  in  einer  Verminderung  des  Lebens  der  Theile. 

a.  Ernähr ungs '  Atonieen    (Atonies  nutritives).   Atrophieen;  Verminderung 

des  Volumens  der  Organe  ohne  Alteration  der  Textur. 

b.  Ahsonderungs  -  Atonieen  (Atonies  secre'toires).     Vermehrte  Absonderung 

aus  Schwäche  der  Theile. 

c.  Blutung s  -  Atonieen  (Atonies  Ke'morrhagiques).     Passive  Biutfiüsse. 

3)  Brand    (Gangrenes). 

-  IV.    Fieber  und  Neurosen  (Fievres  et  Ne'vroses). 

x)  Fieber    (Fievres).  - 

s)-  Neuroseif,  (Ne'vroses), 

^.    M  e  r  a  t, 

Me'rats  Classification  ist  folgende: 
I.  Abweichungen  in  den  physischen  Eigenschaften  der  Organe  (Le'siöns  physi- 
ques).  Sie  begreifen  ur^ter  sich  die  Veränderungen  in  der  Farbe,  der  Ge- 
stalt, dem  Volumen,  der  Lage  und  der  Continuität  der  Theile;  sie  können 
mit  Veränderungen  in  der  Textur  der  Organe  verbunden  seyn,  oder  ohne 
diese  vorkommen. 

A.  Abweichungen  der  Farbe  der  Organe. 

1.  Einfache  Verfärbungen.   (Flecken  auf  verschiedenen  Häuten;  Chlorose, 

Schaamröthe). 

2.  Verfärbungen  verbunden  mit    Textur-  p'er'dnderungen. 

B.  Abweichungen  der  natur geniäfsen  Gestalt  der   Theile, 

3.  Abweichungen  der    'dufsern    Gestalt  der    TJwile.     (Viele    -urspriingliche 

^ildungs  -  AbwQJichungen.) 
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4.  jdbiüeichwigen  der  ävfsern  Gestalt'  der    Theite  'Verbunden  viit   Textur' 

V^eriUicleningen.    (Imperförationen,  -widernatürliche  Oeffnungen,  Offen- 
bleiben des  ovalen  Lochs ,  des  canajis  arterialis  u.  s.  w.) 
C   Ahvoeichiingeii  des  Umfangs  der  Theile. 

5.  Vergröjserung  der  Eingeweide  ohne  Hohle ,  durch  Anhäufung  von  Flüs- 

siglieiten,  von  Bälgen,  Luft  u.  s.  w. 

6.  p'ergrößerung  der  hohlen  Eingeweide  durch  in  ihren  Höhlen  enthaltene 

Substanzen  von  verschiedener  Beschaffenheit. 

7.  Verminderung  des  Umfang s  der  Eingeweide  ohne  Höhle  (der  Muskeln, 

Lungen?,  Milz,  Leber  u.  s.  ■w.) 

8.  Verminderung  des  XJmfangs  der  hohlen  Eingeweide, 

D.  /dbiveichungen  der  Lage  der  Theile. 

9.  .angeborene   Transpositionen  der  Theile.  ^ 

10.  Verschiebungen  der  weichen  Theile  (Invaginationen,  Vorfälle,  Brüche). 

1 1 .  Verschithiingen  der  harten   Theile  (LrUxationen)„ 

E.  Trennungen  der  Continuität  der  Theile, 
a)   Zerreijsungen  durch  Innere  Ursachen. 

12.  Zerreifsung  der  Theile  durch  Muskel -.Anstrengung.  (z.B.  der  Muskeln, 

Sehnen ,  Ii^nophen.) 
iZ,  Zerreifsung  der    Theile  durch  Druck  von  Flüssigkeiten  und  MnskeU 

Wirkung.  (z.B.  der  Gebärmutter,  Harnblase,  Aneurysmen,  des  Magens 

u.  s.  w.) 
14.  Zerreifsung  der  Theile  durch  macerirende  TVirkung  der  Flüssigkeiten. 
h)  Zerreifsung  durch  von  aujsen  einwirkende  Ursachen. 

i5.  Zerreifsung  der  weichen  Theile  durch  mit  beträchtlicher  Kraft  wirkende 

J'Verhzeuge.     (Abreifsungen.) 

16,  Zerreifsung  der  loeichen  Theile  durch  stumpfe,  stof sende  PVerkzeuge. 

(Contusionen ,   Dilacerationen.) 

17,  Zerschneid ung    der   iveichen   21ieilä    durch   scharf e ,     schneidende    und 

stechende.  PVerkzeuge.  (Hieb  -  Stich-  Wunden  u.  s.  -w.) 

18,  Zerreifsung  der  harten  Theile,  (Brüche  der  Knochen,  Knorpel  u,  s.  w. 

19,  Zerreifsung  der  Theile  durch  die  pVirkung  von  Aetzmitteln  (auch  Ver- 

brennungen). 

20,  Zerreifsung  der  Theile  durch  belebte  Körper,  (Durchbohrung  der  Theile 

durch  Würmer.) 

Bandl.  Ilefll,  JV, 
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IL  ^bweichimgen  hervorgebracht  durch  Verminderung  oder  Mangel  der  JErnäh' 
rung,  der  Ausdünstung^  der  Absonderungen^  oder  die  erhöhte  Thätia-keit 
der  einsaugenden  Gefäfse.  ^  Verminderung  in  den  naturgeniäfsen  Verhält- 
nissen der  Gewebe,  oder  der  Menge  der  Flüssigkeiten,  welGhe  sie  abson- 
dern, woraus  ein  Snbstanzmangel  hervorgelit, 

A,  Gänzlicher  Mangel  der  ILrnährung, 

1.  Angeborner  Mangel  von   Theilen, 

2.  Krankhafte  Cessation  der  Ernährung,  (Brand ,  Caries ,  Necrose  u,  s.  w.) 

B.  f^erminderung  der  Quantität  der  Flüssigkeiten, 

5.   ^Verminderung  der  den  Theilen  eigenthümlichen  Flüssigkeiten,   (Troclien- 

heit,  Austrocknung,  Verhornung,  Verhärtung.) 
4°  J^erminderung  der  Flüssigkeiten ,  welche  zufällig  die  Theile  befeuchten, 

(Absorption,  Wiederaufnahme  ergossener,  ausgetretener  Flüssigkeiten,) 
C    Verminderung  der  Substanz  weicher  Theile. 

5,  Partielle   Verminderung   der    Substanz  weicher    Gewebe,     (Geschwüre, 

Fisteln.) 
€,  Allgemeine  Verminderung  oder  Zerstörung  der  weichen  Theile.  (Manche 

Geschwüre.   Gänzliche  Zerstörung  ganzer  Eingeweide.) 
D.  Verminderung  der  Substanz  harter  Theile, 

7.  Partielle  Verminderung  der  Substanz  harter  Theile. 

8.  Allgemeine  Zerstörung  der  harten  Theile, 

IIL  Neue  Erzeugung  von  Geweben  oder  Flüssigkeiten.      Abweichungen  hervor- 
gebracht durch  Vermehrung   der  Ernährung,    der  Exhalation,     der   Secre- 
tion,  und  bestehend  in  einer  Zunahme  des  Volumens  der  vorhandenen 
Ge-webe,  oder  der  Menge  der  vorhandenen  Flüssigkeiten. 
A,  Zunahme  der  Menge  der  naturgemäfsen  Flüssigkeiten. 
s.  Vermehrte  Seros ität, 

a)  tinter  der  Oberhaut.     (Blasen.     Phlyctänen.     Weifser  FxieseL) 

b)  im  Zellgewebe.     (Iniiltration,   Oedem.    Anasarka.) 

c)  in  den  serösen  Häuten.     (Wassersüchten.) 
^)  In  neu  gebildeten  Bälgen, 

s.  Vermehrte  Menge  der  Flüssigkeit  in  den  Synovialhäuten, 

3.  Zunahme  der  'von  den  Schleimhäuten  abgesonderten  Flüssigkeit,  (Schnup- 

fen ,  Schleimflüss'e  11.  s*  w.) 

4.  Vei-mehrte  FeLtabsonderung.  '  ■ 
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5.  Zunahme  der  Masse  des  Bluts, 

a)  in  den  Gefäjsen.      (Plethora.) 

b)  unter  der    Oberhaut    ergossen.     (Skorbutische  Flecken,    Petechien, 

TOther  Friesel.) 
■  c)  im  Zellgewebe.  '  (Ecchymosen.) 

d)  in  dem  Gewebe  der  Organe.    (Blutergiefsungen.    Apoplexie.) 

e)  in  Bälgen,   (Kystes  apoplectiques). 

6.  Vermehrte  Absonderung  der  Gallerte.  (Gummata.   Weifse  Geschwülste. 

Lepra.     Elephantiasis  u.  s.  w.) 

B.  Zunahme  der  Masse  der  Gewebe,  ohne  hranWiafte  Veränderung. 

7.  Angeborne  stärkere  Jßntwickelung  der  Organe. 

8.  Stärkere  Entwickelung  der  Organe,  .als Folge  ihres  häußgern  Gebraxwhs. 

C.  Zunahme  der  Masse  mit  krankhafter  Veränderung. 

Q.  Krankhafte,     stärkere    Entwickelung    der    Organe    ohne    Entzündung. 

(Aneurysmen,    Polypen  u.  s.  w.) 
10.  Krankhafte,   ^stärkere  Entwickelung  durch  Entzündung  der  Organe. 

IV.    Transformationen.       Abweichungen  entstehend  aus  «rhöhter  Thätigkeit  der 
ernährenden,    aushauchenden,    absondernden    Organe,    bestehend  in  Meta- 
morphosen der  Theile  in  andre,    abey  ebenfalls  naturgemäfs  vorhandene, 
JS.,  Transformationen  in  Gase, 

1 .  Erzeugung  von  Gasen  in  hohlen ,   nach  aujsen  offenen  Organen.  In  der 

Blase,  Gebärmutter  u.  s.  w, 

2.  Erzeugung  von   Gasen  in  geschlossenen,   serösen  Häuten.     (Pneumo- 

Thorax.     Tympanitis.) 

3.  Erzeugung  von  Gasen  in  dem  Parenchym  der  Organe» 

B.  Zelligte  Transformationen, 

4.  Transformation  der  Organe  in  Zellgewebe  durch  Aufhören  ihrer  Ver- 

richtung.     (Thymus.     Nicht  gebrauchte  Muskeln.     Gefäfse.) 

5.  Zeiligte  Transformationen  als  Folgen  von  Entzündungen   (Pseudomem- 

branen.     Fleischw^ärzchen). 

6.  Transformationen  in  aufrichtungsfähiges  Zellgewehe.      (Fungus  haema- 

todes.     Hämorrhoiden.     Fleisch -Polypen.     Vegetationen.) 

C.  Transformationen  in  Gefäfse. 

7.  Transformationen  der  Theile  in  Arterien  und  Venen.    (In  Pseudomem- 

branen.} .  V 
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8.  Transformation  der  Theile  in  Lymphgeßäjse.  (In  Pseudomembranen.) 

9.  Transformation  in  Nerven/ äden,  (In  Pseudomembranen  nach  Dupuytren.) 

D.  Häutigte  Transformationen. 

10.  Transformationen  der   Theile  in  Haut.     (Narben.    Schleimhäute.) 

11.  Transformationen  in  Schleimhäute. 

12.  Seröse  Transformationen.    (Viele  Bälge.) 

•  i3.  Fibröse  Transformationen. 

E.  Transformation  der  Theile  in  sehr  feste  Gewehe» 

14.  Faserknorpeligte  Transformationen^     (In  falschen  Gelenken  j  manchen 

Bälgen.) 
i5.  Knorpeligte   Transformationen. 

16.  Hornigte  und  haarigte  Transformationen, 

17.  Knochigte   Transformationen, 

■    F.    Transformationen  der  Gewebe  in  Flüssigkeiten,  '     '  ' 

18.  Gallertartige   Transformationen  der  Theile, 

19.  Feitigte  Transformationen  der  Theile. 

20.  Transformationen  der  Theile  in  yJdipocire. 
G.  Interposition  der  Gewebe. 

2 1 .  Flüssigkeiten  zwischen  den  Fasern  der  Gewehe.    (Infiltration  u.  s.  w.) 

22.  Interposition  fester  Theile  zwischen  die   Fasern  der   Gewebe.    (Hepa- 

tisation u.  s.  w.)  ,       ' 

'V.  Degenerationen    der    Organe   in    Gewehe,    die  denen,    welche  im  naturge- 
müfsen  Zustande  im  thierischen  Körper  vorkommen,  nicht  ähnlich  sind. 
h.  Flüssige  Degenerationen  y   welche  das  y er  mögen  haben  ,  zu  gerinnen  (se 
concre'ter), 
3.    Eiterigte  Degenerationen.   (Bildung  von  flüssigem  Eiter). 
2.   Degeneration  in  Pseudomembranen.      (Diese  verdanken  ihren  Ursprung 
dem  Gerinnen  des  flüssigen  Eiters.?) 
B.   Degenerationen  der  Gewebe  in  andre,  die  den  natiirgemäfs  vorkommenden 
nicht  ähnlich  sind ,  imd  die  die  FÄgenschaft  haben ,  sich  zu  einer  ßüssigen 
Masse  eiijceichen  zu  können, 

•  o.    Das   tuherhdöse   Gewehe, 
4-    TJäs  hirnartige  Gewehe, 

5,   Das  scirrhöss  Gewchff,  -  ■     ; 

©.  Die  Melanose. 
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C.  -^Degenerationen  der  Gewebe  in  andre ,  die  den  naturgemäjs  vorliommenden 
nicht  ähnlich  sind  ^    die  aber  keiner  Erweichung  fähig  sind, 

7.  Perlmntterartige  Masse?   (matiere  nacree).    (Bei  Wassersiichten  im  Sero 

II.  s.  w.) 

8.  Kleine  weijse  Körperchen  in  den    Gelejikeii, 

VI.   Fremde,  zufällig  oder  krankhaft  in  den  Gewehen  vorhandene  Körper, 
'    A.   unorganische,  zufällig  in  den  Organismus  gelangte  Körper. 

1 .  Gewaltsam  in  den  Organismus  geschleuderte  fremde  Körper.     (Kugeln 

u.  s.  w.) 

2.  Durch  die  Verdauungs  '  oder  Luft  -  Tf^cge  in  den  Organismus  gelangle 
Körper. 

3.  Durch  %i fällige  Zerreifsung  in  den  Organismus  gelangte   Gase, 

B.  unorganische  Körper,  die  sich  in  den  Organen  seihst  entwickelt  haben. 

4.  Steine,  Haare  u.  s.  w.,  die  in  dem   Organismus  enthalten  sind,   ohne  in 

organischen  Zusammenhang  mit  ihm  zu  steh&n, 

5.  Körper,   in  denen  man  Spuren  von  Organisation  ßndet,    die  sich  in  dem 

Organismus  entwickelt  haben,      (Reste  von  Fötus,  Zähne,  Haare  in  den 
Ovarien  u.  s.  w.) 

C.  Organische  Körper,  die  sich  nicht  in  dem  Menschen  entwickeln,    die  aber 

entweder  auf  ihm  leben  oder  in  seinen  Körper  eindringen. 

6.  Insekten,  die  aif  der  Haut  des  Menschen  leben,    (Läuse,  Flöhe,  Wanzen 

u,  s,  w.) 

7.  Insekten,    welche  in  die  Haut  des  Menschen  eindringen.      (Krätzmilbe, 

der  medinensische  Fadenwttriti  li.  s.  -w.) 

D.  Organische  Körper ,  die  sich  in  dem  Körper  des  Menschen  selbst  entwickeln. 

8.  Die  eigentlichen  JEin";eweidewiirmer, 

Werfen    wir   jetzt   einen    vergleichenden    Blick    auf    diese   Bearbeitungen   der 
pathologischen   Anatomie,    und  untersuchen  wir  sie  in  Hinsicht  der  Vollständig- 
. lieit,    der   Originalität  der  Behandlung,    der  in   den  aufgestellten    Classificationen 
herrschenden  logischen  Ordnung,  und  der  von  den  Verfassei-n  ruitgetlieilten  Masse 
neuer  Thatsachen ,    so  möchten  sich  etwa  folgende  Resultate  ergeben; 
<  In  Hinsieht  der  Vollständigheit  stehen  Mechel  und  Me'rat  weit  riber  Eaen- 

nee  und  Cruveilhieri  Laennec'S  Sldzze  ist  am  Unvollständigsten,  und  na- 
mentlich sind  die  Form-  und  Strulttür- Abweichungen  ganz  vernachlässigt.  Auch 
T-on   Crmveilhier   sind  die.  Form-  und  Struktur  -  Abweichungen  vernachlässigt,  ( 
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die  angebornen  BiHungsfehler  aber  fast  ganz  übergangen.  Aus  Me'rat's  Skizze 
leuchtet  ein  sehr  ileifsiges  Streben  nach  Erlangung  der  Vollständigkeit  in  der 
Bearbeitung  hervor j  ein  bestimmtes  Urtheil  läfst  sich  nicht  fällen,  da  sein  System 
nur  Sliizze,  nicht  ausgeführt  ist;  es  zeigt  sich  indessen  auch  hier  eine  Vernach- 
lässigung der  angebornen  Mifsbildungen ;  dagegen  führt  er  eine  nicht  imbedeu- 
tende- Anzahl  von  Abweichungen  an,  die  man  bei  Meckel  vermifst ,  aber  leider 
hat  er  die  Vollständigkeit  oft  auf  Kosten  der  logischen  Ordnung  zu  erzv^ingen  ge- 
sucht. Dagegen  hat  Meckel  einen  hohen  Grad  der  Vollständigkeit  bei  Beobach- 
tung der  logischen  Ordnung  zu  erreichen  gewufst.  Die  Bildungen  in  abgeschie- 
denen Säften  sind  von  Allen   etwas  vernachlässigt. 

Eine  gewisse  Originalität  in  der  Bearbeitung  mufs  einem  jeden  der  genannten 
vier  Bearbeiter  zugestanden  werden.  Scharfsinnig  aufgefundene  Gesetze  hatMeckel 
in  der  Bearbeitung  der  Forxnabweichungen ,  und  besonders  in  Beziehung  auf  ur-  • 
sprüngliche  Bildg.ngsab weichungen,  piit  einem  Fleifs  und  einer  Consequenz  nach- 
zuweisen gewufst,  die  seineni  Werke  den  originellsten  Charakter  geben;  dafs 
aber  jene  Gesetze  nicht  hervorgegangen  sind  ans  einem  müssigen  Spiele  der  Phan- 
tasie,  sondern  dafs  sie  tief  in  der  Natur  begründet  sind,  das  haben  bereits  zahl- 
yeiche  Beobachtungen  bewiesen;  weniger  originell,  doch  auch  keinesvregs  sklavi- 
scher Nachahmer  seiner  Voi-gänger,  ist  Meckel  bei  der  Bearbeitung  der  Textur- 
abweichungen, die  er  überhaupt  zu  tief  ^gestellt  hat.  Dagegen  hat  denn  gerade 
Laennec  die  Texturabweichungen  am  originellsten  bearbeitet,  indem  er  zuerst 
die  anoniialen,  krankhaft  erzeugten  Gewebe  eintheilte  in  solche,  welche  auch  im 
naturgemäfsen  Zustande  in  dem  Körper  des  Menschen  yorkpmmen,  uijid  in  solche, 
welche  keine  Aehnlichkeit  mit  den  naturgemäfsen  Geweben  des  jiienschlichen 
Körpers  zeigen.  Diese,  wie  es  auf  den  ersten  Blick  scheinen  könnte,  recht 
treffende  Eintheilung  fand  allgemeinen  Beifall,  wir  finden  sie  in  den  Schriften 
von  Cruveilhier,  Me'rat  und  Meckel  wiederholt;  dennoch  sclieijQt  sie  mir  auf  keine 
Weise  in  der  Natur  begründet,  sondern  nur  aus  einer  unvollkommenen  Kenntnifs 
der  Afterbildungen  hex'VOrgegangen ;  ich  hoffe,  meine,  im  nächsten  Paragraphen 
mitzutheilende ,  allgemeine  Eintheilung  der  Afterbildungen  soll  diesen  Ausspruch 
schon  hirireichend  bewähren;  in  der  That  werden  durch  diese  von  Laennec 
aufgestellte,  von  seinen  Nachfolgern  angenommene  Eintheilung  die  ähnlichsten - 
Gebilde  aiiseinandergej-isseii ,  die  ixnähiTilichsten  aber  zusammengebracht,  so  sollen 
z.  B.  die  Verknöcherungen  in  den  Arterienhäuten ,  die  Exostosen,  die  sich  auf; 
Knochen  bilden,  die  Knorpel  und  Knochen  in  den  Gelenken  zu  den  normalen, 
dagegen  die  Tuberkel  in  den  Lungen,  auf  den  serösen  Häuten  u.  s.  Wt  zu  den- 
anomalen  Geweben  gehören,  und  doch  sind  sich  alle  diese  Bildungen,  die  ich 
Tinter  dem  Namen  der  Choiulroiden  mit   einander  vereinigt  habe,   in  ihrer  Entste- 
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himgsart,  unä  selbst  in  ihren  Metamorphosen  ganz  auffallend  ahnlich;  eben  so 
rechnen  jene  Anatomen  die  einzelnen  Hydatiden,  auch  -wenn  sie  von  dem  Sericm 
schon  sehr  verschiedene  Flüssiglteiten  enthalten ,  zu  den  AViederholungen  des 
serösen  Systems,  gew^isse  Scirrhen  aber,  die  nur  aus  hieineren ,  zusammengedräng-. 
ten  serösen  Blasen  bestehen,  zu  den  anomalen  Geweben.  Dagegen  %'verden  unter 
der  Benennung  von  Scirrhen  immer  noch  sehr  heterogene  Bildungen  zusammen- 
geworfen. Cruveijlhier  hat  das  Verdienst ,  zuerst  den  gröfsten  Theil  der  After- 
bildungen tqjter  sich,  und  mit  den  naturgemäfsen  Geweben  des  Körpers  verglichen 
zu  haben.  Der  Grund  von  So  manchen  Mifsgriffen ,  die  er  begangen  hat,  ist  wohl 
nur  in  einer  mangelhaften  Kenntnifs  der  allgemeinen  Gesetze  des  bildenden  Lebens 
zu  suchen.  Me'fat's  Sldzze  weist  eben  auf  keine  neuen  und  originellen  Ansichten 
hin,  so  lobenswörth  aiich  übrigens  sein  Streben  nach  Vollständigheit  ist. 

Was  die  in  den  Systemen  unsrer  Verfasser  herrschende  logische  Ordnung  be- 
trifft, 80  kann  hier  Laennec's  Arbeit,  da  sie  unvollständig  ist,  nicht  in  Be- 
trachtung gezogen  v/erden,  unter  den  drei  übrigen  gebührt  aber  ohne  Zweifel 
Meckel  der  Preis j  da  er  nur  allein  die  allgeftieiiien  Gesetze  des  organischen 
Lebefis"  kannte,  so  konnte  auch  nur  er  eine  logisch  richtigere  Eintheilung  liefern. 
Crureilhier  und  Me'rat  zeigen  das  reinste  und  eifrigste  Streben  nach  Erreichung 
derselben  Vollkommenheit,  aber  eingeengt  durch  willkürliche  Suppositionen  über 
das  Leben  der  Organismen,  sind  auch  ihre  Eintheilungen  oft  willkürlich  und  nn- 
natürlich. 

Ziehen  wir  noch  die  Masse  utid  die  Wichtigkeit  der  von  den  Verfassern  mit- 
getheiiten  neuen  Thatsachen  '  in  Betrachtung,  so  wetteifern  hier  Meckel  und 
Cruveilhier  in  Hinsicht  der' Masse,  Meckel,  Cruveilhier  undLaennec 
in  Hinsicht  der  Wichtigkeit  der  mitgetheilten  Thatsachen  mit  einander;  Meckel 's 
Beobachtungen  beziehen  sich  vorzüglich  auf  Formabweichungen,  Cruveilhier  * 
und  Laenn-ec  haben  dagegen  vorzüglich  Textürabweichungen  zum  Gegenstand 
ihrei'  Untersuchungen  gewählt. 

Was  mir  übrigens  in  den  Schriften  der  genannten  Verfasser  im  Einzelnen 
unrichtig  oder  tadelnswerth  scheint,  das  wird  sich  am  besten  aus  meiner  Darstellting 
der  krankhaften  Bildungen  im  nächsten  Paragraphen  ergeben. 

§.     16. 
Uehersicht   der  tÜntkeiluiig   der    Textur  -  Abu- eichungeil^ 

Die  Abweichungen  der  Form  und  de?  Struktur  des  Thierkörpers  müssen,    als; 
nicht  zum  Zweck    unsrer   Untersuchungen    gehörie:,     aus   dem    Kreise   unsrer  Ee- 
trachtungen    ausgeschlossen    bleiben;     im    Allgemeinen    nehme    ich    Meckel 's 
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Eintheilu-ng  äer  Form-  Und  Strulitur- Abweichtmgen  an,  und  namentlich  glaube 
ich  auch,  dafs  die  Trennung  der  ursprünglichen  Bildungsfehler  von  den  erworbe- 
nen beibehalten  werden  mufs;  diese  Trennung  mifsfiel  mir  sonst  immer  sehr, 
aber  alle  Versuche,  beide  gleichzeitig  nach  gemeinschaftlichen  Principien  zu  ordnen, 
sind  mir-  mifsgliicbt.  Manche  krankhafte  Abweichungen,  die  Meckel  unter  die 
Formab ■weichungen  rechnet ,  mufs  ich  zu  den  Texturabweichungen  zählen  ,  w^eil  ihr 
Wesen  eigentlich  in  ursprünglichen  Veränderungen  der  Textur  der  Gew^ebe  be- 
gründet ist,  wie  z.  B.  die  Vergröfserungen  und  Verkleinerungen  der 'Eingeweide 
u.  s.  w. 

Bei  der  Eintheilung  der  krankhaften  Gewebe  bin  ich,  mehr  als  wie  bei  der 
Eintheilung  der  naturgemäfsen  genöthigt  gewesen,  die  in  der  Histonomie  aufge- 
stellten Grundsätze  zu  Rathe  zu  ziehen;  daher  w^ird  man  vielleicht  die  folgende 
üebersicht  richtiger  beurtheilen,  wenn  man  den  folgenden  Abschnitt  „Von  der 
Histonomie"  gelesen  haben  -wird. 

,    Die    Textur  -  Abweichungen   zerfallen  in    zwei    grofse    Classen,     nämlich  in 
I^eue  Bildungen  nnd  in  Metamorphosen  der  Geivebe. 

Beide  Classen  sind  "nicht  leicht  von  einander  zu  scheiden,  über  die  Gründe, 
die  mich  bestimmten,  sie  dennoch  anzunehmen,  über  die  Art,  wie  ieh  sie  zu 
trennen ,  und  wie  ich  i.nnöthige  Wiederholungen  zu  vermeiden  Avissen  werde, 
werde  ich  mich  erklären,  wenjjL  ich  erst  die  Unter  -  Ab theilungen  beider  Classen 
angegeben  haben  werde.  , 

Erste    Classe    der   Textur  •=■  Abweichungen. 
N^  e  u  e    B  i  l  d  II  n  g  e  n. 

Erste  Ordnung.  Abscheidungen  von  formlosen  organischen  Stoffen,  und, 
von  solchen  Stoffen,  w^elche  aus  dem  Kreislaufe  des  Körpers  ausgeschieden  wer- 
den ,  und  die  eine  besondere  Neigung  zeigen ,  sich  in  ihren  Eigenschaften  den  vege- 
tabilischen Körpern  zu  nähern, 

l.  Anoniala  Fett.  Bildung. 

a.  Allgemeine  anomale  Fett  -  Bildung, 
h.  Locale  anpfnale  Fett  -  Bildung. 
.  Sowohl  unier  der  allgemeinen   anomalen  Fettbüdung,     ais  wie  unter  cler  localen,    wertlen 
mehrere  Arten   angenommen  ,    die  zum  Theil  scbon  die  chemische  Analyse  als   specifisch  ver- 
schieden nachweist j    wo  aber   auch  die  Chemie  dseaes  leider  noch   nicht  gethan  hat,    reichen 
schon  die  allgemeinen  pbysisclieii  Eigenschaften  hin ,    diesen  Unterschied  zu  begründen. 
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2.   Pigment-  Bildim^;. 


a.  Absonderungen  von  gelben,  grünen,  blauen,    Schwarzen  Pigmenten  unter 

der  ganzen  Oberhaut. 
h.  Absonderung  von  gelbem  Pigment  in  den  serösen  und  Faser  -  Häuten. 

c.  Absonderungen  von   gelben,     braunen   und   schwarzen   Pigmenten   in    den 

Schleimhä/U  ten. 

d.  Locale  Absonderungen  von  gelben  und  braunen  Pigmenten  in  der  Haut. 

a.  Sommersprossen.  ■ 

b.  Gelbe,  braune  und  sch-wärzliche  Muttermaler. 

c.  Verfärbungen  einzelner  Stellen  der  Haut  durch  besondere  Veranlassungen. 

e.  Absonderung  eines  eigenthümlichen   schwarzen  Pigments  in  verschiedenen 

xiaturgemäfsen  und  widernatürlichen  Geweben  icles  liörpersj    sogenannte 
Melanosen. 

f.  Locale  Absonderungen  von  rothen,  grünen  und  blauen  Pigmenten.     Piothe 

Muttermaler  u.  s.  \^'". 
Die  Tigmentbildnng   steht^    ^»^'^  vrlr  sehen  werdeH ,    im  engen  Zusämmen'hang   mit    der 
Fettbildung.     Die   Untersuchungen  von  Laennec,    Breschet   und  «inigen  Andern ,   so  wie 
meine   eigenen,,    haben  ■über  diesen  Gegenstand  vieles  Licht  verbreitet. 
■    3.  anomale  Haar-,  Harn-,  und  Zahn-  Bildung.     In  mehrern  Arten. 

Zwischen  Pigment  -  und  Haar- Bildung  findet  ein  zu  enger  Zusammenhang  statt,  als  dafe 
■wir  sie  weit  von  einander  entfernen  Könnten  ;  diesen  Zusammenhang  habe  ich  in  mehrern 
Aufsätzen  in  dem  Meckelschen  Archi\*e  für  -die  Physiologie  bereits  -hinlänglich  nachgewiesen. 
Die  Zahn-  und  zum  Tbeil  auch  die  Hörn  -  Bildung  achliefsen  sich  aber  wieder  au  €ng  an  die 
Haar- Bildung  an,  als  dafs  wir  sie  von  einander  trennen  könnten. 

4.  Bildung  von    Gasen   in  verschiedenen  Geweben  und  Höhlen  des  Körpers.     In 
m.ehrern  Arten  nach  der  chemischen  BeschafFenheit  der  abgesonderten  Gase. 
Zweite  Ordnung.       Abscheidungen    von  formenloser    organischer    Masse 
(Bildimgsgeiüebe)  mit  besonderer  Neigung  zxir  Faser-,  Blut' und  Gefüjs  -  Bildung, 
1.  Anomale  Erzeugung  von  Bildungsgewebe.      Zerfällt  in  mehrere  Arten. 
9:' Entstehung  von  Lymphe,  Blut  und  Qefäfsen  im  Bildungsgewebe.      Fleisch- 
w^arzenbildung  u.  s.  w. 
Die  Histonomie  weist  nach,    dafs   die  Gefäfsbildung   aus  der  Blasen"bildung  abzuleiten  ist, 
daher  zeigt   sich  hier  der  üebergang  und  die  Verwandtschaft  der  gegenwärtigen  Ordnung  mit 
der   vierten  und  fünften.  ,        ^ 

3.--  Massen  von   Bildan gs geicebe  von  eigenthianlichen   specißschen  Formen  und 
Eigenschaften,     Die  sogenannten  Exantheme  mit  ihren  zahlreichen  Arten. 
Das  Wort  Bildungsgewebe  ist   hier  gerade    nicht   im   strengsten    Sinne    zu   nehmen.     Ich 
üechne  übrigens  hierher  nur  die  wirklich  neuen  Bildungen ,  nicht  die  Metamorphosen  mancher 
lianill.  HeftJ.  M        -  , 
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Hauttheile  deren  man  gewclinlicli  eine  grofse  Anzahl  unter  den  Exanthemen  aufzuführen  pflegt. 
Auch  nicht  einmal  alle  neuen  Bildungen ,  die  man  gewöhnlich  unter  den  Hautkrankheiten 
aufzählt,  rechne  ich  zu  den  Exanthemen;  ich  schliefse  z.  B.  die  in  der  Haut  vorkommenden 
Chondroiden  aus.  Bestimmter  werde  ich  mich  über  die  Bedeutung  des  Wortes  Exanthem  im 
speciellen  Theile  erklären.  Die  Aufzählung  aller  einzelnen  Arten  würde  hier  zu  viel  Raum 
-wegnehmen,  und  nur  unnütze  Wiederholungen  veranlassen. 

4.  Pseudomemhranen  oder  Massen  Von  Bildungsgewebe,  die  eine  eigenthümliche 
Umwandlung  erleiden,  wodurch  sie  den  verschiedenen  naturgemäfsen 
Häuten  des  Körpers  mehr  oder  weniger  ähnlich  werden.  Sie  zerfallen  nach 
diesen  Aehnlichlieiten  in- mehrere  Arten. 

5.  Schleimpolypen.      Sie    stehen    zwischen    den    Pseudomembranen,     der    fisch- 

milchähnlichen Geschwulst  und  den  Fleischpolypen  mitten  inne.  Nicht 
selten  erzeugen  sich  in  ilmen  Blutseeen,  Höhlen,  Blasen,  vi^odurch  sie  in 
die  neuen  Bildungen  der  vierten  Ordnung  übergehen. 

6.  Sarcoiden.      Ich   rechne  zu   diesem  Geschlechte    folgende  Arten :    a)  Fleisch-" 

polypen,  b)  Schwämme,  c)  Sarcoiden  von  specifischem  Charaltter  (Condy- 
lome u.  s.  w.)-  Sie  entstehen  zum  Theil  auch  in  andern  Afterbildungea 
(die  sogenannten  Krebsschwännne). 

7.  Eigentliche  Faserkörper  (wie  sie  vorzüglich  häufig  in  der  Gebärmutter  vor~ 

kommen}.      Sie  gehen  über  in-  die  Faserlmorpel  der  folgenden  Ordnung. 

■f-  8.  Die  ßschhodenähnliche  Geschwulst.  Ein  Gewebe ,  welches  zwischen  den 
Sclileimpolypen  ,  den  Pseudomembranen  und  Encephaloiden  (aus  der  vier- 
ten Ordnung  der  neuen  Bildungen)  in  der  Mitte  steht,  und  wohl  sehr  oft  in 
Encephaloiden  übergeht,  also  nur  als  eine  frühere  Periode  derselben  zu  be- 
trachten ist.  Monro  hat  dieses  Gewebe  zuerst  unter  dem  Namen  der 
„fischmilchähnlichen  Geschwulst"  beschrieben;  Laennec  hat  es  deutlich 
als  „Transformation  der  Schleimhaut  des  Darnikanals  in  Encephaloiden"  be- 
schrieben. 

Q.  Splenoidcn.  Mit  diesem  Namen  bezeichne  ich  dasjenige  Aftergebilde,  welches 
von  ^llen  älteren,  und  noch  von  manchen  jetzigen,  Nosographen  zu  den 
Muttermälern  gerechnet  wird,  von  mehreren  Englischen  Wundärzten  unter 
dem  Namen  ,,  Aneurysma  per  anastomosin,"  von  Dupuytren  und  Cru- 
veilhier  unfer  deni  des  „anomalen  aufrichtungsfähigen  Gewebes,"  von 
Gräfe  unter  dem  der  „ Angiectasie"  und  „Telangiectasie, "  am  besten  von 
Boy  er  (in  dessen  Chirurgie}  unter  dem  des  „fungus  haematcdes"  beschrie- 
ben worden  ist.  Die  mehrsten  der  anrefitlirten  Namen  führen  auf  falsche 
Vorstellungen  Von  der  Entstehurg  dieses  Gewebes,  oder  geben  zu  sehr  nnt  h- 
theiligeu  Verwechselungen  Veranlassungj  da  man  nun  für  mehrere  andere 
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liratiKhafte  Gew'ebe  schon  Namen  nach  ihren  äufserfin  AehnlicM^eiten  mit 
naturgemäfsen  Geweben  des  Körpers  gewählt  hat,  so  habe  ich  den  Namen 
Splenoiden    gewählt,    weil  dieses  häufig  vorliomniende  Aftergebilde  in  sei- 
nem Aeufseren  wirklich  viele  Aehnlichheit  mit  einer  Milz  hat,  eine  Aehn- 
lichkeit,  die  auch  schon  von  vielen  Nosographen  anerkannt  v/orden  ist. 
Diese  Gattung  zerfällt  in  mehrere  Arten ;   als  eine  dieser  Arten  betrachte  ich  -{■ 
das  Cephalämatoma  oder  die  bösartige  Kopfgeschwulst  der  Neugeborenen,  die 
■wir  in  neueren  Zeiten,  besonders  durch  die  Bemühungen  von  Nägele,  Jäger 
und  Zell  er  näher  kennen  gelernt  haben.    Sie  soll  z%var  nach  diesen  Beobach- 
tei-n  von  den  Splenoiden  verschieden  seyn ,   indessen  habe  ich  vor  ungefähr 
einem  Jahre  Gelegenheit  gehabt,  eine  sehr  ausgezeichnete  Geschwulst  dieser' 
Art,   in  einem  fünfmonatlichen  Abortus  zu  injiciren  und  genau  zu  untersu- 
chen, die  eigentlichen  Splenoiden  aber  sah'  ich  in  mehreren  Formen  sehr  häufig, 
und  nach  diesen  Untersuchungen  halte  ich  mich  für  berechtigt,  beide  in  Eine 
Gattung  zu  vereinigen.    Die  Merkmale,  wodurch  beide  mit  einander  überein- 
liommen,  so  v\^ie  diejerilgej-- ,  ^Im-ck  ^velche  sie  sich  von  einander  unterschei- 
den, %verden  in  dem  speciellen  Theile  näher  angegeben  -werden. 
Dritte.    O r clnring.      Diese  Ordnung  begreift  Aftergebilde,  die,  wie  die  al- 
ler übrigen  Ordnungen,     auch  aus   einer  formlosen  Masse,    dem  Bildungsgewebe, 
hervorgehen,    in   denen  aber  eine  besondere  Neigung  zur   Kugelbildung,    und  ein 
Stehenbleiben  auf  dieser  Bildungsstufe,  die  alle  Organismen  und  alle   Gerv^ebe  der 
Organismen  durchlaufen  müssen,  bemerkbar  ist.      Obgleich   die  in  diese  Ordnung 
gehörigen   Afterbildungen ,    von  den  Schriftstellern   über  pathologische  Anatomie, 
sehr  weit  von  einander  getrennt,  und  in  ganz  verschiedene  Classen  gestellt  worden 
sind,  so  finde  ich  doch  die  Aehnlichkeit  zwischen  ihnen  so  grofs,  dafs  es  mir  schvrer 
wird,  sie  nur  in  Gattungen  zu  trennen.     Die  Art  ihrer  Entstehung  und  Um%vand- 
lung  ist  ganz  gleich.     Ich  belege  sie  daher  auch  mit  dem  gemeinschaftlichen  Namen 
der  Chondroiden,- 

Sie  entstehen  als  weiche  Tröpfchen  von  plastischer  Lymphe  (Bildungsgevrebe), 
diese  nehmen ,  wenn  es  die  Umgebungen  gestatten ,  eine  ganz  kugelförmige  Gestalt 
an;  wenn  dieses  die  Umgebungen  nicht  gestatten,  so  werden  es  Scheiben,  oder 
mehr  eckigte  Körper;  sie  ^verden  bald  härter  und  bekommen  ganz  das  Ansehen  von 
Knorpeln,  wefsw^egen  ich  sie  auch  Chondroiden  genannt  habe.  Sie  umhüllen  sich 
nicht  selten  mit  einer  Haut,  die  man  mit  einenr  Perithondrium  verglichen  hat.  In 
manchen  erzeugen  sich  nun  Fasern,  so  dafs  sie  den  naturgemäfsen  Faserknorpeln 
ähnlich  werden  (Gattung  5),  Die  übrigen  Veränderungen,  welche  sie  erleiden, 
sind  vorzüglich  verschieden  nach  den  Geweben,  in  denen  sie  ihren  Sitz  haben; 
Manche  werden,    durch  Absetzung  von  Kalksalzen,  die  in  ihrem  Mittelpunkte  be- 

M  2 
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ginnt,  in  eine  täseartige  Masse  verwandelt;  dieses  beffierlit  man  besoiicTers  an 
denjenigen,  welche  ihren  Sitz  in  den.  parenchymatösen  und  drüsigten  Eingewei- 
den haben,  und  die  besonders  häufig  in  den  Lungen  sind  (Gattung  3).  Manche 
dagegen  bilden  in  ihrer  Mitte  Knochenkerne,  und  verlmöchern  nach  Art  der  tem- 
porären Knorpel  zu  Knochen,  in  denen  aber  doch  gewöhnlich  die  Iichlensaure 
Kalkerde  in  gröfserer  Menge,  als  wie  in  den  naturgemäfsen,  vorhanden  zu  seyn 
pflegt.  Manche  bekommen  durch  die  Absetzung  der  Kalksalze  und  das  gänzliche 
Verschwinden  der  eigentlich  thierischen  Bestandtheil^  das  Ansehen  von  Steinenj 
d^es  ist  besonders  häufig  der  Fall  in  den  Venen  und  in  den  Schleimhäuten. 

Die  v/eichen  Tröpfchen,  aus  denen  die  Chondroiden  entstehen,  gehen  oft  zum 
Theil  in  Chondroiden",  zum  Theil  in  Hydatiden  über,  ^^sroraus  die  grofse  Verwandt- 
schaft zwischen  beiden  hervorgeht. 

Die  Gränzen  der  folgenden  Gattungen  sind  sehr  unbestimmt,  und  ich  würde  sie 
lieber  als  Arten  Einer  Gattung  betrachtet  haben,  wenn  nicht  die  Zahl  dieser  After- 
bildungen gar  zu  grofs  w^äre,  und  wenn  man  nicht  wieder  in  einer  jeden  Gattung 
eine  Anzahl  von  Arten  unterscheiden  könnte. 

1,  Freie  Chondroiden.     Chondroiden,  die  gar  nicht  oder  doch   nur  wenig  befe- 

stigt sind,   und  in  denen  daher  die  kugelförmige  oder  sphärische  Gestalt  be-, 
sonders  ausgebildet  ist.     Sie  -werden  in  Knochen  oder  Steine  umgewandelt. 

a.  Dupuytren's  sphärische  Körperfchen  in  Avidernatürlichen  Synovialbälgen. 

b.  Freie  runde  Knorpel  in  der  Erweiterung  der  Eustachischen  Köhre  des  Pfer- 

des und  des  Esels.     (Aehnliche  kommen  in  Hydatiden  vor.) 
c. .Freie  Chondroiden  in  dien  Taschen  des  Kehlkopfs,    und  in  den  Nebenhöhlen" 

der  Nase. 
d.  Freie  Knorpel  in  den  Synovial  hauten  und  in  den  Sehnenscheiden. 
e»  Freie  Chondroiden  (wenig  befestigt)  in  dem  Darmkanal.     Gehen  über  in  eine 

Art  von  Darmsteinen. 

f.  Aehnliche  Chondroiden   in    der   Harnblase.       Gehen  über    in  eine  Art  von 

Harnsteinen, 

g.  Freie  Chondroiden  in  dem  Canal  der  Gefäfse.      Bilden  die  sogenannten  Ve- 

nensteine. ^ 

2.  Festsitzende   Chondrri'en  der  serösen  Häute.       Sind   im  Ganzen  nur  wenig 

von  den  vorigen  verschieden.  ; 
-     3i    Eigentliche  Tuherhel       In  Lungen,    Leber,    Milz,    Lymphgefäfsdrüsen,  ^und 
in  fast  allen  Geweben  des  Körpers;  besonders  ausgezeichuet  sind  die  unter, 
und  in  der  Haut  vorkomniendLn,  die  eine  eigene  Art  constltuiren.     Vorzüg- 
lich die  Tuberkel  erleiden  die  ei^enthümlithe  Umwandlung  in  eine  käsigEe 
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oder  liriitzartige  Masse.  Vorzüglich  hat  man  auch  die  halglosen  tirxd  die  ein- 
gebalgten  Tuberkel  von  einander  unterschieden.  , 

4.  Sogenamite  Exostosen,     Chondroiden,  die  sich  aiif  Knochen  (gewöhnlich  un- 

ter der  Beinhaut)  bilden,  und  die  besonders  schnell  verknöchern  und  mit  dem. 
darunter  liegenden  Knochen  verschmelzen.  GeM'öhnlich  sind  ihre  Fasern 
senkrecht  auf  die  des  unterliegenden  Knochens  gerichtet  (wie  die  Fasern  des 
Schmelzes  der  Zähne),  oft  aber  auch  diesen  parallel. 

5.  Anomale  Faserhiorpel,    Es  bilden  sich  Fasern  in  den  Chondroiden ,  T-nd  sie 

.erhalten   dadurch  eine  grofse   Aehnlichheit  mit  den   naturgemäfsen    Faser- 

Imorpeln. 

Nach  einer  Beobachtung  ,  die  ich  in  einer  Leber  genaacht  habe,,  dürften  vielleicht  Laenrecs 

C/rrpje?z  zu  diesen  Fas.erknorpeln  gehören;  vielleicht  sind  es  auch  nur  umgewandelte  Tuberk.,'; 

vielleicht  bilden  sie  aber  auch  eine  eigene  Art  von  Chondroideif.    Ich  wage  nicht,  hit.nib..r  zu 

-entscheiden. 

6.  Chondroiden  ,    in  denen  man  eine  Nei^ima:  zur  Entstehimg  höherer  Biuhws':^- 

zDahrnimmt.  Entetehixng  von  Lymphe,  Blut,  Gefäfsen,  Hydatiden  und 
andern  Afterbilduhgen  in  dem  Innern  von  Chondroiden. 

Die  nun  folgenden  beiden  Ordnungen  von  neuen  Bildungen  unterscheiden  sich 
von' der  vorigen  dadurch,  dafs  sie  nicht  auf  der  Stufe  der  Kugelbildung  stehen  blei- 
ben, sondern  in  die  der  Blasenbildung  übergehen.  Die  Chondroiden  Könnte  man 
mifslungene  Versuche  ztir  Hydatidenbildung  nennen.  Die  Metamorphosen  der 
Chondroiden  sind  übrigens  höchst  interessant,  schon  defswegen ,  weil  sich  in  ihnen 
efne  ähnliche  Bildung,  wie  in  den  CoralJenstöclien,  zeigt.  Aber  in  gar  vieler  Hin- 
sicht gehört  die  Chondroidenbildung  zu  den  interessantesten  Erscheinungen,'  und 
aus  ihrer  genaueren  Betrachtung  werden  Physiologie  und  Pathologie  den  gröfsten 
Gewinn  ziehen. 

Die  formlose  Masse,  aus  der  sich  sS.e  Afterbildungen  entwickeln,  zeigt,  wie 
jede  organische  Masse,  ein  Streben,  aus  der  Kugelbildung  in  die  Blasenbildung 
überzugehen,  Urblasen  zu  bilden.  Es  bildet  sich  nun  entweder  nur  Eine  Blase, 
die  sich  danii  in  ihrem  Innern  weiter  enfwickelt,  oder  es  bilden  sich  gleich  meli- 
rere  Blasen,  die  in  einer  gewissen  gegenseitigen  Beziehung  und  Abhängigkeit  von 
einander  stehen ;  hiernach  theile  ich  die  Blasenbildungen  in  zwei  Ordnungen ,  näm- 
lich in  die  einfachen  Blasenbildungen  und  in  die  zusammengesetzten:  Blasenbil- 
dungen. - 

Vi  er  t  e  O  r  d  11  ri  n  g.  Eir fache  ElasenhiJdimgen.  Formlose  organische  Masse 
(plastische  Lymphe,  EiklungsreWebe)  geht  (durch  die  Stufe  der  Kugelbildung) 
in  die  Blasenbildung  über.      Die  gebildeten   einfachen  Blasen   erleiden    in   ihrem 
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Innern  Umwandlungen,  nach  denen  sie  in  mehrern  Gattungen  eingetheilt  wertlen 
Können.     , 

1.  ^cephalocysten.     Einfache  Blasen,  gebildet  atis  einer  dünnen  Haut,  die  den 

gewöhnlichen  serösen  Häuten  sehi-  ähnlich  ist,  gefüllt  mit  einer  dünnen, 
homogenen  Flüssigkeit^  in  der  man  gewöhnlich  Sptiren  von  Eiweifs 
erkennt.     Sie   erzeugen  sieh  oft  in  den  naturgemäfsen   serösen   Blasen   des 

'  Körpei'3    (dem    Bauchfell,   Brustfell  u.  s.  w.) ,     dann  liegen  sie  gevs^öhnlich 

frei ,  oder  sie  hängen  lose  an  den  Wänden  jener  Höhlen ;  von  eben  der  Be- 
schaffenheit findet  man  sie  in  gröfsereii  Blasen  oder  anderen  Afterbildun- 
gen. Erzeugen  sie  sich  dagegen  nicht  jn  Höhlen,  sondern  in  andern 
Geweben  (und  sie  kommen  in  allen  Geweben  des  Körpers  vor),  so  kön- 
nen sie  natüi-licher  Weise  nicht  frei  liegen,  sondern  ihre  Haut  mufs  mit 
der  Aufsenfläche  an  jene  Gewebe  befestigt  seyn.  Sind  sie  in  gröfserer  An- 
zahl vorhanden  und  reihen  sie  sich  an  einander,  so  bilden  sie  den  üeber- 
gang  zu  der  ersten  Gattung  dar  folgenden  Ordnung. 
Ich  entlehne   den   Namen  ^^y^"-^^^:"^'^-^   r^^^  r,^^^ « r.,^  c ,   erTtenne   aber  Jüese    einfachen 

Blasen  nSclit  für  Thicre  BD  ,    denn  ich  habe  an  ihnen  nie  Spuren    animalischer  Verrichtungen 

bemerken  können;   aber  allerdings  «ind  sie  wohl    eben   so   sicher    die  Ucbcrgangsform    zu    den 

wahren  JEntozoen  (dem  Echinococcus,  Coenurus  u.  s.  w.)»    als  wie  sie  die  zu  allen  folgenden 

Afterbiidungen  sind^ 

Unmöglich  kann  ich  das   Feslsiuen    und  Nichtfestsitzen   dieser  Bläschen  als  einen  so  we- 

eentlichen    Unterschied  zwischen   ihnen  begründend  ansehen,    wie  dieses  Olfers  und   andre 

^ethan  haben,  es  ist  ja  dieses  reiner  Zufall, 

2.  Hydatiden.     Diesen  Namen  lasse  ich  denjenigen  Blasen,    deren  Häute  nicht 

mehr  einfach  sind,  und  die  nicht  mehr  eine  homogene  Flüssigkeit,  son- 
dern entweder  andre  Hydatiden,  oder  Encephaloiden ,  oder  Chondroiden 
enthalten.  Ihre  Häute  sind  nicht  mehr  einfach ,  denn  a)  es  bilden  sich  an 
ihnen  oft  Fortsätze,  Fäden,  Warzen,  durch  die  sie  an  die  umgebenden 
Theile  geheftet  ■werden;  diese  Fortsätze  zeigen  eine  gew^isse  Annäherung  an 
(die  Haken  vieler  Entozoen:  b)  ihre  Häute  bestehen  nicht  mehr  aus  einer 
Schicht,  sondern  oft  aus  zwei  und  mehrern  über  einander  liegenden 
Schichten;  die,  innerste  Schicht  behält  dann  ihr  glattes  Ansehen  tmd  ihre 
I  ■  Aehnlichkeät mit  den  serösen  Häuten,  während  die  äufserste  sich  verdickt 
■und  nicht  selten  in  eine  faserigte  Haut  übergeht.  Häufen  sich  die  Hydatiden 
oder  Acephalocysten  in  diesen  Blasen^sehr  an,  so  bilden  sie  den  Uebergang 
zu  der  ersten  Gattung  der  folgenden  Ordnung  (den  zeiligten  Hydatiden); 
iiäufen  sich  die  Chondroiden  in  ihnen  an,  so  bilden  sie  den  Uebergang  zu 
dier  diitten  Gattung  der  folgenden  Ordnung  (denHymenochondroiden};  eben 
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so  lioriiien   sie   anch  in   Encephaloiden   vmd    Hymcnoste?.UcTen   überfrehen. 

Ueberliaupt  gehen  alJe  diese  Blasenbildungen  so  mannich  faltig  in  einander 

über,  dafs  dadurch  das   Feststellen  von  Gattungen  sehr  jchwer  wird. 
3.    Synovial- Balge.     Sie  unterscheiden  sich  von  den  vorhergehenden  Gattungen 

dadurch,  dafs  ihre  Haut  mehr  der  der  naturgemäfsen  Sehnenscheiden  gleicht, 

und  dafs  auch  ihre  Flüssigkeit  der  Synovia  ähnlich   ist.      Wenig  von   ihnen 

verschieden  sind  die  sogenannten  Honigbälge  (Meliceris) ,    die  ich  auch  nus 

als  eine  Art  derselben  betrachte. 
A,  Fett -Bälge,      Sie  unterscheiden  sich  von  den  localen  Fettabsonderungen  nur 

dadurch,    dafs  das  Fett  in  ihnen  in  einem  eigenen  Balg  eingeschlossen  ist. 

Sind  mehrere  zusammengehäuft,  so  bilden  sie  den  Uebergang  zu  denHymeno- 

steatiden  der  folgenden  Ordnung. 
Die  nun  folgenden   einfachen   Blasenbildungen   unterscheiden    sich    von    den 
vorigen   dadurch,     dafs  in  ihnen  verschiedene  Bestandtheile  enthalten  sind,    und 
z^war  scheinen  diese  Bestandtheile  in  einer  gegenseitiger!  Abhängigkeit  von  einander, 
in  einem  polaren  Verhältnifs  zu  stehen 

5.  Fett-  und  Biweifs- Bälge.      Gewöhnlich    ziemlich   einfao-hp,  r,sTo;e    enthalten 

ein  verscliiedentlich  modificirtes  Eiweifs  und  ein ,  gewöhnlich  ebenfalls  ver- 
schieden niodificirtes ,  Fett.  Es  scheinen  dieses  die  einfachsten  polaren 
Bestandtheile  zu  seyn  ,  daher  sind  auch  diese  Bälge  gar  nicht  selten. 

6,  Haar -Bälge.      Es  kommen  entweder  die  Haare  allein  in  Bälgen  vor,    oder 

es  enthalten  die  Bälge  zugleich  Fett  und  Eiweifs;  immer  scheint  das  Pig- 
ment, des  Haars  dem  Fette,  die  Rindensitbstanz  desselben  dem  Eiweifs 
gleichnamig  zu  seyn.  (In  den  Vögeln  finden  sich  statt  der  Haarbälge  Feder- 
bälge}. 

7'.    Zahn -Bälge.     Aehnliche  Bälge,  die  aber  statt  der  Haare  Zähne  enthalten. 

8.  Harn 'Bälge.  Bälge,  in  denen  eine  eigene  hornartige  Masse  abgesondert 
wird, 

Q.  Haar-  und  Zahn-Bäl^e.  Bälge,  welche  Haare  und  Zähne,  fast  immer  aber 
auch  zugleich  Eiweifs  und  Fett  enthalten. 

10.  Knochen-,  Haar-  tmd  Zahn  -  Bälge.  Bälge,  Welche  Haare,  Zähne  und 
Knochen  enthalten;  gewöhnlich  finden  sich  in  ihnen  auch  Fett,  Pigmente, 
Eiv/eifs,  häufig  auch  Chondroiden,  Hydatiden  und  zusammengesetzte  Blasen- 
Bildungen;  zuweilen  auch  Schwämme  imd  fleischähnliche  Massen.' 

11,  Zaiigungsühnliche  Bälge,  Bälge,  welche  Produkte  enthalten ,  welche  den 
durch  den  Beischlaf  oder  die  Vermischung  der  Geschlechter  hervorgerufenen 
mehr  oder  weniger  gleichen;  zuweilen  sind  die  enthaltenen  Frodvikte  voll- 
kommen ausgebildete  Fötus, 
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Indem  ich  diese  zengiingsahnlichen  Eilclungen  liierher  stelle,  fä\lt  es  mir  niolit 
ein,  über  ihren  Ursprung  völlig' entscheiden  zu  wollen;  aber  die  Reihender  vorher 
o-enanr^ten  Afterhildungen  führt  mich  :So  allmählig  auf  sie,  dafs  ich  sie  auf  heine 
Weise  aus  dieser  Reihe  ausschliefsen  durfte. 

Unter  dem  Namen  der  Balggeschwülste  sind  oft  ^le  heterogensten  I3inge  vereinigt  wor- 
den •  so  hat  man  z.  B.  Chondroiden  untei:  der  Haut,  die  die  eigentliümliche  Umwandlung 
in  eine  feäsigte  Masse  erlitten  hatten,  zu  den  Krntzgeschwülsten  gezählt;  besonders  unter  dem 
iNamen  der  Steatome  weifden  sehr  verechieden artige  Bildungen  mit  einander  vereinigt;  so  hat 
man  unten  näher  aiiziiführsnde  Metamorphosen  der  Hautdrüsen  au  den  Balggeschwükten  ge- 
rechnet U,  B.  "W. 

Fünfte  Or äniing.  Zusammengesetzte  Blasenhildungen,  Die  zusammen- 
gesetzten Blasenbildungen  siiid  Massen  von  mit  einander  yereinigten  Bläschen 
oder  Zellen ,  die  mit  einer  verschiedenartigen  Masse  gefüllt  sind, 

i.  ZsUiste  Hydatiäen.  Den  oben  beschriebenen  Acephalocysten  oder  «infachen 
Hydatiden  ähnliche  Blasen  sind  in  grofser  Anzahl  mit  einander  vereinigt, 
und  bilden  ein  dem  Pflanzenzellgewebe  nicht  unähnliches  Gevt^ebe.  Die 
Gröfse.  der  einzeln^^-^euen  vanirt  üun^ens  von  der  eines  Stechriadelhopfs 
bis  zu  der  eines  Taubeneies,  wodurch  die  Schnittfläche  dieser  Geschwülste 
natürlich  ein  sehr  verschiedenes  Ansehen  beliommen  mufs;  überdiefs  sind 
die  Wände  mehr  oder  weniger  dich,  gelblich,  weifslich  oder  schwärzlich, 
die  enthaltene  Flüssigheit  ist.  farblos  oder  gelblich,  setzt  zuwölen  erdigte 
Theile  an  den  Tfänden  ab.  Wird  die  enthaltene  Flüssigkeit  dichlich,'  so 
geht  die  Bildung  in  eine  der  beiden  folgenden  über.  Zuweilen  ^werden  die 
Zellen  so  fest  an  einander  gedrückt,  dafs  gar  keine  Fliissigkeit  mehr  übrig 
bleibt,  und  nun  die  ganze  Geschwulst  aus  lauter  unregelmäfsig  in  einander 
geschlungenen  Blättern  zu  bestehen  scheint;  ,  dieser,  letztere  Zustand  is£ 
besonders  häufig  unter  dem  Namen  des  Scirrhus  abgebildet  worden. 
2.  Enceplicdoiden  (Encephaloide  *).  Der  Markschwamm,  fungus  medullaris, 
funeus  haeniatodes,  medullary  sarcoma,  soft  cancer,  matiere  cerebriforme 
u.  s.  "w.  der  Autoren.  Dieses  Gebilde  besteht  %ve3entlich  aus  einer  grofsen 
Anzahl  kleiner,  sehr  dünnhäutiger,  mit  einer  dicklichen ,  weifsüchen  rahnr- 
ähnlichf;n  Masse  gefüllter  Zelleii  **) ;  sie  sind  gewöhnlich  in  Lappen  ab- 
getheilt;  und  in  ihrem  Umfange  setzt  sich  oft  ein  grauliches  oder  schwärz- 
liches Pigment  ab,  so  dafs  sie  einige  Aehnlichkeit  mit  der  Gehirnsubstanz 
bekommen;  im  Anfange  ist  die  enthaltene  Substanz  gewöhnlich  dicker, 
härter  und  farblos,     erst    spater   wird   diese   Substanz .  gewöhnlich    gelber, 


*)  Nicht  Eueepli  al  ois,  wie  man   das  FranzösiscLe  Enceplialoide  fibersetzt  liat, 
**)  5,  Cells  fiUd  VfiUi  a  cieam-like  substance  "  sagt  Farre  seliv  richtig. 
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weifser,  oft  ganz  weifs  und  weicli,  wie  Fiahm.  Niclit  selten  sind  di'e 
Encephaloiden  mit  fibrösen  Fäden  "dtiirchsetzt,  und  sie  enthalten  gewöhnlich 
starlie,  sehr  dünnhäutige,  ungleiche,  oft  stellenweis  angeschwollene  Gefäfste 
Cwie  in  der  Regel  die  unvollkommen  gebildeten  Gefafse  der  Afterbildungen). 
Zuweilen  scheinen  die  Zellen  gleich  als  solche  zu  entstehen;  oft.bildet  sich 
;.  aber  die  fischhodenähnliche  Geschwulst,  indem  sie  in  die  Kugel- und  Blasen- 
Bildung  übergeht,  in  Encephaloiden  um;  daher  giebt  es  Uebergangsbildungen, 
die  ihre  Natur  nicht  sogleich  verrathen.  Die  Encephaloiden  können  in  meh- 
rere Arten  zerfällt  werden. 

3.  Hymenodiondroichn.     Sanz,  ähnliche  Zellen  ,  die  aber  nicht  eine  weifse  Weich- 

liche, sondern  eine  consistentere,  halbdurchsichtige,  Itnorpelartige  Masse 
enthalten.  Durchschnittene  Hyme»ochondroiden  sehen  einer  durchschnit- 
tenen Citrone  nicht  unähnlich.  ''Sie  sind  übrigens  auch  maunichfallig  modi- 
ficirt,  und  können  in  mehrere  Arten  getheil^  ■werden.  In  ihren  frühesten. 
Zuständen  sehen  sich  Encephaloiden  und  Hymenochondroiden  ziemlich 
ähnlich, 

4.  Hymenostfcithlen      Aehnliche,   doch  selten,    wie  es  mir  scKelnt,     so  Ideine 

Zellen,   vs^ie  in  den   beiden  vorigen  Gattungen,   sind  mit  einem  Fette  von 
eigenthümlichem  Ansehen  gefüllt;  ich  weifs  dieses  Fett  mit  keinem  anderen 
besser  zu  Arergleichen,  als  wie  mit  dem,    welches  in  der  Gegend  der  Klaueii 
der  Kühe  liegt;  doch  ßnden  sich  „auch  .ömter  den  Hymenosteatiden  Verschie- 
denheiten. > 
Die  genannten  vier  Gattungen  von  zusammengesetzten  Blasenbildungen  Itom- 
men  zwar  oft  für   sich  rein  vor;    aber  eben  so  oft  setzen  sie  sich  zusammen;    so 
verbinden  sich  Encephaloiden  oft  mit  Hymenochohdroiden ,    Hymenochondroiden 
mit  Hymenosteatiden.     Man  findet  oft  drei,    ja  -wohl  alle  vier  Gattungen  in  einer 
Geschwulst;  die  Hymenochondroiden  verbinden  sich  besonders  gern  mit  Chondroi- 
den  und  besonders  mit  Faserknox-peln. 

Diese  Verbindung  mehrerer  Gattungen  kann  auch  gar  nicht  auffallend  seyn, 
denn  sie  erzeiigen  sich  ja  alle  aus  demselben  formlosen  Stoffe. 

Die  Organe  und  die  Gewebe,  in  denen  neue  Bildungen  entstehen,  scheinen 
einen  grofsen  Einüufs  auf  die  Ausbildungsart  des  formlosen  Stoffes  zu  äufsern :  So 
kommen  z.  B.  die  Synovialbälge  am  häufigsten  in  der  Nähe  der  naturgeniäfsen 
Synoviaihä'ute  vor;  Hydatiden  am  häufigsten  in  und  um  serösen  Häuten;  Hymeno- 
steatiden erscheinen  vorzüglich  in  der  weiblichen  Brust,  avo  auch  im  naturgemäfsen 
Zustande  vieles  Fett  sich  anhäuft;  die  zottenartigen  Polypen  entstehen  besonders 
auf  Schleimhäuten ,  in  denen  sich  immer  eine  grofse  Neigung  zur  Zottenbildung 
zeigt ;  in  der  Beinhaut  entstehen  leicht  Chondroiden,    die  selir  schnell  verlmöchern; 
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die  HaarLälge  -v/eväen  vorzüglich  häufig  unter  den  behaarten  Thellen  des  Körpers 
gefunden;  die  höher  entwickelten  Bälge  finden  wir  vorzüglich  unr  die  Zcupungs- 
theile,  besonders  in  den  weiblichen,  und  die  zeugungsähnlichen  Bälge  kommen 
"  fast  nur  in  den  Geschlechtstheilen  vor.  Dieses  sind  Erfahrungen  ,  die  uns  interes- 
sante Aufschlüsse  über  den  thierischen  Lebensprocefs  im  Allgemeinen,  und  beson- 
ders über  das  Wesen  der  Krankheiten  geben  werden. 

Eben  so  merkwürdig  ist  es,  dafs  manche  Krankheiten  (Kachexieen?)  die  Ent- 
wickelung  von  bestimmten'  Afterbildungen  so  sehr  begünstigen, _  oder  richtiger, 
dafs  sie  sich  gerade  unter  der  Gestalt  dieser  eigenthümlichen  Afterbildungen  offen- 
baren: So  finden  wir  in  rheumatischen  Krankheiten  Neigung  zur  Faserbildune;;  in 
Skrophcln  Neigung  zur  Chondroidenbildung;  in  der  Syphilis  Chondroiden-  und 
Sarcoiden- Bildung  u.  s.  w. 

Eben  so  interessant  ist  es,  dafs  diese  Afterbiidung.en  so  oft  auf  niedern  Bil- 
dungsstufen gehemmt  erscheinen  :  Das  Stehenbleiben  auf  der  Stufe  der  Kugelbildung 
ist  im  Ganzen  in  dem  thierischen  Körper  eine  seltene  Erscheinung,  in  den  After- 
bildungen  finden  wir  es  •  häufig.  In  allen  Afterbildungen  sehen  -wir  mifslungene 
Versuche  zu  höheren  BiWüngen,  besonders  deutlich  sehen  wir  das  in  den  einfachen 
Blasenbildungen;  in  den  zusammengesetzten  Blasenbildungen  sfih«n  v/ir  wenigstens 
eine  entfernte  Aehnlichkeit  mit  dem  vegetabilischen  Zellgewebe.  Wie  sonderbar 
sind  die  Versuche  zur  Gefäfsbildung  in  den  Afterbildungen;  wie  aufCallend  die  mifs- 
lungene Eiterbildung  in  der  Jauclie  der  Afterbildungen,  wie  merkwürdig  die  mifs- 
lungene Fleischwarzenh^ldung  in  der  Entstehung  der  sogenannten  Krebsschwämme ! 

Welches  schöne  Feld  interessanter  Forschungen  in  der  speciellen  Betrachtung 
der  netien  Bildungen  eröffnet  sich  unsern  Blicken*!  Doch  müssen  wir  uns  erst 
durch  Histogenie  und  Regenerationslehre  den  etwas  mühsamen  Weg  zu  ihm  bah- 
nen! *) 

ZweiteClasse. 

31etaJ7io7'phosen     vorhandener     Gewehe. 

Es  ist  nicht  leicht,  das  Weseii  und  die  Entstehungsart  der  neuen  Bildungen 
nachzuweisen;  viel  schwieriger  aber  ist  eS ,  das  Wesen  der  Metamorphosen  der 
.xiaturgemäfs  vorhanelenen  GeWebe  ztl  enthüllen. 

Dennoch  ist  ihre   Kenntnifs  für  die    Pathologie    gewifs  voii  nielat  geringerer 

*)    Nöii'  speri  oiiüsfo  il  pinö' 
Tornav   di  bei  teSori, 
&»Wa-  Yarcar  gli  olToii 
Dci  ]iv09ello5f>  maT ! 
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Wichdglieit,  als  wie  clie  cler  lieiien  Bildungen j  wie  wichtig  ist  es,  die  Metamor- 
phosen zu  kennen,  welche  z.  B.  das  Bildungsgewebe  in  der  Zellgewebsverhärtung 
der  Neugeborenen,  in  der  Phlegmatia  alba  dolens  puerperarum,  bei  der  Furunkel- 
bildung und  bei  der  Entstehung  so  mancher  anderer  Geschwülste  erleidet  u.  s.  w. ; 
wie  wichtig  ist  es,  das  Wesen  so  vieler  Metamorphosen  cler  Oberhaut  genau  zu 
tennen,  zu  -wissen,  warum  sie  bald  immer  schnell  erstirbt  und  in  Ideienartigen 
Schuppen  abfällt,  bald  immer  unter  der  Gestalt  atlafsartiger,  ebenfalls  bald  abfal- 
lender. Häutchen  entsteht ,~bald  in  fischschuppenähnlicher  Gestalt,  bald  unter  der 
Gestalt  von  Nägeln,    Sch-wielen  u.  s.  w.  entsteht? 

Oft  ist  es  schon  nicht  leicht  zu  bestimmen,  ob  eine  krankhafte  Bildung  zu 
den  neuen  Bildungen  oder  zu  den  Metamorphosen  der  Organe  zu  rechnen  sey.  So 
scheint  auf  den  ersten  Blick  nichts  häufiger,  als  wie  die  Umwandlung  andrer  Ge- 
webe in  das  Knochengewebe,  und  bei  genauerer  Betrachtung  findet  sich  doch, 
dafs  alle  jene  Verknöcherungen  neue  Bildungen  sind,  und  dafs  kaum  ein  paar 
Fälle  übrig  bleiben,  in  denen  man  eine  Um%vand]ung  andrer  Gewebe  in  Knochen- 
gewebe anzunehmen  berechtig*"  !«*■-  So  habe  ich  lange  'geschwankt,  ob  ich  die 
oben  erwähnten  Splenoiden  zu  den  neuen  Bildungen,  oder  zu  den  Metamorphosen, 
der  Gewebe  rechnen  sollte?  Sie  sind  anfangs  sicher  eine  Metamorphose,  und  zwar 
eine  sehr  ausgezeichnete  Metamorphose  des  Lederhautgewebes,  und  nur  wegen. 
ihrer  eigenthümlichen  Entwickelung  und  Fortbildung  habe  ich  sie  zu  den  neuen 
Bildungen  gerechnet. 

So  -werden  auch  durch  die  Entstehung  neuer  Bildungen  in  den  Geweben 
Metamorphosen  dieser  Ge-webe  selbst  herbeigeführt;  indem  sich  zum  Beispiel  in 
dem  Bildungsge-webe  der  Leber,  Milz,  Lunge  Chondroiden,  oder  Hydatiden,  be- 
sonders, in  grofser  Anzahl,  enfwickeln ,  ^verden  eigene  Metaniorphosen  des  Leber- 
gebildes, Milzgebildes,  Lungengebikles  herbeigeführt.  Dieses  ist  ein  Hauptgrund, 
warum  ich  die  Metamoi-phosen  der  Gewebe  erst  nach  den  neuen  Bildungen  abhandle, 
weil  ich  mich  bei  der  Abhandlung  der  Metamorphosen  der  Gewebe  oft  genöthigt 
sehen  werde,   mich  auf  die  früher  abgehandelten  neuen  Bildungen  zu  beziehen. 

Nach  dem  Ausschliefsen  aller  neuen  Bildungen  bleibt  die  Classe  der  Meta- 
morphosen der  Gewebe  immer  noch  grofs  genug.  Man  betrachte  z.  B.  nur  die 
Metamorphosen  des  Haargebildes,  Vk^ir  haben  hier  ■  a)  widernatürlich  trockene 
Haare,  b)  widei^natürlich  feuchte  Haare,  c)  vorschnelles  Wachsthum  der  Haare,  d) 
zurückbleibendes  Wachsthum  der  Haare,  e)  widernatürlich  dicke  und  widernatür- 
lich feine  Haare  (Seidenhaare),  fj  knotige  (zelligte)  Haare,  g)  federartige  Haare 
(indem  mehr  als  ein  Haar  aus  einer  Wurzel  entspringt),  h)  boi'stenartige  Haare 
(die  sich  an  der  Spitze  spalten),  i)  Anschwellen  der  Wurzeln  der  Haare,  oder  der 
Marksubstanz    der   Haare    selbst   (in  dem   Weichselzopfe).     Und  aufserdem  haben 

Na- 
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wir  uns  noch  auf  die  bereits,  bei  der  Lehre  von  der  anomalen  Pigmentabsonde- 
rung abzuhandelnden  Verfärbungen  und  Entfärbungen  der  Haare  zu  beziehen. 
Eben  so  zahlreich  sind  z.  B.  die  Metamorphosen  der  HautbäJge;  zu  ihnen  gehören 
manche  sogenannte  Balggescwülste,  die  sogenannten  Mitesser,  Willan'^s  ganze 
Ordnung  papulae,    sein,e  Gattungen  acne  und  Verruca  u.   s.  v/. 

Manche  Metamoi'phosen  erlilären  sich  aus  rein  mechanischen  Einwii-kungenj 
so  erleiden  die  Gewebe  Metamorphosen  durch  Zusannnendrückung  und  durch 
Ausdehnung,  die  freilich  in  einem  jeden  Gewebe  von  andrer  Art  sind. 

Der  gröfsere  Theil  der  Metamorphosen  ist  aber  nicht  so  leicht  erklärt. 

Merliwürdig  ist  die  Beobachtung,  dafs  die  Umwandlung  eines  Ge"W"ebes  oder 
Stoffs  nicht  selten  auch  die  Um-wandlung  eines  andern  ihm  polar  gegenüber- 
stehenden zur  Folge  hat;  wird  zum  Beispiel  das  eigenthümliche  Bildungsgewebe 
der  Leber  in  Fett  umgewandelt,  Was  nicht  so  gar  selten  der  Fall  ist,  so  wird, 
in  der  Regel,  heine  eigentliche  Galle,  sondern  eine  vt^eifslicl«;,  eiweifsartige  Fiüs- 
siglieit  abgesondert,    und-  ähnliche  Beispiele  sind  nicht  selten. 

Eben  so  merkwürdig  ist  6s,:  wie  enge  die  Thätigkeit  eines  Organs  mit  dem 
Gewebe  desselben  verbunden  ist;  ein  nicht  gebrauGhtep  Bluskel  zum  Beispiel, 
wird  wieder,  zu  Bildungsgewebe;  dagegen  entwickeln  sich  Gewebe;  durob'  den  Ge- 
brauc'h  der  Theile;  ein  viel  gebrauchter  Muskel  wird  reicher  an  Fasern;  Schleim- 
beutel entwickeln  sich  an  den  Sehnen  viel  gebraucliter  Muskeln ,  SelTaenbeineheix 
entstehen  durch  ähnliche  Veranlassung  u,   s.  w.  ^  i 

So  Ijaben  auch;  die  'äufseren  Einwirkungen  einen  grofsen  Einflufs  auf  die 
B,eschaffenheit  der,Ge,wphe;  eine  Schleimhaut  mit  ihrem  Schleime  w^ird,  -wenn  sie 
Luft  u^d  Licht  ausgesetzt  ist,  zu  einer  Art  von  Lederhaut  mit  Oberhaut;  dfe 
Lederhaut  dagegen  mit  ihrer  Oberhaut  der  Einwirkung  der  Luft  und  des  Lichts 
entzojren  wird  zu  einer  Art  Schleimhaut, 

..  Die. i  allerliäuiigsten  Metapiorphosen  der  Gewebe  werden  bedingt  durch  das 
vpr^jchiedei^e  Ve^rhältnifs  der  Gefafse  und  des  Blutes  in  den  Geweben  :  Die  Histo- 
nomie  weist  nacb;,  dafs  durch  die  Arterien  und  das  arterielle  Blut  in  alle  Gewebe 
die  Ernährungsflüssigkeit  geführt  wird,  sie  geht  über  in  Bildungsgewebe  von  der 
einfachsten  Art  oder  den  formlosen  Stoff ,  aus  dem  alle  andern  Gewebe  anschiefsen  *), 
ajj_^  .dem  Bildu-fig&ge webe  und  ä£n  übrigen  Geweben  entsteht  aber, fortwährend  das 
v^eMÖE^r  Blut,      Das  naturgeiM-äfse  Verhältnifs   in    den   Geweben,  kann   nun  gestört 


*);  Das,  Wort  K  ry  s  t  a  11  is  1  r  ßü  Ivami  jmart  von  RecIitäTiiriegetl  von  öT"gaiuscIieii  Stoffeil  nicfie  pieblTiticlieii ; 
Ki-ystalle  sind  Prodülite'  eiitgegengeseczitcr  Kräfte,-  in  denen  aber  ein  Gleicl'gewiclit  de*  Krafie ,  eine  I^iihe 
der  I^es'tand theile  eingetrefeil  ist.  organische  Förtfieil  gehen  Haiiirlicherweisfi  auch  hervor  aas  deai  Kampfe 
entgi'gengesetzf'ter  Kräfte;    aber  in  ihrieu  tritt  nie  ein  Gleicligewicht ,  eine  Ri'vlie' ein';  daher  giebt  es  unter- 

.    ifecÄieine  {ixe ,  den  .Krystaüieß,  älinliGhe'j  ,G.e&t4hcft.}  es  fifldet  in  jLiiefi  e>n..e-tt%£r  Forinvf-sciiSel-'Süatt."^  1 
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tv^ercleTi,  in(Jein  in  ihnen  bald  die  Ar  t  ar  iali  tat ,  bald  di  e  Veno  sität,  bald 
der  formlose  Stoff  vorwaltet  *).  Die  vorwaltende  Arterialität  zeigt  sich  uns 
als  ein  Streben  des  arteriellen  Blutes  sich  als  solches  zu  erhalten,  immer  Jieue 
Arterien  zu  bilden,  sich  der  Erzeugung  des  Bildung,sgewebes ,  und  seiner  einfach- 
sten Metamorphosen  y  der  abgeschiedenen  Säfte,  so  Avieauch  vorzüglich  der  des 
venösen  Blutes  zu  widersetzen.  Bei  der  vorwaltenden  Venosität  dagegen  erblichen. 
wir  ein  Unvermögen  des  arteriellen  Blutes ,  sich  als  solches  zu  erhalten,  eine  vor- 
herrschende Neigung  mehr  in  venöses  Blut,  als  -wie  in  Bildungsgewebe  und  andere 
Gewebe  überzugehen*  Bei  dem  Vorherrschen  des  formlosen  Bildungsgewebes  zeigt 
dieses,  welches  aus  dem  arteriellen  Blute  hervorgegangen  ist,  keine  Neigung  in 
andre  Gewebe  öder  in  venöses  Blut  überzugehen,  sondern  es  bleibt  als  Bildungs- 
gewebe  stehen;  %vir  können  hier  wieder  zwei  Fälle  unterscheiden:  in  dent  einen 
bleibt  es  entAveder  ganz  als  einfacher,  indifferenter  Stoff  stehen  (sogenannte  Letico- 
phlegniatie),  oder  es  geht  in  seine  einfachsten  Mbdiiicatiorien ,  Serum  (Wasser- 
suchten), Schleim  (Schleimflüsse,  Wurmkrankheiten  it.  s'.  w.),  unter  manchen 
Umständen  atlch  in  Fett  über;  im  nncler«  FaH©  dagegen  zeigt  es  ein  Streben  in 
einzelne  neue,  dem  Leben  des  Körpers  nicht  frommende,  Bilduiigen^  l^arasiten, 
überzugehen;  diese  neuen  Bildungen  sind  Vorzüglich  häiifig  Chondroidefi  tmd 
Hydatiden  (und  den  Zustand  finden  w^ir  Vorzüglich  in  der  Sogenannten  Skrophel- 
krankheit  im  Menschen ,  sehr  häuffg;  auch  in  Thieren),  Die  äufseren  Einwirkungeli 
zeigen  aber  wieder  den  deutlichsten  Einflufs  auf  die  Entstehung  dieser'  Metamor- 
phosen; das  Vorherrschen  des  BildungsgewebeS  finden  wir  vorzüglich  in  fetichten, 
tief  gelegenen  Ländei-n,  daher  die  dicken,  aufgeschwemmten  Körper  der  Bewohner" 
dieser  Gegenden,  daher  ihre  Disposition  zU  Wassersitchtell , -zli  SchleimilüsSen, 
Vv"urmkrankheiten  •,  die- Arterialität  sehen  Avir  vorwalten  im  gedrungenen  Körper 
des  Gebirgsbewohners  und  in  trockenen ,  sandigen  Gegenden  ,  daher  die  Disposition 
der  Bew^ohner  solcher  Gegenden  zu  Entzündungen  u.  s.  w. ,  u.  s.  w.  In  wic^ 
enger  Beziehung  steht  aber'  vi^ieder' .  das  psychische  Leben  des  Menschen  zu* jenen 
pliysischen  Beschaffenheiten  des  Körpers  !  ~ 

Ein    besonderes    Intei-eSse   gewinnen    die   Metamorphosen    der   Gewebe  noch, 
wenn  wir   sie  mit  den  naturgemäfsen  Entwickelungsstufen  derselben  vergleichen. 

Nicht  selten  bleiben  Gewebe  auf  einer  Stufe  def  Entwickelüng  stehen,  welche 


')  Icli  täte  niicii  tereifs  an  eineiti  arnJern  Orte  ilBef  diese  drei  ZiistSncfe  erÜärt;  der  Ümsfand ,  dsfs  ich 
hin  und  -wieder  niclit  ganz  verstanden  vV-ordcr.  bin,  wild  iiiith  veraiilassen  j  micli  in  der  Fofge  (roTv.fif;-' 
lieb  in  der  Histonomie)  weitlnuftiget  über  diesen  Gegenstand  äusznsprecbejij  Icfi  Habe  WöM  kaunf  fiöJÜig 
ZU  erwähnen  ä  dats  man  die  Arterialität  aiicli  Enizündtlnj;  5  die  V^nösitat  aijcli  Skorbut,  tind  GungTtu  ge- 
nannt bat;  diesen 'Vy orten  bat  man  indessen  so  vjiöcliiedtnartige  Bedeuntn'gen  untergelegt,  dftfs  idl  Bjieb- 
sm  MifsdeuttiDgen  vorzubciigen  ,  des  Gebraitcbs  derselbe^  ganslicli  embalteii  TVerde, 
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sie  naturgemäfs  durchlaufen  mufsten,  ohne  sich  v/eiter  zu  entwickeln;  so  bildet 
sich  zuweilen  das  Knochengewebe  nicht  aus,  sondern  bleibt  auf  der  Stufe  der 
Knorpelbildung  stehen;  ja  zuweileii  schreitet  die  Bildung  nicht,  einmal  bis  dahin 
fort,  sondern  man  findet  zu  einer  Zeit,  wo  das  Knochengewebe  ausgebildet  seyn 
sollte,  nur  eine  Masse  von  Bildungsgewebe ;  eben  so  bleibt  zuweilen  die  Enlwicie- 
King  des  Muskelgewebes  und  andrer  Gewebe  zurück;  besonders  finden  ^wir  ein 
Zurückbleiben  der  Entwickelung  der  mehrsten  Gewebe  in  denjenigen  Mifsgeburten, 
in  welchen  -wir  einen  Mangel  der  Ent-wickelung  der  Hauptorgane  des  Körpers 
wahrnehmen,  in  den  sogenannten  Acephaleii  ,  in  denen  oft  die  Stelle  eines  grofsen 
Theils  der  Gewebe  von  Bildungsgewebe,  oder  von  einer  Mischung  von  Fett  und 
Eiw^eifs  eingenommen  wird.  Diese  Hemmungen  in  der  EntAvickelung  der  Gewebe 
können  wir  mit  Recht  mit  dem  Namen  der  Hemmungsbildungen  der  Ge- 
webe  belegen. 

Nicht  selten  finden  wir  aber  auch,  dafs  bereits  ausgebildete  Gewebe  wieder 
auf  eine  Bildungsstufe  herabsinken ,  die  sie  bereits  früher  durchlaufen  hatten ;  so 
finden  -wir,  dafs  das  Knochenge->.i'e1:.e  -niclit  -seifen  wieder  auf  die  früher  durchlau- 
fenen Stufen  des  Knorpelgewebes  und  Bildungsgewebes  herabsinkt;  dieselbe  Bemer- 
kung können  ^wir  in  Hinsicht  des  Muskelgewebes  und  mehrerer  anderer  GeiA^ebe 
machen.  Diese  Metamorphosen,  die  in  einem  Rückschreiten  in  der  Entwickelung 
der  Gewebe  begründet  sind,  können  wir  Rückbildungen  der  Gewebe 
nennen, 

In  wieder  anderen  Fällen  bemerken  wir  ein  Voraviseilen  in  der  Entwickelung 
der  Gewebe.  So  bildet  sich  zuweilen  in  der  Lederhaut,  die  sonst  bis  gegen  die 
Zeit  der  Geburt  hin  ohne  Maschengewebe  bleibt,  an  einzelnen  Stellen  das  Maschen- 
gewebe sehr  früli  und  sehr  stark  aus ,  wodurch  eine  eigene  Art  sogenannter  Mut- 
termäler  entsteht.  So  giebt  es  Gewebe ,  in  denen  naturgemäfs  nur  zu  gewissen 
Zeiten  des  Lebens  eine  höhere  Ent^wickelung  des  Gewebes  erfolgt;  auf  anomale 
Weise  kann  aber  eine  ähnliche  Entwickelung  auch  zu  andern  Zeiten  erfolgen; 
hierher  gehört  z.  B.  die  Entwickelung  von  Fasern  in  der  menschlichen  Gebär- 
mutter, aufser  der  Zeit  der  Schwangerschaft.  Aus  einem  ähnlichen  Grunde  zeigen 
Milchdrüsen  und  Eierstöcke  eine  so  grofse  Geneigtheit  zu  anomalen  Blasenbil- 
dungen u.  s.  w.  Diese  Metamorphosen  der  Geiwebe,  die  ihr  Entstehen  einem 
Vorauseilen  in  der  Entwickelung  verdanken ,  können  wir  mit  dem  Namen  von 
Ueberbildungen  der  Geweb  e  belegen. 

Es  würde  nicht  unpassend,  im  Gegentheil  für  die  Ergründung  des  Wesens 
der  Metamorphosen  der  Gewebe  recht  vortheilhaft  seyn,  die  Hemmungsbildungen, 
Rückbildungen,  und  Ueberbildungen  der  Gewebe  einzeln  für  sich  einer  abgeson- 
derteil Betrachtung  zu  unterwerfen. 
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Für  den  Zweck  der  gegenwärtigen  Schrift  aber  hat  es  mir  passender  geschie 
nen,  die  Metamorphosen  der  Gewebe  in  derselben  Ordnung  abzuhandeln,  wie  ich 
die  Gewebe  selbst  früher  abgehandelt  habe.  Ich  würde  nur  unnöthige  Wieder- 
holungen veranlassen,  w-enn  ich  die  lange  Reihe  der  Metamorphosen  der  Gewebe 
hier  anführen  wollte ;  die  mitgetheilten  allgemeinen  Betrachtungen  dürften  für 
den  Zweck  dieser  Einleitung  hinreichen. 


FÜNFTER    ABSCHNITT. 

VON    DER    HISTONOMIE    IM    ALLGEMEINE  I?. 


§.     1. 

Man  kann  sich  wohl  nicht  darüber  wundern,    dafs  Anatomen  lind  Physiologen 
schon  vor  längerer  Zeit  anfingen,    darüber  nachzudenken,  wie  denn  wohl  die  ver- 
schiedenartigen Theile  des  Körpers   entstanden,   und  aus  w^elchen  einfacheren  Thei- 
len  die  Gewebe  zusammengesetzt  seyn  möchten.     Indessen  so  lange  man  mit  dem 
Gebrauche  des   Mikroskops  nicht   vertraut,    so  lange  die   vergleichende  Anatomie 
nur    oberflächlich    bearbeitet  war,     die    Entwickehmgsgeschichte  noch    unbeachtet 
da  lag,     konnte  auch  an  keine  Histonomie  gedacht   werden.      In  der  That  ist  in 
dieser  Hinsicht   von    den   Schriftstellern  bis  zum  Ende  des  vergangenen  Jahrhun- 
derts   sehr   wenig    in  -dieser    Hinsicht    geleistet    worden.       Die    mikroskopischen  ' 
Untersuchungen    Leeuwenhoek's   *)    und    Della    Torre's   **)   wurden   nicht  . 
voi-urtheilsfrei  angestellt;    ganz  w^illkührlich    sind   die    Annahmen   Boerhave's, 
Gaubius's,    Albini's,   Haller'sj    so  achtungswerth   und   so   grofs    auch   diese 
Männer    sonst    zuverlässig   sind ,    ihre  Ansichten   von   der   Histonomie    verdienen 
keine    Erwähnung;      bedeutender  sind    die    Verdienste    von  Ruysch    und   Mal- 
pighi;   doch  liefsen  auch  sie  sich  von  einseitigen  Theorieen  leiten,   und  erhoben 
sich    zu   keinen   allgemeinen  Ansichten.     Etwas  mehr  Berücksichtigung  verdienen 
die  Arbeiten  von  AI.  Monro  dem  Aelteren  und  EelixFontana. 


*)   ,,Antonii  ä  L  eeu  wenlioe}-.  Opera  ofnliia.     tngdun.  Siatat,   1722/  4  toin,  4."    <-|,  iht  ä^/ 
**')  NuoTe  essetyaziotii  Bticioscopiche,    Najoli  1776.  4/' 


lOA  Einleitung. 

A.  IVronro  f)  glaubte  bei  der  Untersuchung  Von  tMerischßn-u?n4  vegetabi- 
lischen  ,  so  wie  sogar  von  anorganischen  Körpern  zu  finden,  dafs  dieselben  alle  aus 
ganz  gleichen  ge^vundenen  Cylindern  beständen,  zwar  glaubte  er,  nachdem  er 
mehrere  seiiier  Freunde  um  Rath  gefragt  hatte ,  dafs  der  Erscheinung  eine  optische 
Täuschung  zum  Grunde  liegen  möchte^  w;ie  denn  das  auch  ohne  Zw-eifel  der  Fall 
ist;  aber  überzeugt  mufs  er  doch  nicht  gewesen  seyn,  denn  sonst  ^sv^ürde  er  nicht 
eine  so  grofse  Anzahl  dieser  Täuschungen  haben  zeichnen  und- stechen  lassen. 


&■■ 


Felix  Fontana  *)  untersuchte  mit  anhaltenderem  Fleifse ,  und  mit  gröfserer 
Aufmerltsamheit,  als  ■wie  irgend  einer  seiner  Vorgänger  den  gröfsten-Theil  der  Ge- 
-webe  des  thierischen  Körpers  unter  dem  JMiliroskope,  um  zu  bestimmen,  avis 
welchen  einfachen  Theilen  sie  zusammengesetzt  würden.  Erfand,  dafs  alle  Theile 
des  Köi-pers  eine  grofse  Menge  von  Zellgewebe  (Bildungsgewebe)  enthielten,  und 
dafs  sehr  viele  Theile  nur  aus  ZellgCAvebe  beständen;  alles  Zellgewebe  in  allen 
Theilen  des  Körpers  aber  ist  nach  ihm  von  gleicher  Beschaffenheit;  es  besteht 
nämlich  aus  gewundenen  Cylindern  (cylindres  tortueux);  diese  gewundenen  Cy lin- 
der sind  unter  allen  Theilen,  die  Fontana  beobachtete,  die  allerhleinsten  **), 
wahrscheinlich  dienen  sie  zur  Ernährung  der  letzten  FprmelcaiTiente  der  übrigen 
Gewebe ,  der  Sehnen ,  Muskeln  und  Nerven  ***) ;  die  gewundenen  Cylinder  schei- 
nen aus  einer  leimartlgen  Substanz  zu  bestehen,  die  an  Consistenz  und  Farbe 
einer  Gallerte  oder  einem  Schleime  ähnlich  sieht  ****^.  Aufserdem  untersuchte  er 
genau  Nervgn,  Gehirn,  Sehnen  und  Muslselza.  Nerven,  Sehnen  und  Musbein  sind 
in  ihren  Formelementen  so  sehr  von  einander  verschieden ,  dafs  auch  die  Kleinsten 
Theile  derselben  unter  dem  Mikroskop  leicht  von  einander  unterschieden  w^erden. 
Die  einfachsten  Formelemente  der  Nerven  (^cylindres  nerveux  primitifs)  sind  durch- 
scheinende, kleine  Cylinder  von  einer  homogenen  Masse,  in  der  älmliche  unregel- 
mäfsig  runde  Kügelchen  enthalten  sind ,     und  die  nach  aufsen  von  Bildungsgewebe 


f)  „AI.    Monvo    on    ilie   structure    and  fuiictions    of   die  ncivous  System,    Edinburgh,  and^  London.   3-7SSi 

fol."  ß.  l'l.  35  —  45- 

„A).  Monro's  BemeiTiungen.über  die  Stiulitur  jmd  Verrichtungen  des  Nervensystems.    A.   d.  EngL 

mit  A:im.    u.    Zus.    von  S  ü  ra  ra  erring.       Leipzig  1787.  4."    S.   p.   49.      Mehrere  Figuren   sinil  ii.ichge- 

stochen.    Taf.    i2, 
* )    „Traite  sur  ie  venin  de  la  vipere   etc.      On  y  a  Joint   des   observations   sur  la  suucture  primitive  du 

Corps  animal  par  F  elix  F  o  n  taaa.     Floreuce.  »78''     2  voll.     4-"     Vol.    II.     p.  iS7. 
**-)    a.  a.  O,   p.  234. 
***)   a.  a.   O.    p.  235, 
****)    „11  ma  paru,    que  la  maticre  dont  ils  senibleut   etre  forme?,  est  une  substaiica  glutineuse,    semblable 

pour  la   consistance  et  la   couleur,   k  une  gelee  ou  a  uue  maticre  muqueuse."  a.  a.  O.  p.  258. 
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umhüllt  werden  f).  Das  Gehirn  soll  auch  aus  gev/undenen  mit  einer  Flüssiglieit 
gefüllten  Canälen  bestehen;  in  derRetina  aber  fand  er  nichts  als  eine  Menge  sphäri- 
scher Körperchen,  die  in  einer  andern  Subs/anz  enthalten  waren  ff);  die  Form- 
elemente der  Sehnen  sind  einfache,  gerade',  dichte,  sehr  feine  Faden,  die  durch 
Bildunosgewebe  mit  einander  vereinigt  werden  fff).  Die  einfachsten  Formelemente 
der  Muskeln-  sind  dichte,  homogene  Cylinder,  die  aber  in  regelmäfsigen  Zw' 
soll enräumen,  durch  feine  Queerlinien  oder  Striche  unterbrochen  werden,  welche 
man.  unter  verschiedenen  Lagen  für  Kügelchen  hätte  halten  mögen,  sie  werden 
ebenfalls  von  Bildungsgewebe  zusammengehalten  und  umhüllt  ff  ff).  Font  an  a 
trägt  seine  Beobachtungen  mit  dem  vorsichtigen  Zweifel  vor,  der  den  genauen 
und  vorurtheilsfreien  Beobachter  charaliterisirt. 

C.  F.  Wolf  und  Borden  lieferten  durch  ihre  Untersuchungen  des  Bildungs- 
gewebes die  wichtigsten  Vorarbeiten  zur  Bearbeitung  der  Histonomies 

§.     2. 

Wolfs,  Bordeu's  und  Fnntana's  Untersuchungen  über  das  Vermeint- 
liche Zellenrew^ebe  hätten  schon  auf  richtigere  Ansichten  über  das  Hervorgehen 
der  einzelnen  Gewebe  führen  müssen,  um  so  mehr,  da  auch  Blumenbach  *) 
sich  gegen  die  H  all  er  s  che  Ansicht  vom  Zellengewebe  erklärte,  und  daher  der 
Benennung  tela  mucosa  vor  der  ge-wöhnlichen,  tela  cellulosa ,  den  Vorzug  gab, 
wenn  sich  nicht  Bichat  unglücklicher  V/eise  für  die  unrichtige  ältere  Lehre  vom 
Zellengewebe  erklärt  hätte,  dem  sich  dann  die  gläubige  Menge  anschlofs  ;  ohne  richtige 
Kenntnifs  von  dem  Zellgewebe  oder  Bildungsgev/ebe  aber  ist  es  unmöglich,  zu  einer 
richtigen  Vorstellung  von  der  Entstehung  der  übrigen  Ge-webe  zu  gelangen.  Die 
Lehrbücher  der  Physiologie  von  Autenrieth,  Dumas  und  Gallini  enthalten 
Mächtige  Beiträge  ziir  Begründung  der  Histonomie.  Vorzüglich  grofse  Verdienste 
er  wai'ben  sich  aber  Rud  olphi  und  Prochaska.  Rudolplii  erklärt  e  sich  nicht 
allein  für' Wolf 's  richtigere  Darstellung  des  Blldungsge'webes,  sondern  besonders 
verdient  machte  er  sich  dadurch,  dafs  er  den  grofsen  Unterschied  zv.dschen  dem 
Bildungsge^webe  der  Thiere  und  dem  Zellengew^ebe  der  Pflanzen  nachwies  **),  da 
die   angenoniaiene  Gleichheit  beider  zu   den   verkehrtesten    Vorstellungen  führte. 


t)  a,  a.   O.    p.  205.     Tav.  IV.    fig.   II  et  VI. 
tt^  T.W.  V.    figr   XV  et  X. 
ttf)  a.   a.   O.    p.  22i. 

tttt)    a.  a.   O.     p.  229.     Tav.  VI.    fig.'    VI.  VII.  VIII.   IX. 

*)   ,,T.  F.   B  1  um  enb  a  ch  Instittitiones  physiologiae.    ed.  pilma,    Gottingae  1787.  S- 
**)  „K.  A.  Rudolplii  Anatomie  der  Pflanzen,    Beilin  ißoj,  8-"    S.  25, 
BamlJ.  Hc'ftJ.  ,  O 


io6  ,       ,  Einleitung. 

Prochaslia  hatte  schon  vor  Fontana  einzelne  Gewebe  des  Körpers,  nämlich 
das  MuslielgeAvebe  (welches  früher  schon  der  fleifsige  Muys  bearbeitet  hatte;  und 
das  Nervenge'webe,  mit  dem  gi-öfsten  Fleifse  untersucht.  In  seiner  Physiologie 
finden  wir  bereits  sehr  richtige  Ansichten  über  das  Hervorgehen  der  einizelnen 
Gewebe  aus  einem  formlosen  Stoffe;  während  seines  rastlos  thätigen  Lebens  liefs 
er  lieine  Entdeckung  in  der  Naturhunde  ungenutzt  vorübergehen;  daher  haben 
auch  die  Lehren  der  neueren  Chemie  den  gröfsten  Einflufs  auf  seine  Darstellung 
der  Organisation  des  Thierhörpers  gehabt,  \vefswegen  ich  die  nähere  Angabe  der- 
selben für  den  nächsten  Paragraphen  aufspare. 

§.      o-  ' 

Aller  Fleifs  der  Anatomen,  und  die  sorgfältigsten  milirosiopischen  Beobach- 
tungen v/ürden  -wohl  sclTwerlich  hinreichend  gewesen  seyn,  uns  zu  einer  genau- 
eren Kenntnifs  der  Entwiclielung  der  Gewebe  des  Thierliörpers  zu  verhelfen,  w^enn 
nicht  die  Entdeckungen  der  neueren  Chemie,  und  besonders  des  Galvanismus ,  den 
Weg'dazu  gebahnt  hätten.  In  dieser  Hinsieht  sind  die  Arbeiten  von  Humboldt's  *_) 
Tind  Flitter 's  **)  von  der  gröfsten  Bedeutung  für  die  Histonomie  gewesen;  beson- 
ders bemühte  sich  aber  Prochaska,  aus  diesen  Lehren  die  Bildungsgeschichte 
des  menschlichen  Körpers  zu  erläutern  ***),  Nach  ihm  w^erden  alle  Theile  des 
Körpers  genährt  und  gebildet  aus  einem  Theile  des  arteriellen  Blutes,  welcher, 
durch  die  Wärme  in  Dtmst  verwandelt ,  durch  die  Arterienwände  hindurchschwitzt, 
und  das  Zellgewebe  durchdringt,  so,  dafs  sich  alle  Organe  des  Körpers  in  ihm, 
Avie  in  eijiem  Dunstbade  befinden  ****};  alle  Organe  (Gewebe?)  enthalten  eine 
grofse  Menge' von  Haargefäfsen,  aber-  aufser  diesen  noch  einen,  jedem  Organe 
eigenthümlichen ,  Stoff  (niateriam  non  injectibilem)  -f-);  diese  specifischen  Stoffe 
werden  gebildet  durch  den  Galvanischen  Procefs,  der  in  dem  Körper  fortwähre?'!d 
vorgeht,  der  aber  in  einem  jeden  Organe  anders  modificirt  ist,  und  der  daher 
auch   verschiedene  Produkte  liefert  ff);     dieser  Galvanische  Procefs  geht  aber  in 


■')  ,,Von  Humboldt   über  den  chemisclien   Procefs    der  Vitalitiit "     in  Gren's   neuem   Journal  für  die 
PJiysik  B.  IV.  H.  II.   p.   171.  (1797.) 

,,X.  von  Hnmboldt  über   die  gereizte  Mnskel  -  und   Nerven  •  Faser ,    nebst  Vermutlmngen  über  der. 
cfiemischen  Procefs  des   Lebens  in  der  Ihxex -tymi  Pflanzen  -  Welt,     Bcjlin  1797.    a  Bde.   g." 
**)^. „Ritter  Beweis;  dafs  ein  beständiger  Galvanismus  &e.\\  Lebensprocefs  begleite.     Weimar  1798.  8'" 

,;J.  W.  R  i  1 1  e  r  Beiträge  zur  näliern  Kenntnifs   des  Galvanismus:.    2  Bde.    g.  130a — '})05"  a    m.    O. 
***}  Besonders  iii   seiner  „Uisquisitio  anatoniico -pbysiologics  OJgaiiismi  eoiporis  humaiii  ejnsque  processus 

vitalis,     Viennae  iSj!2.   4." 
""J   s.  a.   O.  p.  132. 
t)   a.   a.   O.     p.  93, 
i-f)  a.  a.  O.    p.  65.    p,   iij. 
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dem  Körper  fortwährend  vor  sich,  und  es  sind  daher  alle  Theile  in  einem  immer- 
währenden StoilV.^echsel,     einem  Werden  und  Vergehen,  begriifen  *).  ' 

Dieser  fortwährende  Stoffwechsel  im  thierischen  Körper  Virurde  schon  vor 
längerer  Zeit  von  Doutrepont  auf  eine  sehr  genügende  Art  dargestellt  **). 

§.     4- 

Die  Entdeckungen  der  Anatomen  und  Chemiker  sind  dann  verschiedentlich 
benutzt  worden;  daher  enthalten  manche  Schriften  über  Physiologie  (Walther, 
Burdach),  Naturgeschichte  (Cuvier,  Lamarclt)  u.  s.  w.  einzelne  Beiträge  und 
Beobachtungen  zu  der  Lehre  von  den  Formelementen  der  thierischen  Körper ,  und 
der  Entstehung  der  Ge^vebe  aus  ihnen;  besonders  enthalten  GaJl's  und  Wenzel'« 
Schriften  über  das  Gehirn   und  Nervensystem  mehreres  hieher  Gehörige. 

Cuvier  hat  eine  vollständigere  Darstellung  der  Histonomie  zu  geben  gesucht, 
ist  aber  von  nicht  ganz  richtigen  Principien  ausgegangen  ***}.  Nach  ihm  bildet 
das  Zellge^webe  die  Basis  des  thierischen  Körpers,  in  ihm  sind  alle  andere  Theile 
entw^eder  verAvebt  oder  ergossen  (entrelace'es  ou  e'panche'es),  das  Zellgewebe  besteht 
aus,  sich  in  verschiedener  Richtung  durchkreuzenden  Blättchen,  w^elche  auf  diese 
Art  Zellen  bilden ;  das  Zellgew^ebe  ist  contractu  und  hält  daher  alle  andern  Theile 
zusammen;  durch  Verdichtung  geht  dieses  Zellgewebe  in  andre  Theile  über;  wird 
es  dann  in  die  Länge  und  Breite  ausgedehnt,  so  entstehen  Häute;  w^ird  es  nur  in 
die  Länge  ausgedehnt,  so  entstehen  Fasern;  wird  eine  Haut  in  einen  cylindrischen 
oder  konischen  Canal  zusammengerollt,  so  entstehen  Gefäfse(?!).  Ein  z^weites 
Element  cles  thierischen  Körpers  ist  die  irritable,  Fleisch.-  oder  Muskel -Faser, 
sie  hat  die  Gestalt  eines  Fadens.  Das  dritte  und  letzte  Element  ist  die  Marksub- 
stanz (substance  me'duUaire);  diese  gleicht  einem  homogenen  Brei;  unter  dem 
Mikroskop  sclieint  sie  aber  aus  Kügelchen  zusammengesetzt.  Diese  drei  Ele- 
mente bilden  alle  festen  Theile  des  thierischen  Körpers:  -wird  das  Zellgewebe  mit 
erdigen  Theilen  gefüllt,  so  entstehen  Knochen;  werden  die  Fasern  durch  Zell- 
ge^vebe  zu  Bündeln  ztisammengefügt,  so  entstehen  Muskeln.  Der  Darm  ist 
nichts,  als  ein  häutiger  Canal,    umgeben  mit  Fasern  u.   s.  w. 

Auch  Rudolphi's  oben  mitgetheilte  Eintheilung  der  Gewebe  gehört  zum, 
Theil  hiex-her,  da  er  Form.elemente  und  Gewebe  nicht  gehörig  unterschieden  hat. 


*)  a.  a.  O.    p.  i4i' 

**)   ,jJos.    Serir.   Doutrepont   diss.    Inaug.    meä.    Ae  perpetua  materiei   organico-aiiimalis    vicissitudine, 

Hälae  1798.   8'"     Uebersetzt  in  Reil    und  Autenrietli   Archiv    für   die    Physiologie.   B.  IV,   H,  III. 

p.  46». 
***)  Articie   ftAnimal"   im  Dictionnaire  des  Sciences  medic.  Vol,  II.    (1812.)  p.  146- 
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.  _  §.     5.  _  -       ^ 

'Wichtif^er,  als  wie  di?  bisher  angeführten  ArbeiLen  ,  zur  Begründung  der. 
Histonomie,  sind  die  von.  Mecliel,  Treviranus,  Gruithuisen,  Döllin- 
ger  und  Sc^iuitz  gegebenen  Darstellungen  und  Beobachtungen  von  der  Bildung 
und  Ernährung  der  verschiedenen  Gewebe  des  Körpers. 

Mecfeel  *)  unterscheidet  nähere  und  entfernte  Formbestandtheile  des  thieri- 
schcn  Körpers,  die  entferiiten  (die  v/ir  Formeleniente  genannt  haben)  setzen"  die 
näheren  (die  Ge%vebe ,  von  denen  bereits  oben  die  Piede  war)  zusammen.  Als 
entfei;iite  Formbestandtheile  trifft  man,  nach-Mechel,  zuletzt  auf  zwei,  von 
denen, einer  immer,  der  andre  nicht  immer  gestaltet,  aber  auch  der  Gestaltung 
fähig  ist,  auf  Kügelchen  nämlich,  und  eine  geronnene,  oder  gerinnbare 
lind  dadurch  gestaltbare  Substanz!.  Die  Gestalt,  Gröfse,  Farbe  und  Mischung 
der  Kügelchen  ist  in  den  verschiedenen  thierischen  Substanzen  verschieden.  In 
den  allerfrühesten  Perioden,  beim  ersten  Entstehen  des  Embryo  fehlen  -wohl  die 
Kügelchen  ganz  und  die  Substanz  besteht  nur  aus  einer  homogenen,  gerinnenden 
Flüssigkeit.  Diese  .scheidet  sich  darauf  in  ihrer  ganzen  Ausbreitung  in  einen 
flüssigeren  und  einen-  festeren  Theil,  wovon  dieser  überall  in  jenen  eingesenkt 
ist,  indenr  überall ,  auf  eine  ähnliche  Weise,  als  eine  einfache,  mit  "Wasser  be- 
netzte Zinhplatte  abwechselnd  stellenweise  negativ  und  positiv  elektrisch  wird, 
an  den  festeren  Stellen,  den  Kügelchen ,  der  positive,  an  den  flüssigeren ,  der  sie 
umgebenden  Flüssigkeit,    der  negative  Pol  vorwaltet. 

Diese  beiden  entfernten  Bestandtheile,  die  Kügelchen  und  die  gerinn entle  Flüs- 
sigkeit, bilden,  entweder  letztere  für  sich  allein  oder  beide  "gemeinschaftlich,  vor- 
züglich zAvei  Hauptformen ;  in  der  einen  waltet  dieLängenclimension  bedeutend  vor 
den  übrigen  Dimensionen  vor,  dieses  ist  die  Faserforni;  in  der  andern  Form 
kommen  Breiten-  und  Längen  -  Dimension  mehr  mit  einander  überein,  dieses  ist 
die  Blattform.  Aus  den  Fasern,  Blättern,  Kügelchen  und  der  gerinnbaren 
Flüssigkeit  vi^erden  die  GeAvebe  des  Körpers  zusammengesetzt. 

G.  Fi.  Treviranus  **)  .hält  den.  Eiweifsstoff  für  diejenige  Substanz,  woraus 
alle  Theile  des  thierischen  und  vielleicht  auch  des  vee;etabilischen  Organismus  ent- 
springen.  Zunächst  aus  ihm  entstehen  der  Schleim  und  die  Gallerte,"  und  diese  bil- 
den in  mannichfaltigen  Verbindungeai  mit  iinzerleglen  Materien  die  Grundlage  der 
thiei-ischen  Säfte  und  Organe, 


*)  MeHSshlicIic  Anntomie-,    B'aiidi  f.   S",  4«         '  '      ' 

^*')  ,fG.'  %,  Trevii-aHUs  übet  die  oigamscliöH  Elcitiöwte  äei  tiileAichän^dfpStS"  iil  G.'k.  1*  J-dT;!  ra  n  a  s 
Bild  Glif.-  L.  TrcTiranna   yeiBiiseliEe   ScliiUten  aiwEOKiissliea   und  pliysiolQgischen   IniwiiLS.  "    Ed.!. 
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Der  nngeronne-ne  Eiweifsstoffd.es  Bluts  und  der  Vogeleier  enthalt  niclits  Orga- 
nischos.  Beim  Gerinnen  aber  bilden  sich  in  ihm  Kügelchen ,  M^elche  rund  und  von 
verschiedener  Gröfse  sind.  Diese  entstehen,  das  Gerinnen  mag  durch  Hitze,  durch 
All-iohol  oder  durch. Säuren  bewirkt  seyn. 

Auch  der  Schleim  der  Lungen-  und  Nasenhöhlen,  der  Frösche  und  der  Schneclten 
y^eigt  keine  organischen  Theile ,  läfst  man  ihn  aber  troclmen ,  weicht  ihn  dann  nie- 
der auf,  so  findet  man  darin  Streifen,  die  unter  stärlieren  Vergröfserungen  das  An- 
sehen höchst  zarter ,  geschlängelter  Gyiinder  haben.    .  ^ 

Die  Thränen ,  der  Speichel,  die  Galle  ,•  das  Fett  und  die  Milch  enthalten;  in  ih- 
rem ursprünglichen  Zustande  nichts  Organisches.  (?} 

Unter  den  zusammengesetzteren  Säften  sind  das  Bhit  und  der  Saamen  die  einzi- 
gen, die  in  ihrem  ursprünglichen,  flüssigen  Zustände  immer  organische  Theile  ent- 
halten. Die  Blutkügelchen  sind  in  vielen  Stücken  von  den  Eivv'^eifskügelchen  ver- 
schieden  *}. 

Der  Saame  aller  Thiere  enthält  Fäden  tmd  Kügelehen.  Blut  und  Saame  zeigen 
eisrene  innere  Bewee:une:en. 

Die  später  in  den   thierischen  Flüssigkeiteni  entstehenden  Infusorien  sind  vei"- • 
schieden  von  den  ursprünglichen  Formelementen  (Kügelehen  und  Bläschen). 

Das  thierische  Zellgewebe  ist  eine  schleimähnliche  Substsnz,  die  beim  Ausein- 
anderziehen sich  in  eine  Haut  ausdehnt,  bei  der  Fortsetzung  des  Ziehens  Fäden  bil- 
det, und  in  Wasser  gelegt  als  ein  flockiges  Wesen  erscheint.  Unter  den  stärksten 
Vergröfserungen  sah  Treviranus  in  ihr  höchst  zarte,  durchsichtige,  meist  gescMän- 
gelte  Cy linder,  die  er  Elementar -Cylinder  nennt,  zwischen  ihnen  Kügelehen,  die 
das  Ansehen  der  Ei"\veifskügelchen  hatten ,  und  eine  halbflüssige,  beide  Theile  ein- 
hüllende Materie;  die  Darmzotten  bestehen  aiis  einenr  ähnlichen  Zellgewebe,  von 
dem  der  Chylus  eingesaugt  \vird. 

Die  Nerven  bestehen  aus  häutigen  Röhren ,  die  mit  einer  zäheri  Materie  dem., 
eigentlichen  Nervenmark  angefüllt,  u;nd  durch  Scheiden  von  Zellge^svebe  ztt  Bün- 
dein  vereinigt  sind.  Aus  der  Materie,  womit  sie  angefüllt  sind,  dringt  ein  WeifSer 
Saft  hervor.  In  derselben  lassen  sich  unter  starken  Vergröfserungen  höchst  zarte^ 
zum  Theil  durchsichtige,  zum  Theil  etwas  dünklere  Schläuche,  ferner  Kügelehen, 
die  weit  kleiner,  als  vväe  die  Blutkügelchen  sind,  und  unregelmäfsige,  oft  darni- 
förmige  Massen ,  die  aus  einer  Vereinigung  der  Kügelehen  entstanden  zti  seyn  schei- 
nen ,  unterscheiden.  In  den  erwähnten  Röhren ,  ganz  frischer  Nerven  zeigten  sich 
gewöhnlich  nur  die  Kügelehen,  und  zwischen  diesen  Jiin  und  wieder  äxinlsele,  rrn- 
regelm-äfsige  Streifen,'  naclidefla  jene  r.bev  54  SLuiideii  m  Weingeist  gelegen  haUeB; 

*)  a;  a,  O.  S.  izi. 
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aren  die  übriaren  erwähnten  Theile  sichtbar.      Die  nämlichen  Elemente ,  woraus 
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das  Nervenmark  besLeht,  machen  auch  das  Hirn  und  Rückenmark  aus.  Die  orga-. 
3iischen  Elemente  der  Nerven ,  des  Gehirns  xmd  des  Rückenmarks  sind  ganz  diesel- 
ben, wie  die  des  Zellgewebes. 

Die  feinsten  Muskelfasern  bestehen  aus  neben  einander  liegenden  Cylindern, 
von  denen  ein  jeder  mit  Querstrichen  bezeichnet  ist;  die  Striche  verschwinden, 
wenn  man  die  Faser  ziisammendrückt,  sie  sind  also  ^vahrscheinlich  Falten,  die  sich 
bilden  j  indem  sich  die  Cylinder  der  Länge  nach  verkürzen.  Drückt  man  die  Faser 
an  einem  ihrer  Enden  zusammen ,  so  dringen  die  einzelnen  Cylinder  in  geschlän- 
gelter  Gestalt  ligrvor,  oft  fliefsen  auch  zugleich  Kügelchen  aus,  die  in  eine  zähe 
Flüssigkeit  eingehüllt  sind;  also  auch  in  den  Muskeln  die  Elemente  des  ZellgeM^e- 
bes.  In  den  niederri  Thieren  ist  die  Textur  der  Muskeln  einfacher,  in  der  Bauch- 
scheibe der  Schnecke  besteht  das  Fleisch  zum  Theil  bLofs  aus  einer  gallertartigen,  mit 
Kügelchen  angefüllten  Substanz  ohne  deutliche  Fasern.  An  andern  Stellen  liegen 
-  in  dieser  Substanz  äufserst  zarte,  meist  unter  einander  verschlungene  Cylinder,  von 
welchen  viele  die  Gestalt  von  Perlenschnüren  haben.  Die  langsamen  Be^vegungen 
der  gallertartigen  ,  halbdurchsichtigen  Muskeln  der  Mollusken  sehen  ganz  aus ,  als 
ob  sie  \on  der  bald  vermehrten,  bald  -wieder  verminderten  Dichtigkeit  einer  Flüs- 
sigkeit herrührten.  In  einem  abgeschnittenen  Fangarme  eines  Polypen  sah  Tre- 
viranus  bei  den  Zusammenziehungen  desselben  die  Kügelchen  seines  Parenchynrs 
zusammenrücken,  wie  die  Kügelchen  des  gerinnenden  Eiweifses, 

In  der  Substanz  einiger  Organe  lassen  sich  blofs  Eiweifskügelchen  deutlich 
w^ahrnehmen;  die  Elementarcylinder  sind  ent-weder  gar  nicht  zu  bemerken,  oder  er- 
scheinen unter  starken  Vergröfserungen  nur  als  höchst  zarte,  wasserhelle,  blofs  an 
ihrem  Umrifs  erkennbare  Streifen.  Dahin  gehört  das  Parenchym  der  secernirenden 
Eingeweide. 

Grui thuisen's  *)  Verdienste  um  die  Histonomie  si^id  zu  mannichfaltig,  als 
dafs  ich  sie  einzeln  hier  anführen  könnte,  was  um  so  unnöthiger  ist,  da  ich  in  der 
Folge  doch  noch  oft  auf  sie  zurückkommen  ^verde.  Bestimmter,  als  irgend  Je- 
mand vor  ihm,  hat  er  n;^chgewiesen ,  dafs  Infusorienbildung,  Zeugung,  Entzün- 
dung, Eriiährung  und  Absonderrmg  in  der  That  ganz  gleiche  Processe- sind.  So 
gebührt  auch  ihm  das  Verdienst  das  Hervorgehen  (die  Besondersbildung)  der  Orga- 
ne und  Gewebe  aus  dem  Zellstoffe  zuerst  allgemeiner  und  bestimmter  nachgewiesen 
zu  haben. 


*)  S,  vorzüglich  dessen  „  Organozoonoinie  oder  über  das  niedrige  Lebensrcrhältiiifs.  Münclien  ign.  8-" 
Aber  auch,  dessen  „Beiträge  zur  Physiognosie  und  Eautognosie.  Manchen  i8i2.  ß.  "  und  seine  „For- 
schungen über  Lieblingsobjecte  im.  Felde  der  Naturforschung.     Münclien  iSi?-  8- " 
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Döllinger  *)  hat  das  Verdienst,  nächst  Gruithuisen ,  die  Processe  der  Blut- 
bildung, der  Absonderung  und  Ernährung,  und  somit  der  Gewebsbildung ,  durch 
seine  Untersuchungen  vorzüglich  aufgehlärt  zu  haben. 

Schultz  **)  hat  sich  nach  Gruithuisent  und  Döllinger  vorzüglich  mit  dem 
Verhalten  des  Blutes  in  den  Geweben  des.  Körpers  beschäftigt,  und  manche 
Punkte  in  ein  helleres  Licht  gesetzt. 

Ehe  wir  uns  mit  der  Untersuchung  der  Gesetze  beschäftigen  können,  nach  de- 
neti  die  Gewebe  des  Thierkörpers  gebildet  sind,  eine  Untersuchung,  zu  -welcher 
uns  die  früheren  Abschnitte  der  Histologie  die  Materialien  an  die  Hand  peben  müs- 
sen ,  sehen  wir  uns  vom  Faden  der  Untersuchung  nothw^endig'  zurückgezogen  2ur 
Bildnngsgeschichte  der  Vegetabilien ,  ja  selbst  der  Anorganismen  ^  deren  allgemein- 
ste Resultate  wir  uns  wenigstens  kurz  in  das  Gedächtnifs  zurückrufen  müssen, 
bevor  wir  mit  Vortheil  jene  Untersuchung  beginnen  können. 

Daher  werden  wir  in  der  Histonomie  folgende  Abtheilungen  haben; 

1.  liine  ganz  herze  Tjaber sieht  der  Gesetze,  nach  denen  die  anorganische?! 
Körpe?' gemischt  vnd  geformt  sind.  Die  Mischung  dieser  Körper  ist  uns,  durch 
die  Bemühungen  der  Chemiker  aller  Länder,  in  einem  hohen  Grade  bekannt  gewor- 
den. Auch  die  zu  der  Mischung  in  so  genauer  Beziehung  stehenden  Foi-nien  der  an- 
organischen Körper  sind  mit  dem  gröfsten  Erfolge  Gegenstand  der  Bearbeitung  ge- 
worden.. Der  treffliche  Bergmann  begann  vorzüglich  ihr  Studium,  der  fleifsige 
.Rome  del'Isle,  und  der  unermüdete  Hauy  saninielten  einen  reichen  Schatz  von 
Materialien-,  dem  Geiste  Deutscher  Forscher,  einem  Weifs^  Mohs  und  Hau£§- 
mann  war  es  aufbehalten,  die  Gesetze  zu  finden. 

2.  Hine  kurze  Uebersicht  der  Mischung  und  der  Textur  der  P^egelabillen. 
Was  die  Mischung  der  Vegetabilien  anbetrifft,  so  ist  zwar  durch  den  Fleifs  neuerer 
Chemiker  auch  recht  viel  geleistet  "worden,-  aber  auch  noch  sehr  viel  zu  leisten 
übrijz:.  Mit  sehr  vielem  Erfolge  ist  auch  die  Teicturlehre  der  Pflanzen  von  melirern 
ausgezeichneten  Männern,    besonders  einem  Rudolphi,    Link,  Sprengel  und 

,  ganz  vorzüglich  Chr.-L.  Treviranus  bearbeitet  worden',  doch  mochte  ich  bezwei- 
feln, ob  wir  eine  eben  so  genügende  Darstellung  der  Pflanzen  -  Textur  selbst  in  län- 
gerer Zeit,  besitzen  werden,  wie  wir  sie  schon  jetzt  von  def  Textur,  des  Thierkö'r- 
pers  geben  können. 

*J  Vorzitglich  in  seiner  Jileinen ,  afcef  geliattreiche«  j4bf;andlutig;    „Was  ist  ABsöncfefuHg  und  v/ie  gescKi'elit 

sie?   eine  aliacl,  Abhandlnng  voß   J.  U  ö  lliii  p;  er.     Würzburg   i8'9-  8-" 
**  „Del  I.el)e.nspracefs  im  Blute  ,  eine  aufinikioscopische  Entdecliuiigen  gfgmndese  UnJenuehung ,    Ton  C. 
II.  ScLuIz.    Berlin  iS22-  g.  ^     - 
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Wir  werden  in  diesen  beiden  Abtheilungcn  einige,  bereits  in  dem  ersten  Ab- 
schnitte dieser  Einleitung  angedeutete,  Punlue  näher  zu  erörtern  haben. 

3.  Die  dritte  Abtiieilung  begreift  dann  die  eigentliche  Histonomie  oder 
die  Lehre  von  den  Gesetzen,  nach  denen  sich  die  Gewebe  des  Thierhörpers  eut^ 
lüicheln.  Die  beiden  ersten  Abtheilungen  der  Histonomie  sind  in  der  That  nur  als 
Vorbereitung  und  Einleitung  zu  dieser  dritten  zu  betrachten. 

§•     7-  ' 

Es  würde  gegen  den  Zweclt  dieser  Einleitung  seyn,  wenn  ich  hier  eine  ausführ- 
liche Darstellung  meiner  Ansichten  von  der  Entwiclselung  der  Gewebe  geben  woll- 
te ;  um  so  mehr,  da  die  Be^A^eise  für  dieselbe  aus  den,  erst  in  der  Folge  mitzuthei- 
lenden ,  Erfahrungssätzen  der  Histographie  und  Histogenie  geliefert  w^erden  müs- 
sen.     Eine  ganz  hurze  üebersicht  mag  aber  hier  einstweilen  ihren  Platz -finden. 

Die  Materie  geht  hervor  aus  dem  Ueberge^vichte  der  contrahirenden  Kraft  über 
die  expandirende. 

In  trotzigen  Winkeln  und  Kanten  zeigt  uns  die  Contraction  in  den  Anorganis« 
men  ihren  siegreichen  Kampf.  > 

Anch  im  starren  Ge-webe  der  Vegetabilien  zeigt  sie  ihren  oft  erltäinpfien  Sieg. 

Nicht  so  im  thierischen  Körper. 

Fortwährende  Erstarrung  des  Flüssigen,  und  fort\vährende  Wiederverflüssigung 
des  Starren,  das  ist  die  Bedingung  jeder  Verrichtung,  das  ist  die  Bedingung  des 
thierischen  Lebens, 

Als  Ausdruck  des  gleichen  Kampfs  zwischen  Contraction  und  Expansion, 
"stellt  sich  uns  die  Kugel  dar^  Die  contrahirende,  centrale,  positive  Kraft  steht 
allenthalben  im  Gleichgewicht  mit  der  expandirenden ,  peripherischen  ,  negativen 
Kraft,  Daher  sind  alle  Organismen,  alle  organischen  Theile  ursprünglich  Kugeln 
gewesen. 

Der  Gegensatz,  den  wir  aber  in  den  Kräften  ausgedrückt  finden,  stellt  sich 
auch  in  der  Materie  dar;  bei  stärkerer  Spannung  der  Kräfte  geht  daher  aus  der  (oft 
nur  scheinba'r)  homogenen  Kugel  die  Blase  hervor;  daher  gehen  alle  werden- 
den Organismen  aus  der  Kugelbildung  in  die  Blasenbildung  über   *). 

Wo  aber  im  Organismus  Kugeln  und  gestaltlose  Masse  sich  finden  ,  da  -werden 
sie  sich  nach  chemischen  Gesetzen  an  einander  reihen,   und  —  Fasern  bilden. 

Wo  sich  Blasen  an  einander  reihen,  da  entstehen  Canäle,  Gefäfse. 


*)  Ueber  diese  allgemeinen  Gesetze  vergleiche  man  meine,  dentinäclvst  erscheinenden,  Programme:  ,,De 
Organ  o  genia"  ,  deren  erstem  „Demateria  organica  amorpha"  eine  vergleichende  üeber- 
sicht der  Erschsinangeii  dsr  Pfaytogenie,  der  Zoogenie ,  der  normalen  und  der  lu-aiilibafteii  Histogeniu 
beJMfiis-t  ist-. 
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Nach  diesen  Grundsätzen  theile  ich  die  Gewebe  des  Körpers  in  Drei  Ilaupt- 
formationen  :  i)  DieFormation  des  formlosen  Stoffs.  2)  Die  Kugel- 
Formation.  Diese  zerfällt  in  zwei  Unterabtheilungen :  A)  Reine  Kugelfor- 
mation; B)  Faserf orraation.  3)  Die  Blasenformation.  In  zwei  Unter- 
abtheilungen:   A)   Reine  Blasenformation,   B)  Gefäfsformation. 

i)    Formloser   Stoff, 

Der  formlose  Stoff  des  thierischen  Körpers  ist  nichts  anders,  als  \vie  das 
Bildungsgewebe.  Als  Mutter,  als  Ursee  aller  übrigen  Gewebe  inufste  es  in  der 
gröfsten  Menge  in  dem  thierischen  Körper  angehäuft  seyn.  In  der  That  sind  alle 
andern  Gewebe  allenthalben  von  ihm  umflossen  und  sie  entstehen  fortwährend 
aus  ihm,  um  sodann  wieder  in  dasselbe  überzugehen,  alle  abgesonderten  Säfte, 
ja  das  Blut  selbst  sind  nur  Metamorphosen  desselben;  denn  nicht  das  Blut,  son- 
dern das  Bildungsgewebe  ist  früher  im  Embryo.  Besonders  in  den  Secretionen 
zeigt  sich  uns  oft  auf  das  Deutlichste  das  Auseinandergehen  des  Bildungsgewebes 
in  polare  Stoffe,  so  theilt  es  sich  z.  B.  in  den  serösen  Häuten  in  Serum,  welches 
auf  der  innern  Fläche  abgeschieden  wird,  während  Fett  auf  der  äufsern  abge- 
schieden wird  u.  s,  w.  Wir  erblicken  es  unter  verschiedenen  Formen  in  dem 
Körper  des  Menschen  (auf  den  ich,  um  nicht  zu  weitläuftig  zu  M^erden,  in  dieser 
allgemeinen   Darstellung    allein  Rücksicht   nehme). 

Als  allereinfachstes ,  weichstes  Bildungsgewebe  sehen  wir  es  besonders  da, 
wo  wii"  das  Hervorgehen  andrer  Gewebe,  oder  secernirter  Säfte  aus  ihm  recht 
deutlich  wahrnehmen,  zum  Beispiel  in  der  Leber  (die  sogenannte  Marksubstanz), 
in  der  Milz  (die  sogenannten  Milzkörperchen),  in  den  Nieren,  in  den  lymphati- 
schen Drüsen,  im  Orbiculus  ciliaris  u.  s.  w. ;  die  Dnrmzotten  endlich  sind  ja  nichts 
anders,  als  ein  einfaches  Bildungsgewebe,  welches  sich  aus  deni  Chymus  fort- 
während erzeugt,    unr  sich  in  Chylus  und  Blut  umzuwandeln. 

In  manchen  Gegenden  des  Körpers  bemerken  wir  aber  an  ihm  eine  Neigung, 
sich  zu  fasern,  w-enn  gleich  diese  faserartigen  Gebilde  so  weich  sind,  dafs  sie  im 
Ganzen  ein  ganz  gallertartiges  Ansehen  haben;  diese  anfangenden  Fasern  sind 
nichts  anders  als  Fontana's  gewundene  Cylinder,  und  Treviranus's  Elementar- 
Cylinder  (zuweilen  hat  man  vielleicht  auch  Gefäfskanäle  für  Cylinder  gehalten). 
Diesen  üebergang  des  Bildungsgewebes  in  Fasern  bemerken  wir  besonders  in 
dem  Bildungsgewebe  zwischen  den  Muskelfaserii ,  um  die  fibrösen  Häute  u.  s.  w. 

Auch  den  Üebergang  zur  Blasenbildung  finden  wir  in  dem  Bildungsgewe- 
be  angedeutet.      Sind    gleich    keine  wahren  Zellen  in   dem  Bildungsgewebe  vor- 

Bandl.   Heftl.  P 


11^  -  lEinleitung. 

iianden,  so  schwimmen  doch  an  vielen  Stellen  TröpfcKen  von  Serum  linJ  Fett 
in  ihm,  tind  es  sc!  eint  allerdings  ein  Gegensatz  zwischen  dem  Enthaltenen  (Fett) 
xmd  dem  Enthalte .iden,  der  Rinde  (dem  Bildnngsgewebe)  statt  zu  finden,  und 
auf  diese  Art  also  die  Blasenbildung  -wenigstens  angedeutet  zu  seyn.  Von  dieser 
Beschaffenheit  finden  wir  das  Bildungsgewebe  vorzüglich  in  dem  Glaskörper  des 
Auges,    der  Fetthaut,    dem  Knochenmark  u.  s.w. 

In  den  Schleimhäuten  und  in  der  Lederhaut  sehen  wir  nichts  als  ein  Bildungs- 
gewebe durchzogen  von  aus  ihm  entstehenden  andern  Geweben. 

Eine  merkwürdige  Umwandlung  erleidet  ein  Theil  des  Bildungsgewebes, 
welcher  ausgeschieden  aus  deni  Körper  vollkommen  erstarrt ,  sich  vorzüg- 
lich mit  erdigen  Bestandtheilen  durchdringt,  lind,  vorzüglich  in  den  Thie- 
jen,  nicht  selten  krystallinische  Formen  annimmt,  und  somit  seine  Aus- 
scheidung aus  dem  Reiche  des  Organischen  kund  thut.  Zu  diesem  gehört 
besonders  der  gröfste  Theil  der  Gebilde  des  Horngewebes» 

Die  Neigung  zur  Kugelbildung^  zeigt  sich  am  Deutlichsten  im  Bildungsgewebe, 
da  es  tinter  dem  Mikroskop  als  aus  lauter  kleinen,  in  einer  flüssigen  Masse  schwini- 
Baenden ,  Kügelchen  z.usammengesetzt  erscheint^  ' 
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gel-  Fo rniat ion. 


Obgleich  wohl  aUe  Ge-webe  eine  Periode  der  Kugelbild ung'  durchlaufen ,  so 
giebt  es  doch  in  dem  menschlichen  Körper,  im  normalen  Zustande,  Avenige  Ge- 
bilde, die  a:uf  der  Stufe  der  reinen  Kugelbildung  stehen  geblieben  sind;  um  so 
merkwürdiger  ist  es,,  dafs  dieses  in  den  krankhaft  entstehenden  neuen  Bildungen 
sa  häufig  der  Fall  ist. 


Ä.     EigcntlicJie  Kitgel-  Formation. 


Ziemlich  bestimmt  atif  ihrer  ursprünglichen  Kugelform  stehen  geblieben,  sehen 
wir  eigentlich  wohl  nur  die  Kry  stalllins  e.  Mit  der  Einfachheit  ihrer  Form 
vereinigt  sie  eine  grofse  Einfachheit  der  Bestandtheile.  Dennoch  ist  auch  in  ihr 
der  Gegensatz;  dei^  negativen  peripherischen  Stoffe,  gegeri  die  positiven,  centralen 
deutlich  geuTig  angedeutet;  die  Peripherie  ist  übetgegartgeri  in  eine  eiweifsstofiige 
Hülle,  irt  dem  dichteren  Mittelpunkte  hat  sich  das  Kalksalz;  gehäuft, 

*  -  -  ■  .  -^ 

Merkwürdig  ist  es ,  dafs  die  anomalen  KugelbildüngeH  (die  Chondröiden) 
eine  ganz  ähnliche  Metamprphose  erleiden. 
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Aufserclem  glaube  ich  aber  init  Recht  auch  (üas  Knorpelgewebe  uh^  das  Knochen- 
gewebe zu  der  Kugelformation  rechnen  zn  hönnen;  wegen  ihrer  hinge  erhenn- 
baren  reinen  Kugelgestalt,  wegen  der  Einfachheit  der  Besfcandtheile  d^js  Knorpel- 
gewebes, und  des  ^Knochengewebes  in  seinem  früheren  Zustande.  Die  Neigung 
zur  Faserbildung  verräth  sich  in  ihm  jn  deni  faserartigen  Bau  mancher  einfachen 
Knorpel,  in  den  wahren  Fasern,  die  die  Faserknorpel  aufnehmen ,  in  dem  gefaser- 
ten .Gewebe  der  Jfn.ocheh.  Auch  eine  Neigung  zur  Blasenbildung  verräth  sich 
deutlich. 

B.     Faser  -  Formation. 

Fasern  sind  durch  polare  Kräfte  an  einander  gereihete  Kugeln, 

Die  erste  Andeutung  dieser  Anreihu-ng  sehen  -wir  in  den  sogenannten  Elemen- 
tarcylindern  des  Bildungsgewebes ,  in  den  bei  der  Zusammenziehung  faserförinig 
an  einander  rückenden  Kugeln  des  Bildungsgewebes,  woraus  der  ganze  Leib  des 
Polypen  besteht  *),  in  den  perlenschnurförmigen  Muskeln,  besonders  junger 
Mollusken. 

Im  ausgebildeten  Menschenkörper  läfst  sich  die  Entstehung  der  Fasern  aus 
aneinandergereihten  Kügelchen  bestimmt  nur  für  die  Nervenfaser  nachv/eisen. 

Die  Entstehung  der  Muskelfaser  aus  einzelnen  Kügplchen  wird  auch  in 
den  höhern  Thieren  schon  sehr  wahrscheinlich,  aber  in  niedern  Thieren  zeigt  sich, 
wie  schon  erwähnt,    ihre  Entstehung  noch  deutlicher. 

Die  Gef  äfsfaser  in  ihrem  ausgebildetsten  Zustande  in  den  Arterienstammen 
ist  zwar  sehr  verschieden  von  der  Muskelfaser,  aber  die  aus2,ebildete  Muskelfaser 
der  -willkührliclieu  Muskeln  geht  über  in  die  weniger  ausgebildete  Faser  des 
Darnikanals,  der  unwillkürlichen  Muskeln,  mit  diesen  viele  Aehnlichkeit  hat 
die  in  unbestimmter  Richtung  anschiefsende  Faser  in  den  Venenhäuten,  und  diese 
geht  über  in  die  Arterienfaser;  diese  Uebergänge  lassen  sich  in  vielen  thierisehen 
Bildungen  noch  bestimmter  nachweisen.  Die  Entstehung  der  Sehnenfaser  aus 
Bildungsgewebe,  die  sich  im  Fötus  verfolgen  läfst,  spricht  auch  für  eine  äJrpIiche 
Bildung  dieser  Faser. 


*)  S.  oben  (ß.  iio.)  die  von  Treviranus  argefälirte  Beobachtung.  Ich  glaube  ähnliche  Erscheinungen  im 
Parerochym  junger  Blutegel  -wahrgönommen  au  haben.  So  ist  denn  Contiaotioa  z;  Werden  der  Muskel- 
faser ,  Expansion  "  Aeax  Yeygahen  der  Muskeiiaser. 
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3)   Blasen'  Formation. 

Bei  der  Entstehung  der  Blase  aus  der  Kugel  hat  sich  eine  polarisirende,  difFe- 
renzirende  Haut  gebildet,  durch  welche  die  IMöglichiieit  einer  grofsen  Mannichfal- 
tigkeit  von  Stoffen  und  Geweben  gegeben  ist. 

^.  Einfache  Blasen  •  Formation, 

Zu  dieser  Formation  gehören  alle  einfachen  geschlossenen ,  oder  auch  mit  einer 
Oeffnung  versehenen  Häute  *},  die  Fettljälge ,  Schleimbälge,  Sehnenscheiden,  Syno- 
vialhäute,  seröse  Häute..  Auf  der  ä^ufsei-en  Fläche  scheiden  sich  -gewöhnlich  Stoffe 
ab,  die  den  auf  der  Innern  Fläche  abgeschiedenen  polarisch  gegenüberstehen;  man- 
che fibröse  Häute  sind  solche  Niederschläge;  die  Lederhaut  ist  ursprünglich  nichts 
anders,  als  ein  solcher  Niederschlag  auf  der  äufseren  Fläche  einer  serösen  Haut  ^dem 
Amnion).     Auch  die  Schleimhäute  sind  nichts  anders,  wovon  sogleich  mehr. 

B.   Gefäfse-  Formation, 

Gefäfse  sind  aneinander  gereihete  und  ineinander  geöffnete  Blasen. 

Die  Entstehung  der  Gefäfse  im  bebrüteten  Hühnchen,  in  entzündeten  Theilen 
(*P>teüen  Bildungen),  und  der  Gefäfsehranz  in  den  Medusen  beweisen  den  obigen 
S-atz  zur  Genüge. 

Im.  Bildungsgewebe  entstehen  Tropfen  Lymphe  (Kugeln) ,  sie  umhüllen  sich 
mit  einer  polarisirenden  Haut  und  werden  so  zu  Blasen ,  die  Blasen  ziehen  sich  an, 
und  öffnen  sich  in  einander,  da  habt  ihr  ein  Lymphgefäfs,  mit  seinen  Klappen, 
als  Spuren  der  vormals  getrennten  Blasen  **_) ;  die  Lymphe ,  die  es  führt ,  ist  nicht 
different  gentig,  um  auf  der.äufsern  Fläche  des  Gefäfses  die  Bildungeines  sehr  dif- 
ferenten  Stoffes  zu  veranlassen,  daher  schlägt  sich  hier  nur  eine  dünne  Schicht 
von  Bildungsgewebe,  als  äufsere  Haut  des  lymphatischen  Gefäfses,  nieder. 


*3  Nacli  meinen  vorläufigen  Untersuchen  entstellen  die  Ilautbälge  vieler  Säugthlere  wahrsclieinlich  als 
geschlossene  Blasen  in  Aera  Fötus,  und  öffnen  sich  dann  auf  der  Haut,  um  da  ihren  Inhalt  zu  er- 
giefsen.  Eine  ähnliehe  Entstehungsart  läfst  sich  lux  alle  ähnlichen  Gebilde,  als  wahr  s  e  hei  ulich 
annehmen.  -^ 

**}  Die  anomalen  aussmmengeliäuften  Blasenbildungen  sind  vielleicht  miJslnngene  Versuche  zur  Gefäfs-- 
bilduugt 
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Wird  die  Lymphe  zu  dem  difFerenteren  Venonblute,  so  erleidet  auch  die 
kiifsere  Schicht  auf  der  polarisirenden ,  serösen  Haut  eine  Veränderune:.  es  schiei&en 
in  ihr,  obgleich  in  unbestimmter  Richtung,  Fasern   an. 

Das  noch  höher  potenzirte  arterielle  Blut  bedingt  die  Ausbildung  der  Faser- 
haut  auf  der  äufsern  Seite  der  polarisirenden ,  serösen  Haut  der  Arterien. 

Die  Ausführungsgänge  der  Drüsen  sind  ganz  ähnliche  Gefäfse,.  das,  um  sie 
herumgelagerte  Parenchym  bildet  sich  im  Gegensatz  zu  der  in  ihnen  enthaltenen 
Flüssigkeit.  Daher  treten  Harndrüsen,  .Gallendrüsen,  Speicheldrüsen  in  der  Thier- 
reihe  zuerst  al§  einfache  Gefäfse  auf,  und  in  höhern  Thieren  lagert  sich  erst  das 
Parenchym  um  sie  herum. 

Nach  diesen  Grundsätzen  läfst  sich  die  Entstehung  aller  Gebilde  des  paren- 
chymatösen, und  des  Drüsen -Gewebes  leicht  erhlären. 

Der  Darmkanal  ist  eins  der  merkwürdigsten  Gefäfse  im  Thierkörper.  In  den 
Infusorien,  und  selbst  noch  in  höher  stehenden  Thieren  schwankt  die  Natur  zwi- 
schen Gefäfs-und  Darm -Bildung,  in  den  Würmern  (z.  B.  in  dem  Blutegel)  ist  er 
eine  einfache,  oft  sogar  in  Zellen  oder  Blasen  (-wie  auch  im  Blutegel)  abgetheilte  se- 
röse Haut;  dann  schlägt  sich  eine  fibröse  Schiclit  auf  seiner  Aufsenfläche  nieder, 
zwischen  dieser  und  der  serösen  Haut  schlägt  sich  dann  eine  Schicht  von  Chylus 
(anfangendes  Bildungsgewebe)  nieder  (in  den  Insekten);  in  den  höhern  Thieren 
bildet  sich  diese  Schicht  von  anfangenden!  Eildungsgewebe  mehr  aus,  sie  ver- 
drängt die  ursprüngliche  seröse  Haut  und  nun  habt  ihr  die  Schleimhaut  mit  ih- 
ren Zotten  *)  ! 

Wie  der  Darmkanal  im  Emtryo  der  Vögel  oder  der  Säugthiere  ehtstehe,  das 
hat,  mag  man  auch  sagen,  was  man  will,  noch  kein  Mensch  beobachtet  **);    die 


*)  Die  sogenannten  Drüsen  zwisclien  den  beiden  Häuten  des  Daimkanales  im  Krebs  (ß.  Geveke  do 
Cancri  astaci  quibusd-,  part.  fig.  g-  3-  ^0  ist  vielleicht  nichts  als  die  höher  ausgebildete  Chylus -Schicht 
des  Inselitendarmkauals ,  wenigstens  erkenne  ich  nichts  Drüseliähnliches  daran, 

**3  Oken's  genialer  Einfall  nbel'  die  Entstehung  des  Datmkanals  hat  -W-ohl  heut  zu  Tage  ntU'  noch  einen 
hisiorischen  Weith ;  aber  auch  die  Entstehung  des  Darras  als  eine  vorn  offne  Rinne,  ist  wohl  nie 
beobachtet  worden?  Mit  der  obigen  Aeufseriing  habeich  übrigens  auf  keine  Weise  den  grofsen 
Tcidiensten  zu  nahe  treten  wollen,  die  sich  Oken  sicher  erworben  hat,  indem  er  überhaupt  die  Auf- 
mtrksinikeit  de)  Pliysiologen  roehr  auf_diesen  Theil  leitete,  tmd  besonders  indem  er  auf  den  Zusam- 
menhang der  NabelblaSe  mit  dem  Darm  aufincrksara  machte.  Verachtung  verdienen  aber  seine  geistlo- 
sen Nachbeter  und  Nachmaler ;    dies«  haben  sich  abtt  auch  mm   Motto  gewüblt :   Mtuidus  vult  decipi .' 
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Hypotliese,  für  welche  mir  dJ-  meisten  Gründe  sprechen,  ist  die  folgende:  Auf  der 
äufseren  Fläche  der  Dotterhaut  (Nabelblasß)  entstehen  Tropfen ,  sie  wandeln  sicljT 
um  in  Blasen,  4iesc  öffnen  sich  in  einander,  nun  habt  ihr  ein  Gsfäfs,  oder  eine» 
Darm'.  ^^"-^1'  diese  Ansicht  sprechen  zahlreiche  Beweise  aus  der  vergleichenden  und 
der  patJiologischpn  Anatomie  hergenommen^ 

So  wären  also  auch  in  dieser  Schrift  Hypothesen  zu  erv/arten?  Ja?  Aber  ich 
ö-ebe  sie  auch  nur  als  Hypothesen  ,  und  trenne  sie  sehr  absichtlich  von  den  Beol^ach- 
tun<J^en,  die  ihnen  indessen  zur  Basis  dienen.  Als  ich  die  Histographie  und  die 
liistogenis  bearbeitete,  da  erinnert^  icji  mich  der  Worte  des  grofsen  Baco:  '^,Non 
ßn^endum  aut  excogitaiid'urn,  sed  quid  natura  faciat^  observandum.''^  Als  ich  aber 
die  todte  Masse  der  Beobachtungen  vor  mir  liegen  sah,  da  dachte  ich  mit  dem- 
selben Weisen:  ^^Non  aretandus  est  iniindus  in  angiistias  intellectus ,  \sed  ex-pnn-' 
döndiis  intellectus  ad  mundi  imaginein  recipiendam,  (^ualis  inveniUirl''^ 


ihre  lange  Scliriftenieilie  ist  Ja  nur  ein  Magazin  von  Lug  und  Trug;  sclion  ilire  ersten  Produkte  enS» 
halten  so  viele  erlogene  Beobaclitungeu j  als  Biattseiten;  sie  errötlien  nicht,  die  lieite  ihrer  Lehrer  als' 
Preisschriften  lierauszugeben! 
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DAS     BILDÜNGSGEWEBE 


(Jtela  formativd). 


Fett.       Serum.       Blut. 
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I. 

Das    Bilduiigsgewebe. 


Synonyme: 

VJorpus  cribrosum  bei  mehrern  altem  Anatomen.  -^  Tela  cellulosa  bei  Haller  und  vielen  an- 
dern Anatomen  und  Physiologen.  —  Tissu  cellulaire  bei  Bichat  und  den  mehreten  (auch  neu- 
ern) Französischen  Anatomen  und  Physiologen.  —  Zellgewebe  bei  Rudolphi  und  den  mehr- 
sten  Deutschen  Anatomen.  - —  Tissu  muqueux  bei  Bordeu.  —  Tela  mucosa  bei  Blumen- 
bach.  —  Schleimgewebe  bei  Meckel  und  mehrern  neuern  Deutschen  Anatomen.  —  Unförm- 
licher Stoff  bei  Autenrieth.  —  BreistofF,  auch  an  manchen  Stellen  Maeea  non  injectibilis 
bei  Procb  ask  a.  —  Urthierstoff  bei  Döllinger. 

Schriften: 

C.  A,  ä  Bergen  diss.  in.  de  membrana  cellulosa.    Francof.  ad  Viadr.  1732.  4«     Recus.  in  Hal- 
ler i  Collect,  diss.  anat.  Vol.  III.  N.  6. 
0.  D.  Chr.  Schobinger  d,  i.  de  telae  cellulosae  in  fabrica  corp.  humani  dignitate.     Gottin- 

gae.  1740. 

o.  Fr.  Thierry  diss.  ergo  in  celluloeo  textu  frequentins  morbi  et  morborum  curationes.  Pa- 
risiis. 1749'  4> 

Haller  Elementa  Physiologiae.  Vol.  I.  p.  9.  (1757). 

W.  Hunter  Remarks  on  the  cellular  membrane  and  sonie  of  its  diseases.  In:  Medical  Obser- 
vations  and  Inquiries  by  a  Society  of  Physicians  in  London..     Vol.  II.  (1762)  p.  26. 

Th.  Bordeu  Recherchea  sur  le  tissu -muqueux.  ä  Paris.  1767.  ic.  —  Ist  mehrmals  aufgelegt; 
in  das  Deutsche  übersetzt.  Wien  und  Leipzig.  1772.  8-  —  Abgedruckt  in:  Oeuvres  de£ er- 
de u  ed.  R  icher  and.     a  Paris.  1318.  Vol.  IL  pag.  735—79^- 

o.  I.  Ab  adle  (Fouquet)  diss.  de  corpore  cribroso  Hippocratis  seu  de  textu  mucoso  Borde- 
vii.     Monspelii.  1777.  4. 

o.  Gallandat  Memoire  sur  la  methode  singuliere  de  guerir  plusieurs  maladies  par  l'Emphy- 
seme.    In:  Rozier  lournal  de  Physique.  Vol.  XIV.  p.  229. 
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C  F.  Wolff  de  tela,  quam  dicunt,  cellulosa  observationes.    In:  Nov.  Act.  Ac.  scient.  Petrop. 

Tom.  Vi.  1788-  P-  259.     Auch  Tom.  VII.  p.  278.   und  Tom.  VIII.  p.  269. 
M.  Detten  Beitrag  zu  deir  Lehre  von  der  Verrichtung  des  Zellgewebes.     Münster,  ißoo.  Q. 
X.  Bichat  Anatomie  generale  (Erste  Ausgabe  ißoi).  ed.  Maingaul t.    Vol.  I.    p.  66.     Deut- 
sche Uebersetzung  von  Pf  äff.  B.  I.  p.  93. 
K.  A.  Rudolphi  Anatomie  der  Pflanzen.     Berlin,  ißo?.  8-  S.  25.  —    Dessen   Grundrifs    der 

Physiologie.  B.  I.  S.  72. 
Lucae  Anatomisch- physiologische  Bemerkungen  über  den  Zellstoff.      In  den  Annalen  der 

Wetterauer  Gesellschaft  für  die  Naturkunde,  Bd.  II.  (ißio)  S.  232. 
J.  Fr.  Meckel  Handbuch  der  menschlichen  Anatomie.  Bd.  I.  (Ji8i5)  S.  116. 
G.  R.  Treviranus  lieber  die  organischen  Elemente  des  thierischen  Körpers.    In:  vermisch- 
te Schriften.  Bd.  I.  (1816)  S.  124. 
lules  Cloquet  Anatomie  de  Thomme  etc.  1320.  —   Cah.  I.  p.  3. 
Beclard  Additions  a  l'anatomie  gene'rale  de  Bichat.  p.  11. 

Ganz  richtig  bemerkt  Hai  1er,  dafs  man  dieses  Gewebe  nach  und  nach  an  verschiedenen 
Stellen  des  Körpers  entdeckt,  und  daher  unter  verschiedenen  Namen  beschrieben  habe  *). 
So  beschrieb  man  die  Fetthaut,  die  tunica  dartos  ü.  s.  w. ;  Ruysch  beschrieb  das  unter  der 
Schleimhaut  deß  Darmkänals  liegende  als  eine  eigenthümliche  Haut;  Douglas  beschrieb  das 
die  äüfsere  Fläche  des  Bauchfells  bekleidende,  Winslow  das  um  die  Brustfellsäcke  und  um  die 
grofsen  Gefäfsstämme  herum  liegende:  Alle  diese  Anatomen  hatten  aber  eine  falsche  Ansicht  von 
diesem  Gewebe,  indem  sie  sich  nicht  erinnerten,  dafs  sie  eine  todte,  geronnene  Masse  unter- 
su'chteri,  oder,  weil  sie  ein  unrichtiges ,  das  Gewebe  zerstörendes  Verfahren  (das  Einblasen  vqn 
Luft)  zur  Darstellung  desselben  anwandten. 

Die  W^ichtigkeit ,  den  Zusammenhang,  und  die  allgemeine  Verbreitung  dieses  Gewebes  in 
dem  Organismus  erkannten  aber  wohl  zuerst  Haller,  Bergen,  Schobinger,  Thierry, 
nur  wurden  sie  durch  das  eben  angeführte  Verfahren  bei  seiner  Darstellung  zu  einer  ganz  un- 
richtigen Vorstellung  von  demselben  geleilet.  Sie  betrachteten  nämlich  dieses  Gewebe  als  aus 
unzähligen  Fäden  und  Blättchen  bestehend,  die  sich  durchkreuzten  und  eine  zahllose  Menge  von 
2ellen  bildeten.  Unglücklicher  Weise  verfiel  auch  Bichat  in  denselben  Irrthum,  und  seine 
Ansicht  wurde,  trotz  der  richtigen  Beschreibungen,  die  grofse  Anatomen  gegeben  hatten,  bald 
die' allgemein  herrschende,  die  vor  kurzer  Zeit  noch  Beclard  in  Frankreich  verteidigte,  an 
die  die  naturphilosophische  Schule  in  Deutschland  eine  Menge  verkehrter  Ansichten  knüpfte; 
man  nahm  ganz  unrichtiger  Weise  eine  Identität  des  vegetabilischen  und  des  thierischen  Zellge- 
webes an,  eine  Meinung,  die  auch  noch  Lucae  in  seiner  freilich  von  Unrichtigkeiten  wina- 
melnden  Abhandlung  in  Schutz  nimmt. 

Und  doch  hatte  schon  Bordeu  das  Bildungsgewebe  vollkommen  richtig  erkannt  und  be- 
schrieben **),  und  der  grofse  C.  F.  Wolff  beginnt  seine  Abhandlung  damit,  dafs  er  sagt,  er 


*")  Elementa  Pliysiologiae.  Vol.  I.  p.  9. 

♦*)  Man  giebt  sich  so  selten  die  Mvike,   eilten,  iiltereh  Schriftsteller  liacLztileseit»  dafs  ich  mict«.  aicht  enüialten 
kann,  wenigstens  einige  Worte  des  geistreichen   Mannes  hier  aiuufühien :    ,,  L'organe  ccliulaire,   connu 
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iiabe  die  von  den  Anatomen  beschriebenen  Zellen  und  Räume  nun  seit  30  Jahren  vergebens  ge- 
sucht *).  Prochaeka  '''*)  und  Autenrieth  ***)  erkannten  das  Bildungsgewebe  wenigstens 
theilweis  richtig,  und  Blumenba  ch  erklärte  sich  schon  früh  f)  für  Wolffs  Ansicht;  aber 
Bichats  Irrthümer  verdrängten  die  Wahrheit  noch  eine  Zeit  läng,  Iludolphi  ff)  machte 
vorzüglich  zuerst  auf  den  grofsen  Unterschied  zwischen  dem  starren  Zellengewebe  der  Pflanzen, 
und  dem  weichen  Bildungsgewebe  der  Thiere  aufmerksani^  J.  F.  Meckel  erklärte  sich  nach 
eigenen  Untersuchungen  für  die  richtigere  Ansicht  C.  F.  Wolffs,  eben  so  G.  R.  Trevir  anus, 
der  sich  nur  bei  seinen  mikroscopischen  Untersuchungen  auf  eine  ähnliche  Art,  wie  früher 
Fontana  täuschte.  So  wurde  in  Deutschland  die  richtigere  Kenntnifs  des  Bildungsgewebes,  oh- 
ne welche  an  gar  keine  Histologie  zu  denken  ist,  allgemein  verbreitet,  während  man  in  Eng- 
land und  Italien  der  Haller-Bichatschen  Ansicht  noch  zugethan  scheint,  so   wie  im  Allge- 


sous  Te  noiM  de  coi'ps  ou  de  substance  cellulaire,  est  do  toutes  les  partie's  du  coxpS  ,  la  plus  ctendue  et  CßUe 
qjai  a  le  plus  d'usa_^e;  eile  nouirit  to'us  les  orgaues  ,  eile  eu  fait  la  base,  elles  les  lie  les  uns  aus  auties, 
et  favoris'e  o'u  entretient  leurs  rapports.  " 

„11  est  bien  difHcile  de  trouVer  un  ordre  exact,  pour  deciire  et  detailler  tout  ce  qui  concerne  cette  ini- 
»ortante  paitie;  eile  foirne  un  vrai  labyriiitlie,  oii  il  ne  paroit  pas  possible  de  distinguer  la  fin  du  COBI- 
inenoement,  et  oii  Toeil  de  Tobservateur  se  perd  fort  aisenient.  " 

„Ell  le  considerant  daös  le  plus  petit  faisseau  de  fibres  qu''il  soit  possible  d'examiner,  on  apperqoit  en 
'sepalant  ee  faisceau  de  fibres ,  une  Sorte  de  bave  ou  de  glue ,  dont  les  parties  s'alloiigent  jusqu'a  un  certain 
jioint,  a  Proportion  qn'on  eloigne  les  fibres;  cette  colle  forme  le  tissu  cellulaire  pris  daiis  son  origine ,  ou 
plutöt  cette  colle  ii'est  qu'une  portion  de  tissu  cellulaire.  " 

„Elle  paroit ,  etant  examine  au  microscope ,  un  compose  d'atomes  ou  de  petits  Corps  oolles  les  uns  aux 
autres ,  ranges  sans  nulle-  sorte  de  Symmetrie,  plus  ou  moins  jnous ,  et  plus  ou  moins'  transparens ;  eile 
est  comparable  a  une  gelee  de  viande ,  et  ne  semble  differer  que  fort  peu  de  oe  que  les  oliimistes  appellenc 
le  Corps  muqueux-c'est  pourquoi  nous  l'appellerons  le  tissu  muqueus.  '• 

„On  ne  peut,  pour  le  suivre  dans  ses  progres  et  dans  ses  cliangemens ,  tronver  rien  de  plus  conveuable 
que  d'examiner  ce  qu'il  est  dans  le  foetus  le  moins  forme,  et  co  qu'il  devient  dans  les  adultes:  c'est  le  senl 
niayen  d'avoir  une  idee  exacte  des  degres  dans  lesquels  il  a  passe  depuis  le  möment  de  la  naissance  ou  de 
la  formation  de  l'enfanc ;  sesjpremiers  materiaux,  c'est  n  dire  la  semence ,  pouiroit  mcme  etre  regardee,  a 
certains  egards ,   comme  une  substance  muqueuse  ou  cellulaire." 

,,Le  muscle  d'un  poulet  n'est  dans  les  premiers  tems  de  Tincubation  ,  qu'une  espece  de  bouillie,  uii  corps 
mollasse )  qui  paroit  homogene,  et  dans  lequel  on  ne  distingue  ni  fibres,  ni  vaisseaux,  les  fibres  .parois- 
sent  ensuite,  ou  du  moins  le  total  diimuscle  n'est  plus  aussi  ressemblant  a  un  morceau  de  pate;  ses  parties 
se  diviseilt,  et  viennent  ä  se  separer  les  unes  des  autres ;  elles  acquierent  une  Organisation  plus  evidente; 
eiifin  les  fibres  et  les  vaisseaux  se  monirent  cvidemment,  et  il  reste  dans  leurs  inteistices  de  la^  Substance 
gluante,  plus  ou  moins  tenace,  qui  est  la  vraie  substance  cellulaire." 

,,0n  verra    qu'en  separant  deux   fibres   adosses   l'une    a  l'aulTe,    on   developpe   ou   plutot    on   produit  un 
nombre  prodigieux  de  petits  lilamens  muqueux,  qui  sonr  paralleles  et  qui  laissenc  entie  eux   de  petits^, espa- 
.ces.  "  VI.  s.  w.  ^ 

*)  „Triginta  fere  annisunt,  ox  quo  jjuaerere  coepi  lias  cellas^  nattira  foimatjs,    et  cextuni   vei  textaram  ,  nt 
dicunt    ceilulosam.     Nunquam    aut- ccllas ,    aut    tfxtum   reperi.     Subcutnneam   inquisivi   substaaiiam ,    frnae 

adipem  coiuinet,  aut  vacua    a  cute  ad  partes   subiectas   transit  etc. UbiQue  coucnuiaiii,    semifiuidaJn, 

vel  couglutinantem  vel  connectentem  substaiitiam  repeii,  celiulosam  nmi.Q'.i,..-i  7  Ji  etc." 

**)  Physiologie  S.  39. 

*»+)  Physiologie  Bd.  I.  S.  6.  ^        " 

f)  S.  dessen  Institutiones  Pbysiologiae, 

If}  Anatomie  der  Pflanzen  S.  25, 
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meinen  auch  in  FranTsreich,  wo  sich  nur  Jules  Cloquet  in  der  neuesten  Zeit  ebenfalls  für 
die  Ansicht  WolfFs  und  der  Deutschen  Anatomen  erklärt  hat. 

Wie  Bordeu ,  mufs  auch  ich_  erklären ,  dafs  ich  mich  in  einer  eigenen  Verlegen- 
heit befinde,  indem  ich  eine  Beschreibung  dieses  Gewebes  ge^en  soll,  besonders 
ohne  in  das  Gebiet  der  Histonomie  hinüberzustreifen. 

Mit  Ausnahme  des  Horngewebes  (welches  wohl  selbst  ein  modificirtes  Bil- 
diingsgewebe  ist)  durchdringt  das  Bildungsgewebe  alle  andern  Gewebe  des  Körpers; 
in  allen  werden  wir  es  als  einen  Bestandtheil  wieder  finden;  alle  erhalten  überdiefs 
noch  eine  Hülle  von  dem  Bildungsgewebe;  es  dringt  in  das  Innere  der  Muskeln, 
der  Knochen,  der  Eingeweide,  wie  wir  in  der  Folge  bei  der  Abhandlung  dieser 
Gew^ebe  sehen  w^erden ;  aber  es  umgiebt  auch  einen  jeden  Muskel,  einen  jeden  Kno- 
chen, ein  jedes  Eingeweide  auswendig  mit  einer  Schicht,  und  bildet  gleichsam  eine 
eigene  Atmosphäre  um  ein  jedes  Organ ,  so ,  dafs  jedoch  das  Bildungsgewebe  des 
ganzen  Körpers  mit  einander  im  Zusammenhange  steht  *). 

Je  einfacher  ein  Thier  ist,  je  tiefer  es  steht,  desto  weniger  sind  im  Allgemei- 
nen differente  Gewebe  angeschossen,  in  desto  gröfserer  Menge,  und  desto  reiner 
pflegt  das  Bildungsgewebe  vorhanden  zu  seyn;  je  zusammengesetzter  dagegen  der 
Thierkörper  ist,  also  in  den  oberen  Thierklassen ,  desto  mehr  vrird  das  Bildungsge- 
Webe  von  andern  Geweben  vei'drängt,  desto  mehr  ist  es  mit  andern  Geweben  ver- 
mischt ,  und  desto  schwerer  ist  es ,  dasselbe  rein  darzustellen. 

DerMensch. 

Nur  das  tnnhüilende  (atmosphärische)  Bildungsgewebe  läfst  sich  mit  Leichtig- 
keit untersuchen,  namentlich  dasjenige,  welches  die  gröfseren  Gefäfsstämme  um- 
hüllt, w^elcheS  die  sogenannte  Zellhaut  des  Darmkanals  bildet,  und  besonders  das 
^zwischen  den  Muskeln  liegende,  und  die  einzelnen  Muskeln  umhüllende. 

Während  des  Lebens  erscheint  es  als  ein  weicher  ,  halbflüssiger ,  graulichtei", 
sehr  dehnbarer  Stoff,  der  sich  leicht  in  Fäden  ziehen  läfst.  Sobald  aber  Luft  oder 
Wasser  länger  auf  dasselbe  eingewirkt  haben,  erstarrt  es  in  ein  unregelmäfsig 
flockigtes  und  fasevigtßs  Gewebe, 


*)  Die  Nachweisung  dieses  Zusanimeiihangs ,  und  der  Verbreitung  des  Bildungsgewebes  in  dem  Körper  ge- 
hört melir  in  die  Moipliologie;  für  den  raenscliliclien  Körper  kann  ,,M  eckeis  Handbuch  der  menschli- 
liclien  Anatomie."   Bd.  I,    S.  ii6  u.  s.  w.  nsclieiclesen  werden. 

Der  Korper  des  Tliiers  ist  nacli  aufsen  mit  einer  Schicht  von  Horngewebe  umgeben  (nur  den  allernie- 
derstcn  Thieren,  den  Infusorien,  fehlt  diese  vielleicht  noch  ganz),  unter  dieser  Schicht  bildet  aber  eigent- 
lich das  BildaiigsgeVYebc  eine.-^veiche  Form,  in  welche  alle  andern  Gewebe  gleichsam  eingesenkt  sind,  i« 
der  alle  andern  Gewebe  tch^veben ,  aus  der  alle  Ge-webe  fortwährend  entstehen ;  wie  mau  sie  bei  der  er- 
sten Entstehung  des  Körpers  ganz  offenbar  aus  ihr  anscliiefsen  sieht. 
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Doch  Itann  man  sich  auch  lange  nach  dem  Tode  noch  von  seinen  Eigenschaften 
überzeugen.  Man  wähle  zwei  Muskeln ,  zwischen  denen  man  eine  Masse  von  Bil- 
dungsgewebe liegen  sieht,  entferne  beide  von  einander,  wo  man  denn  bemerhen 
wird,  dafs  sich  das  zwischen  ihnen  liegende  Bildungsgewebe  in  Fäden  zieht,  nähert 
man  die  Muskeln  einander  wieder,  so  verschwinden  auch  die  Faden  wieder,  und 
man  hat  wieder  eine  homogene  Masse  vor  sich;  zieht  man  die  Muskeln  noch- 
mals von  einander,  so  entstehen  neue  Fäden  von  ganz  anderer  Gestalt  und  Stär- 
ke ,  als  wie  die  früheren ;  dieses  Verfahren  kann  man  mehrmals  wiederholen,  bis 
endlich  das  Bildungsgewebe  erstarrt,  und  nun  -wahre  Fäden  und  Blättchen  dar- 
stellt*). Geräth  etwas  Luft  in  das  zähe  Bildungsgewebe,  so  bildet  sie  Blasen  darin, 
man  kann  diese  Blasen  dann  mit  dem  Finger  hin  und' herschieben ,  eine  gröfsere 
Blase  in  mehrere  kleinere  theilen,  und  mehrere  w^ieder  in  eine  vereinigen;  läfst 
man  das  Bildungsgewebe  niit  diesen  Luftblasen  trocknen,  was  sehr  bald  geschieht, 
so  stellen,  diese  zeiligte  Räume  dar.  Nichts  ist  aber  leichter,  als  das  Bildungsge- 
tvebe  eines  Theils  oder  des  ganzen  Körpers ,  durch  Einblasen  von  Luft  in  eine  sol- 
che blasigte  Masse,  wie  Seifengischt  zu  verwandeln  **).  Dieses  Aufblasen  kann, 
auch  während  des  Lebens,  ohne  Nachtheil  für  die  Gesundheit  geschehen,  die  Luft 
verschwindet  M^ieder  aus  ihm. 

Das  Bildungsgewebe  nimmt  die  Feuchtigkeit  der  Luft,  und  lauwarmes  Wasser, 
mit  dem  es  in  Berührung  gebracht  wird,  begierig  in  sich  auf  und  schwillt  davon 
auf;  dieses  erfolgt  auch  durch  die  Oberhaut  hindurch ,  sowohl  während  des  Lebens» 
als  nach  dem  Tode.  Die  Wirkung  -warmer  Bähungen  und  Umschläge  beruht  vor- 
züglich auf  dieser  Eigenschaft  des  Bildungsgewebes. 

Unter  dem  Mikroscop  erblickt  man  schon  bei  einer  mäfsigen  Vergröfserung  das 
Bildungsgewebe  aus  lauter  rundlichen  Körperchen  oder  Kügelchen  bestehend ;  die 
Kügelchen  scheinen  aber  viel  gröfser,  als  wie  die  Blutkügelchen.  Um  sich  hiervon 
zu  überzeugen ,  nehme  man  zwei  Muskeln ,  die  durch  eine  Schicht  von  Bildungs- 
gewebe miteinander  vereinigt  werden ,  oder  auch  nur  einen  Muskel,  dessen  Bün- 
del mit  dickeren  Schichten  von  Bildungsgewebe  umgeben  sind,  man  schneide  mit 
einem  scharfen  Messer  eine  dünne  Scheibe  von  den  Muskeln  und  dem  Bildungsge- 
webe zugleich  ab,  und  bringe  nun  die  Scheibe  unter  das  Mikroscop,  man  wlrA  das 
Bildungsgewebe  aus  lauter  runden  Körnern  bestehen  sehen ,  es  zeigen  sich  weder 


*)  Wolff  hat  diefes  Verfahren,  ^as  BilJungSgewebe  ztl  zeigen,  sbzutil^en  versuclit,  aber  freilich  sieht  man 
an  seinen  Abbildungen  nicht  viel.  S.  ,,NoV.  Act.  Ac.  Petrap.  Tom.  VI.  T.ib.  VII."  —  Die  Figuren  sind 
uachgestochen  iu  ,,Allnier  diss,  in.  sist.  Disqüisitionetli  ahatolnicam  jpingtiedinis  aiiiiiialis.  lenae.  »825.  4." 
lig.  A  und  ß. 

**)  DieEcs  ieiligte  Wesen  ist  oft  unter  dem  Naitien  der  Zellli.iute ,  n.^racntlich  f.uE  dem  Darmkannl  abge- 
bildet. 
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gewundene  Cylinder,  wie  sie  Fontana  *)  abbildet,  noch  Stäbchen,  wie  sie  G.  R. 
Treviranus  **)  gefunden  haben  will;  ich  glaube,  dafs  diese  Stäbchen  und  Cylin-« 
der  in  der  Regel  nur  Produkte  des  Gerinnens,  oder  eines  Ziehens  sind,  wenn  man 
das  Bildungsgewebe  ganz,  allein  unter  das  Miliroscop  bringen  will.  Am  besten  be- 
obachtet man  aber  vielleicht  das  Bildungsgeweb§  in  den  durchsichtigen  Theilen 
mancher  Thiere,  z.  B,  in  dem  Schwänze  der  Frosch-  und  Triton -Larven,  -wo  man 
ebenfalls  das  Bildungsgewebe  aus  rundlichen  Körnern  bestehen  sieht,  die  viel  grö- 
fser  sind,  als  die  Blutkörner,  die  sich  in  ihm  be^^v^egen. 

Indessen  ist  das  Bildungsgewebe  keineswegs  an  allen  Stellen  des  Köi-pers  von 
gleicher  Beschaffenheit,  sondern  es  ist,  wie  wir  in  der  Folge  sehen  werden,  in  den 
verschiedenen  Geweben  des  Körpers  sehr  verschieden  modificirt,  an  manchen  Stel- 
len ist  es  sehr  -weich  und  zart,  fast  flüssig,  an  andern  wird  es  viel  dichter  und  fe- 
ster, und  an  andern  geht  es  in  Fasern,  in  Faserhäute  über  ***). 

In  Wasser  gebracht  gterinnt  das  Bildungsgewebe  ebenfalls,  und  fault  später,  als 
viele  andere  Gewebe.  Beim  Kochen  in  Wasser  zieht  es  sich  zusammen,  gerinnt, 
v^ird  fest,  und  ist  im  w^eich  gekochten  Fleisch  oft  noch  ganz  deutlich  zu  erkennen. 
dtirch  längeres  Kochen  wird  es  aber  erweicht  und  geht  in  Gallerte  über. 

S  ä  u  g  t  li  i  e  r  e. 

Im  Allgemeinen  unterscheidet  sich  das  Bildungsgewebe  der  Säugthiere  nicht 
von  dem  des  Menschen.  Doch  scheinen  manche  Säugthiergattungen,  vielleicht 
selbst  Familien  viel  mehr  Bildungsge-webe  zu  enthalten,  als  andere.  Besonders  die 
sehr  zum  Fettwerden  geneigten  Gattungen,  wie  das  Schwein  u,  s.  w.  enthalten  dessen 
sehr  viel  -f-). 

Vögel.  .  ■■ 

Auch  in  der  Classe  der  Vögel  tmterscheidet  sich  das  Bildungsgewebe  in  seinen 
Eigenschaften  nicht  von  dem  des  Menschen. 

Im  Allgemeinen  dürfte  indessen  der  Körper  des  Vogels  weniger  Bildungsgewe- 
be enthalten,    als  der  der  Säugthiere,  vorzüglich  in  den  höher  stellenden  Familien, 


♦**■ 


)  „  Traite  sui-  Je  venin  de  la  vipere. "  Vol.  TI,  p.  E35.  Tab.  V-   fig-  i4- 

*)    „Vermischte  Schriften."  B.  I.  p.  1S5.  Tab.  XiV.   %.  74. 
)  Geschlechts-  und  Alters  -  Verschiedenheiten  suche  ni.in  für  das  Bildungsgewebe  j  wie  für  alle  andern  Ge. 
■webe,  in  dem  zweiten  Tlieüe  dieser  ScWift,  in  der  Ilistogenie. 
■J-])  Enthalten  -rielleicht  die  tiefer  stehenden  G.-ntungen  mehr  Bildungsgewebe,  als    die  ausgebildetem,  höher 
stehenden?    Es  sclieint  so.     Dagegen  glaube  ich  nicht,  dafs  man  mit  Haller  und  Blumeubach  anneh- 
men könne,  das  menschliche  Bildungsgewebe  sey  weicher,  als  das  der  Thiere. 
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"S^rie  in  den  Raubvögeln;  dagegen  enthalten  die  tiefei"  stehenden  Familien,  wie  z.B. 
die  Wasservögel,  wie  es  scheint,  w^ieder  mehr  Bildungsgewebe,  als  die  höher  ste- 
henden. Doch  gebe  ich  gern  zu,  dafs  man  sich  bei  diesen  Vergleichungen  leicht 
täuschen  lipnne. 

A  m  p  li  i  b  i  e  n. 

Im  Allgemeinen  enthält  der  Körper  der  Amphibien  verhältnifsmäfsig  eine  sehr 
viel  gröfsere  Menge  von  Bildungsgewebe,  als  der  der  Säugthiere  und  Vögel,  beson- 
ders gilt  dieses  wieder  von  den  Cheloniern  und  Batrachiern,  in  et-was  gerin o-erera 
Grade  von  den  Ophidiern  und  Sauriern. 

Fische. 

Noch' viel  mehr  nimmt  die  Masse  des  Bildungsgewebes  in  dem  Iiörper  der  Fi- 
sche zu,  alle  andern  GeAvebe  treten  schon  gegen  dasselbe  zurück,  die  Muskeln  z.  B. 
enthalten  wenige  Fasern  und  sehr  vieles  Bildungsgewebe,  und  sind  mit  dicken  At- 
mosphären von  Bildungsgewebe  vimgeben. 

In  den  Fischen  ist  auch  das  Bildungsgewebe  besonders  einfach  und  zur  mikro- 
skopischen Untersuchung  passend.  ' 

Wirbellose    Thiere. 

In  den  Crustaceen  darf  man  wohl  die  gallertartige  Masse,  die  sich  um  den 
Darmkanal  und  zwischen,  den  Eingeweiden  findet,  für  ein  Bildungsgewebe  halten. 
Um  die  Muskeln  nimmt  das  Bildungsgewebe  nicht  so  sehr  zu  im  Verhältnifs  zu  den 
Fasern. 

In  den  Insekten  und  Arachniden  kann  man  -w^ohl  den  sogenannten  Fettkörper 
als  ein  mit  Fett  gefülltes  Bildungsgewebe  betrachten. 

In  den  Cephalopoden ,  Cirripeden  und  Mollusken  findet  sich  eine  sehr  grofse 
Masse  von  dünnem  Bildungsgewebe,  welches  zum  Theil  fast  flüssig  ist;  die  Mus- 
keln scheinen  in  manchen  Schnecken  im  Bildungsgewebe  zu  schwimmen. 

Dasselbe  gilt  von  den  Anneliden. 

In  den  Strahlthieren  zeigen  sich  die  Haut  und  andere  Theile  so  weich,  dafs 
man  sie  kaum  für  etwas  Anderes  ,  als  Bildungsgewebe  halten  kann. 

In  den  Protozoen  aber  endlich  besteht  fast  der  ganze  Körper  aus  einem  Bil- 
dungsgewebe ;  denn  in  den  Akalephen  lassen  sich  schon  wenige  andere  Theile  in 
dem  Leibe  unterscheiden;  in  den  Polypen  und  Räderthieren  besteht  der  Leib  nur 
aus  einem  Bildungsgewebe,  in  dem  eine  Körperhöhle  ausgegraben  ist.  In  den  In- 
fusorien sehen  -wir  Massen  von  Bildungsgewebe,  in  einem  -fortwährenden  Streben, 
sich  eine  Körperhöhle,  einen  Darm  oder  ein  Gefäfs  zu  bilden.  Das  Parenchym  die- 
ser Thiere  zeigt  sich  bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  ganz  dem  Bildungsge- 
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webe  der  höhern  Thiere  ähnlich.  Auch  liefern  Medusen  bei  der  chemischen  Ana- 
lyse eine  dünne  Gallerte,  ■wie  das  Bildungsgewebe  der  höhern  Thiere  auch  aus  der- 
imter  dem  Namen  der  Gallerte  bekannten  Modification  des  Eistoffes  besteht  *), 


Anhang. 


In  dem  Bildungsgewebe  sind  sehr  allgemein  zwei  Substanzen  enthalten  ,  die 
ich  daher  hier  auch  mit  abhandeln  mufs;  nämlich  Serum  und  Fett.  Bel^anntlich 
findet  sich  an  manchen  Stellen  beständig  Serum ,  und  nie  Fett ,  an  andern  immer 
Fett  in  dem  Bildungsgewebe.  Dieses  näher  anzugeben ,  bleibt  der  Anatomie  über- 
lassen. 

1.    S  e  r  u  m.  - 

So  wie  das  Bildungsgewebe  aller  Thiere  sich  leicht  mit  einer  grofsen  Menge 
Ton  Wasser  durchdringt,  besonders,  ^enn  dasselbe  lauw^arm  ist,  und  w^elches 
dann  künstliche  Canäle  iind  Zellen  in  demselben  bildet ,  die  verschwinden ,  sobald 
das  Wasser  verschwunden  ist ;  so  enthält  auch  das  Bildungsgewebe  aller  Thiere  eine 
dünne,  sehr  wässerigte,  ^wenig  Eistoflf  enthaltende  Flüssigheit,  die  den  Namen  Se- 
rum führt.  Wo  sie  in  dem  Bildungsgcwebe  in  gröfserer  Menge  angehäuft  ist,  un- 
terscheidet man  sie  unter  dem  Mikroskop  leicht  als  dünnere,  durchsichtigere  Tröpf- 
chen. Man  nimmt  an  ,^  und  Avohl  nicht  ohne  Grund,  dafs  es  in  Hinsicht  seiner 
chemischen  Bestandtheile  ^  der  in  den  Höhlen  der  serösen  Häute  abgesonderten 
Flüssigkeit  sehr  nahe  komme  **), 

Wo  sich  das  Serum  in  gröfserer  Menge  ansammelt ,  da  dringt  es  durch  Wege, 
die  es  sich  bahnt,  nach  den  tieferen  Stellen  des  Bildungsge-webes  herab,  oder  es 
■wandert,  wie  fremde,  in  das  Bildungsgewebe  gelangte,  Gegenstände  ***). 

*)  S.  Analyse  des  BilduTigsgewebes  von  Fourcroy  ([Systeme  des  connoissances  cliiniique.  Tom.  IX  p.  225^ 
und  von  John  (^Chemisches  Laboratorium  Bd.  I.  S.  429).  Der  erstere  fand  es  fast  ganz  aus  Gallerte  be- 
stehend; der  letztere  fand:  Sehr  viel  Gallerte,  wenig  FaserstoiF  (?^ ,  phosphorsauren  Kalk  und  phosphor- 
sauras  Natrum, 

**)  Vergl.  über  die  krankhafte  Ansammlung  dieser  Flüssigkeit  die  krankhafte  Histogenie.  Die  durch  die 
Wirkung  blasenziehender  Mittel  erhaltene  Flüssigkeit  analysirte  Margit  er  on  („Annales  de  Cliimie  Tom. 
XIV.  p.  225")  aus  mehrern  Individuen,  er  fand:  Eistoff  36;  salzsaures  Natrum  4;  phosphorsaiiren  Kalk 
2;  Wasser  156. 

***)  lieber  das  Verhalten  des  Bildungsgewebes  gegen  diese  Gegenstände  s,  die  krankhafte  Histogenie. 
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Die  Gestak  der  einzelnen  Fetttheilchen  ist  so  leicht  zu  erkennen,  dafs  es  nicht  auffallen 
kann  zu  finden ,  dafs  sie  in  allen  angeführten  Abbildungen  richtig  dargestellt  sind  ;  dagegen  hat 
man  von  den  Umhüllungen  und  von  der  Lage  der  Fetttheilchen  in  dem  Bildungsgewebe  ver- 
schiedene Vorstellungen  gehabt ,  die  sich  auf  drei  zurückführen  lassen : 

1.  Viele  Anatomen ,  welche  sich  das  Bildungsgewebe  aus  lauter  einzelnen  Zellen  bestehend 
dachten,  wie  Haller,  ßichat  u.  s.  w.  glaubten,  die  Fetttheilchen  wären  in  eben  d>esen  Zel- 
len enthalten.  Sind  nun  aber  jene  Zellen  nicht  vorhanden,  wie  bewiesen  worden  ist,  so  kann 
natürlicher  Weise  auch  das  Fett  nicht  in  ihnen  enthalten  seyn. 

2.  Die  Beobachtung,  dafs  die  Fetttheilchen  der  Thiere,  in  welchen  das  Fett  n^ch  dem  To- 
de gerinnt,  mit  einer  dünnen  Haut  umgeben  sind,  und  die  Bemerkung,  dafs  das  Feit  nicht,  wie 
das  Serum  wandert,  brachte  mehrere  Anatomen,  an  deren  Spitze  W.  Hunter  steht,  auf  die 
Meinung,  dafs  das  Fett  in  eigenthümlichen  Fettzellchen  oder  Fetlbläschen  enthalten  sey,  eine 
Meinung,  die  auch  Anatomen  angenommen  haben,  welche  eine  richtigere  Ansicht  von  dem 
Bildungsgewebe  hatten,  z.  B.  Fontana,  ganz  vor  kurzer  Zeit  noch  Jules  Cloquet,'den 
Umstand,  dafs  bei  Verwundungen  die  Ocltröpfchen  oder  Feltkügelchen  ausfliefsen ,  erklärte 
Beclard  *),  ein  eifriger  Verteidiger  dieser  Fetlbläschen,  aus  einer  Verwundung  oder  einem 
Aufschneiden  dieser  Zellchen.  Indessen  wandert  das  Fett  in  manchen  Thieren,  wie  Robben, 
manchen  Vögeln  und  Fischen  allerdings,  denn  aus  einem  Einschnitte  in  den  Köriser  läuft  der 
gröfste  Theil  des  Fettes  aus.  Man  hätte  nur  eine  Scheibe  aus  einem  Fische,  z.  B.  einem  Aale, 
unter  ein  schwaches  Vergröfserungsglas  bringen  dürfen,  man  würde  bald  gesehen  haben,  wie 
die  flüssigen  Fetttröpfchen  nach  gelindem  Drücken  ihre  vermeintlichen  Zellen  verlassen  und  in 
dem  Wasser  herumschwimmen ,  während  die  Wände  der  Zellen  zusammenkleben  ,  wie  das 
übrige  Bildungsgewebe.  Eben  so  irrt  Beclard  **),  wenn  er  glaubt,  die  Fetttheilchen  könn- 
ten an  sich  keine  bestimmte  Gestalt  haben,  wie  man  aus  meiner  folgenden  Darstellung  ersehen 
wird.  Einige  andere  Beweisgründe  Beclards  wird  man  in  der  folgenden  Darstellung  ebenfalls 
entkräftet  finden. 

3.  C.  F.  Wolff  war  dagegen  wohl  der  Erste,  der  bestimmt  behauptete,  die  F«ttkügelchen 
oder  Tröpfchen  hätten  keine  eigene  Haut,  sondern  sie  wären  in  dem  Bildungsgewebe  auf  die- 
selbe Art  enthalten ,  wie  die  Luftblasen  der  in  dasselbe  geblasenen  Luft.  Seine  Ansicht  ist  indee- 
een,  wie  so  vieles  Wahre,  Treffende,  was  er  fand,  lange  unbeachtet  geblieben. 

Mensch. 

Das  menschliclie  Fett  hat  eine  gelbe  Farbe,  doch  ist  es  ziiw-eilen  heller,  zuwei- 
len dunlder  ,  in  Jüngern  Menschen  ist  es  in  der  Regel  heller,  in  altern  dunkler 
gefärbt;  auch  ist  es  wohl  in  der  Regel  im  weiblichen  Körper  heller,  als  im  männli- 
chen; in  phlegmatischen  und  sanguinischen  ist  es  heller,  als  in  melancholischen 
und  besonders  in  cholerischen  Menschen,  in  denen  es   oft  sehr  gelb  ist;  auch  nach 


•)  ,,Ad(luions  ;i  l'anatoöaie  generale  Je  Blcliat. "  p.  i2. 

**)  „Ce  fluide  ne  saiuoit  avoir  par  lui-meme  de  forme  determinee.  "  a.  a.  O.  p.  i2. 
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den  Menschen  -  Racen  scheint  ein  Unterschied  der  Farbe  Statt  zu  finden,  denn  meh- 
rere Anatomen  fanden  es  im  Neger  gelb ,  -wie  Bienenwachs  *).  Das  Fett  unter  der 
Haut  glaube  ich  in  der  Regel  gelber  gefunden  zu  haben,  als  das  in  innern  Theilen 
enthaltene. 

Im  lebenden  Körper  ist  das  Fett  so  flüssig,  dafs  es  ausfliefst,  A?t^enn  die  Räume 
des  Bildlingsgewebes,  in  denen  es  enthalten  ist,  zerschnitten  werden.  Nach  Bi- 
chat  ist  das  in  der  Bauchhöhle  enthaltene  viel  dünnflüssiger,  als  das  unter  der 
Haut  **);  eine  Bemerkung,  die  ich  bei  Vivisectionen  in  Thieren  immer  bestätigt 
fand. 

Das  Fett  -wdrd  in  rundlichen  Massen  von  verschiedener  Gröfse  und  Gestalt  ge- 
lagert gefunden ;  diese  rundlichen  Massen  sind  niit  Atmosphären  von  Bildungsge- 
w^ebe  umgeben,  welches  sich  in  nichts  von  dem  übrigen  Bildungsgewebe  des  Kör- 
pers unterscheidet.  Nimmt  man  dieses  Bildungsgewebe  weg ,  so  findet  man  die 
gröfsere  Fettmasse  ■wieder  aus  mehrern  Meinern  rundlichen  Massen  von  sehr  ver- 
schiedener  Gröfse  bestehend,  deren  jede  mit  einer  Schicht  von  Bildungsgewebe  um- 
geben ist.  Bringt  man  diese  Meinen  Massen  unter  das  Mihroscop,  so  siehet  man 
sie  aus  lauter  Meinen  runden  Körperchen  zusammengesetzt,  die  unter  sch-wächern 
Vergröfserungen  kugelrund  erscheinen ,  bei  Anwendung  stärkerer  Vergröfserungen 
aber  eine  ovale  Gestalt  zeigen  ***).  Ich  finde  diese  Fettkörnchen  -weder  in  allen 
Körpern,  noch  an  allen  Stellen  desselben  Körpers  von  gleicher  Gröfse,  wie  Wolff 
doch  behauptet-}-);  ich  finde  sehr  oft  kleine  und  gröfse  gemengt;  wo  sie  sehr  ein- 
zeln stehen,  finde  ich  sie  grofs  (wohl  3-^^  bis  ^^^  Zoll  im  Durchmesser);  dagegen 
finde  ich  in  Klumpen,  -wo  die  Kügelchen  sehr  zusammengedrängt  sind,  oft  sehr 
Meine  zwischen  den  gröfseren ,  vorzüglich  Mein  finde  ich  die  dunkelgelben  Fettkü- 
gelchen  in  der  Substanz  der  Lederhaut  (etwa  -^--ö  Zoll  im  Durchmesser),  Diese  run- 
den Fettkörperchen  sind  nicht  homogen,  sondern  nur  in  der  Mitte  liegt  Fett,  Avel- 
ches  rundum  von  einer  dünnen  Haut  umgeben  ist;  diese  Haut  setzt  sich  in  das  Bil- 
dungsgewcbe  fort,  und  die  einzelnen  Fettkörperchen  werden  durch  sie  sehr  fest  mit 


*)  ,,  Sommer  ring  über  ä.ie  körperliche  VerscLiedenlieit  des  Negers  vom  Europäer."  S.  43-  —  u  I- a- 
■wrence  Lectures  "  etc.  p.  592. 

**)  „Anatomie  generale"  —  Vol.  I.  p.  ioi2. 

♦**)  Monro  a.  a.  O.  Tab.  XIV.  fig.  19  und  2o.  —  Fontana  Sur  le  renin  de  la  vipere  Tab.  Vlir.  flg.  19 
lind  £0.  Alle  vier  Figuren  sind  nachgestoclien  bei  A  lim  er  a.  a.  O.  fig.  3.  /).  5-  6.  In  der  Foiitanasclien 
Figur  19  (bei  A  lim  er  5)  sind  drei  solche  Fettkörner  noch  mit  einer  gemeinschaftlichen  Hiille  von  Bil- 
dungsgewebe  umgeben,  in  der  Boten  Figur  (6  beiAllmer)  ist  Ein  solches  Körnchen  aus  der  gemein- 
schaftlichen Hülle   herausgenommen. 

•J-^  a.  a.  O.  p.  288.  Wolff  glaubte,  das  menschliche  Fett  unterscheide  sich  von  dem  Fette  des  Ochsen 
durch  die  gleiche  Gröfse  der  Bhischen ,  die  auch  er  im  Ochsenfett  ungleich  fand. 
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einander  vereinigt ,  so  dafs  ich  es ,  in  Thieren  ,  immer  sehr  schwer  fand ,  sie  vo& 
einander  unversehrt  zu  trennen,  wenn  das  Fett  noch  flüssig  war,  wurde  aber  mit 
einer  Nadel  die  Haut  zerrissen ,  so  flofs  das  Fett  aus ,  und  die  Haut  fiel  zu  einem 
weichen  Klümpchen  zusammen,  war  dagegen  das  Fett  geronnen,  so  gelang  die 
Trennung  der  einzelnen  Fetthörperchen  viel  leichter ,  die  Haut  war  dann  fest,  wie 
das  Fett.  Es  entsteht  jetzt  die  Frage ,  ob  diese  Haut  wirklich  eine  feste  Haut  sey, 
wie  W.  Hunt  er  ,  Be'clard  u.  a.  behaupten,  in  denen  das  Fett,  wie  in  einem  eige- 
nen Driischen  abgesondert  -werde ;  oder  ob  diese  Haut  nur  eine  Schicht  von  Bil- 
dungsp"ewebe  ist,  die  das  Fetttröpfchen  umhüllt,  und  die  also  aufhört  eine  Haut  zu 
seyn,  wenn  das  Fetttröpfchen  verschwindet,  wieWolff,  Mecliel  u.  a.  annehmen. 
•Die  ersteien  führen  als  Gründe  für  ihre  Meinung  an : 

a.  Das  Fett,  als  eine  weiche  Masse,  könne  an  sich  keine  bestimmte  Gestalt  haben, 
es-bekomme  diese  durch  das  Fettgewebe. 

Die  runde  Gestalt  der  Fettkörnchen  erklärt  sich  aber  leicht  daher,  dafs  das 
Fett  dem  Bildungsgewebe  nicht  adhärirt,  die  Centralattractionskraft  überwiegt 
tmd  daher  runde  Gestalten  entstehen  müssen. 

b.  Dafs  das  Fett  nicht  wandere,  oder  von  den  höher  gelegenen  Stellen  des  Bil- 
dungsgewebes nach  tieferen  herabsinke,  \rie  das  doch  beim  Serum,  und  an- 
dern im  Bildungsgewebe  enthaltenen  Substanzen  der  Fall  sey;  man  könne 
sich  dieses  nicht  anders  erklären,  als  dadurch,  dafs  das  Fett  durch  eigene,  feste 
Fettzellchen  zurückgehalten  werde. 

Allein  das  dünnflüssigere,  weniger  gerinnende  Fett  mancher  Säugthiere, 
mehrerer  Vögel  und  aller  Fische  v/andert  in  der  That.  Da  müfste  man  also  an- 
nehmen, dafs  in  manchen  Thieren  Fettzellen  vorhanden  wären,  in  andern  nicht, 
eine  ge-wifs  ungereimte  Annahme.  Das  nicht  wandernde,  und  leichter  gerin- 
nende Fett  des  Menschen  und  vieler  Thiere  adhärirt  ^vahrscheinlich  dem  Bil- 
dungsge^webe  weniger,  als  das  flüssigere  anderer  Thiere,  in  denen  aber  auch  das 
Bildungsge-webe  reichlicher  und  dünner  ist. 

c.  Dafs  es  Stellen  des  Körpers  gebe,,  welche  immer  Fett  enthalten,  während  an- 
dere nie  Fett  enthalten;  man  könne  sich  das  nicht  anders  erklären,  als  dafs  an 
den  Stellen,  -welche  nie  Fett  enthielten,  kein  Fettgewebe  vorhanden  sey. 

Davon  abgesehen,  dafs  sich  das  Fettgewebe  gar  nicht  darstellen  läfst,  wenn 
ein  Theil  gerade  kein  Fett  enthält ,  können  doch  manche  Theile,  die  zu  denen 
gehören,  welche  sonst  nie  Fett  enthalten,  auf  anomale  Weise  Fett  aufnehmen, 
wenn  nvir  ihre  Verrichtung  gestört  ist;  so  nimmt  der  Hodensack,  der  sonst 
■nie  Fett  enthält,  Fett  in  Menge  auf,  wenn  die  Hoden  daraus  entfernt  werden, 
nach  der  Castration;  hier  müfste  sich  also  das  Fettgewebe  ei-zeugt  haben.    Das 
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Parenchyni  der  Leber,  der  Muskeln  kann  in  Fett  umgewandelt  werden,  ohne 
dafs  Fettgewebe  in  ihnen  vorhanden  ist  u.  s.  w. 
d.  Be'clard  *_)  führt  noch  folgenden  Versuch  an,  um  zu  be'weisen,  dafs  die 
Haut  der  Fettbläschen  eigenthümlich  ,  und  von  dem  Bildungsgewebe,  oder  sei- 
nem Zellgewebe,  verschieden  sey:  „Man  nehme  ein  Stück  Fett  und  bringe  es 
in  Wasser  von  einer  Temperatur,  welche  hinreicht,  das  Fett  flüssig  zu  erhal- 
ten ,  ohne  die  Bläschen  zu  zerstören ,  es  wird  kein  Tropfen  ausfliefsen ;  oder 
man  setze  eine  Fettmasse  einer  Sonnenhitze  aus,  in  der  das  hunderttheilige 
Thermometer  auf  40°  steigt,  das  Fett  ist  dann  vollkommen,  flüssig,  aber  kein 
Atom  fliefst  aus. " 

Allein  die  Berührung  von  Luft  und  Wasser ,  noch  mehr  eine  höhei-e  Tempe- 
ratur reicht  hin,  das  Bildungsge%vebe  zum  Gerinnen  zu  bringen  und  die  wei- 
che Schicht  von  Bildungsgewebe  in  eine  wahre  Haut  umzuwandeln. 

Ich  stimme  daher  Wolffund  Meckel  bei,  und  glaube,  dafs  die  Oeltropfchen 
unmittelbar  in  das  weiche  Bildungsgewebe  abgesetzt  -werden ,  welches  eine  Atmo- 
sphäre um  sie  bildet,  wie  um  alle  übrigen,  festeren  Theile  des  Körpers. 

Das  Knochenmark  ist  übrigens  dem  übrigen  Fett  ganz  ähnlich,  ja  die  Bläs- 
chen sind  in  ihm  noch  leichter  zu  unterscheiden,  und  noch  deutlicher,  wie  die  Be- 
schreibung und  die  Abbildungen  Grützmachers  auch  schon  be-weisen  **). 

Das  Knochenmark  ist  durchaus  nur  ein  sehr  dünnes  BildungsgCAvebe ,  in  dem 
die  Fetttröpfchen  ganz  eben  so  enthalten' sind  ,  wie  in  dem  Unterhaut  -  Bildungsge- 
webe; in  den  schwammigen  Knochen  überwiegt  mehr  das  dünne  Bildungsgewebe, 
und  es  ist  weniger  Fett  vorhanden ,  in  den  Pxöhrenknochen  ist  dagegen  gew^öhnlich 
mehr  Fett  angehäuft.  In  den  letzteren  liegt  ge-wöhnlich  an  der  innern  Wand  der 
Knochenröhre  eine  dickere  Schicht  von  Bildungsgewebe,  die  fest  mit  dem  Knochen 
verbunden  ist  ***),  und  ge^vöhnIich  ^veniger  Fett  aufnimmt;  sie  setzt  sich  aber  in 
das  Innere  der  Markröhre  fort  und  umhüllt  nun  alle  Tröpfchen  des  Blarks  mit  At- 
mosphären vom  Bildungsgew"ebe.  Die  dickere  Schicht  vom  Bildungsgewebe,  die  an 
der  innern  Wand  des  Knochens  liegt,  nennt  man  die  Markhaut.  Taucht  man  einen 
q^uer  durchschnittenen  Knochen  in  kochendea  Wasser,  so  gerinnt  das  Bildungsge- 


*)  „Ädditions  etc."  p.  15.  - 

**)  a.  a.  O.  Die  Abbildungen  sind  nacligestoclien  in  der  Dissertation  von  AUmer  flg.  1  und  2,  —  Bei  der. 
Abhandlung  des  Knochengewebes  im  nächsten  Heft  werde  ich  Abbildungen  von  Knochendurchsehnitten  ga- 
ben ,  welche  das  Verhalten  des  Marks  zum  Knochen ,  und  die  Textur  des  Marks  selbst  erläutern  werden. 
***)  Sie  ist,  wie  wir  bei  der  Abhandlung  des  Knochengewebes,  und  besonders  in  der  Histogenie  sehen  wer- 
den,  liöchstw^alirscheinlich  eine  Fortsetzung  des  Bildungsgewebes  des  Knochens  selbst,  und  das  Fett  steht 
zu  dem  Mark  -  Bildungsge-w^ebe  wahrscheinlich  in  einer  ähnlichen  Beziehung,  wie  die  Knochenerde  zu  dem 
Knochen-  Bildungsgewebe. 
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■webe   des  Markorgans  iind  zieht  sich  zusammen,  die  Schicht  vom  Bildtmgsge"wel>e 
trennt  sich  dadurch  von  dem  Knochen  und  stellt  nun  eine  eigene  Haut  dar  *). 

S  ä  u  g  t  h  i  e  r  e. 

Die  Laee  des  Fetts  in  dem  Bildungsgewehe  ist  wie  in  dem  Menschen.  Die 
Fetthüo-elchen  scheinen  mir  constant  in  manchen  Thierarten  gröfser ,  als  in  andern. 

Die  Farbe  wechselt  vom  Schneeweifsen  bis  in  das  ziemlich  dunkle  Gelb,  nach 
den  Thierarten,  aber  freilich  besonders  auch  nach  den  genossenen  Nahrungsmit- 
teln **). 

Eben  so  verschieden  ist  die  Consistenz.  Am  härtesten  kömmt  es  wohl  in  den 
Wallfischen  auf  dem  Kopfe  vor,  und  heifst  dort  Wallrath  (Spermaceti)j  hart  ist  es 
auch  in  den  Wiederkäuern,  wo  es  Talg  (Sebum)  heifst;  halb  flüssig  dagegen  ist  es  in 
den  Schweinen  und  in  den  Raubthieren ,  wo  man  es  Schmalz  (adeps)  zu  nennen 
pfleo-t;  sehr  flüssig  und  bei  der  gewöhnlichen  Temperatur  der  Luft  nicht  gerinnend, 
auch  wandernd,  das  heifst  nach  niedrigem  Gegenden  hinlaufend,  z.  B.  bei  den  Be- 
wegungen des  Thiers  ***)  ,  oder  aus  gemachten  Wunden  auslaufend  findet  es  sich  in 
den  mehrsten  Amphibien  -  Säugthieren  und  Fischzitzthieren ;  das  Fett  des  Borken- 
thiers  (Rytina)  macht  nach  St  eil  er  f)  eine  Ausnahme,  und  ist  consistent.  Jenes 
flüssige  Fett  nennt  man  gewöhnlich  Thran, 

Vögel* 

In  Hinsicht  der  Textur  gleicht  das  Fett  der  Vögel  dem  der  Säugthiere. 

In  Hinsicht  der  Farbe  findet  wieder  derselbe  Uebergang  aus  dem  Weifsen  in  das 
Citrongelbe  statt.  Ich  glaube  das  Fett  in  sehr  gefärbten,  schwarzen,  rothen,  gelben 
Vögeln  gewöhnlich  sehr  gelb  gefunden  zu  haben. 

Wenige  Vögel  haben  ein  consistentes  Fett,  die  körnerfressenden  möchten  noch 
das  consistenteste  haben;  dagegen  ist  es  in  vielen  Wasservögeln  vollkommen  flüs- 
sig, so  dafs  es  ebenfalls  wandert  und  aus  gemachten  Wunden  ziemlich  vollkommen 
ausfliefst. 

Amphibie  n. 

In  allen  Amphibien  ist  wohl  das  Fett  flüssig.     In  unsern  hieländischen  Amphi- 


*)  Eigentliümliclie ,  in  besonderen  Organen  abgesonderte,  Fette,   werden  bei  der  Beschreibung  ihrer   Organa 

erwähnt. 
**)  Ueber  den  Einflufs  der  NahningSmittel  auf  ^lie  verschiedene  Bildung  der  Gewebe  ist  die   Histogenia  iixch" 

zusehen. 
***)  ,,  Anson  voyage  round  the  world"  p.  124. 
f)  ),Do  bestiii  marinis.    Not.  Act,  Petropol.  "  Tom.  IT.  p.  gag-- 
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Bien  ist   es  gewolmlicli  ungefärbt,,  dagegen  soll  es  in.  den  Schildkröten,    die  sich, 
von. Tangen  nähren,  eiue  grüne  Farbe  haben. 

:F  i  s  c  li  e.    ';    '  '    ■    : 

Wohl  in  allen  Fischen,  ohne  Ausniöime,  ist  das  Fett  flüssig,  und  wandert,  e&. 
jfliefst  aus  gemachten  Einschnitten  ans. 

"Fontana  hat  auch  bereits  benierltt,  dafs  sich  die  Fettbläschen  in  den  Fischen 
'^nd'ei'S  verhielten,  als  in  den  Säugthieren,  und ,  dtffs  das  Fett,  bei  einem  Drucke  aü'f 
die  Bläschen,  dutch  die  Wände  hindvirdischwitz«  *}. 

Das  Fett,  welches -daS:  Gehirii  umgiebt  ist  consistenter,  zeigt  aber  die  Textur 
des  Fettes  besonders  schön,  diese  ist  übrigens  ganz  so,  v/ie  sie  oben  aus  dem  Meu^ 
sehen  beschrieben  wurde. . 

'f '"'"'"'"'  '  -'^-^■^-;-'-  'M  o  1  1  11  s  It  e  n.   , 

:lra  Aligemeini^3:  findet  man  in  deil  Moiiuslieu  w&nig  Fett.  ' 

Viele-  unsrer  Melandischen  Schnecken  häufen,  wenigstens  während  des  Winteri 
STshlafs  Fertt  in  dem  Unterleibe  an.  - 

Manche  Musclieln  gelten  wenigstens  beim  Kochen  Fett^  indessen  will  Poli  nur 
in  Solen  Fett  gefunden  haben  **), 

C  r  11  s  t  a  c  e  e  ri> 

In  den  Krebsen  und  Krabben  findet  sich  nur  wenig  Fett  in  flüssigem  Zustande 
unter  der  Schale.  _ 

Ä  r  a  c  li  n  i  d  e  11. 

In  den  Scorpionen' und  Spinnen  findet -sich  ein  aus  weifsen,  graulichen  oder 
röthlichen  Kügelchen  bestehende  Masse  um  die  Eingeweide  herum,  die  man  den 
Fettkörper  nennt  "*;**),  die  aber  nach  Untersuchungen  von  Treyiranus  aus  Elstoff 
bestehen  soll  ****).  Ich  habe,  wenn  ich  den  Fettkörper  der  Kreuzspinne  in  lauwar- 
mes Wasser  brachte,  Fettiröpfcheu  auf  demselben  schwimmen  sehen. 


*)  a.  a.  O.  p.  257. 

**)  „P  oli  Testac.  utiiuSqUe'S'ioIliae.  Bivalr.  p.  27. "    Er  setzt  hctth  "hinzu:  „nulla  alia  MoliuSCa  testacea  Im- 

iusmodi  substantia  instructa  esse  inreninius. " 
***)  ,,Treviranus  über  den  innsrii  Bau  der  Araclmlden,     Nürnberg.  igiS.  S.  28'" 
****)  ;,  Tr  eviranus  yeruaischte  Schriften.   B.  J,  H,  1.  S,  7," 
Band  I.     Hsft  2,  §t 


156  Histograpliie»  ^  ' 

In  s  e  k  t  e  n. 

In  den  Insekten  findet  sich  eine  den  Darmkanal  umgebende  Masse,  zu  welcher 
sich.  Tracheen  begeben 5,  und  aus  welcher  die  absondernden  Gefäfse  entspringen,  die 
schon  lange  den  Namen  des  Fetthörpers  führt.  Malpighi  glaubte  auch  bereits, 
dafs  rete  in  demselben  enthalten  sey  *).  Swammerdam.  bewies  ebenfalls  durch 
Versuche»,  dafs  ein  flüssiges  Fett  darin  in"  Tröpfchen  enthalten  sey  **),  Auch 
LyoniLet  sagt.,  der  Fettkörper  bestehe  in  der  Weidenraupe  aus  Häuten,  in  denen 
eine  Flüssigkeit  enthalten  sey,  in  der  Oeltröpfchen  schwämmen,  und  der  gröfste 
Theil  des  Fettkörpers  bestehe  aus  reinem  Fett  ***).  Dagegen  haben  Ramdohr  ****).- 
and  Treviranus  f)  später  behauptet,  es  sey  kein  Fett,  sondern  der  Fettkörper 
Bestehe  aus  EistöfF,  sey  eine  Art  von  GhylüS:  Ich  habe  den  Fettkörper  in  vielen  In- 
sekten untersucht,  und  ihn  nicht  allein  in  verschiedenen  Familien  und  Arten,  son- 
dern auch  in  Individuen  einer  und  derselben  Art  an  Quantität  Und  Qualität  sehr- 
verschieden gefunden.  Oft  hat  der  in  kleinen  Bläsche'n  eingeschlossene  weifse  Saft 
ganz  das  Ansehen  von  Milch,  -dann  verhält  er  sich,  auf  Papier  gestrichen,  ganz  wie 
Milch,  und  erwärmt  Rann;  manEett  aus  ihm  aus  braten;  ünteii  dem  Mikroscop  sieht 
^flitch- der  Milch  ähnlich,  man.  unterscheidet  sehr  kleine  Fetttröpfchen ;.  aber  gar 
oft  findet  man  den  Fettkörper  aus  gröfseren  Fetttropfen  bestehend,  die  in  einer  ei- 
weifsartigen  Masse  schwimmen,  und  wenn  man  den  Fettkörper  unter  Wasser  öfEnetj^ 
auf  die  Oberfläche  desselben  gelangen. 

In  den  Würmern  scheint  selten  Fett  vorzukommen ,.  und.  den  Portozoen  fehlt 
es  wohl  ganz.. 

Cliemisclie   Bescliaffenheit   des   Fetts. 

Schon  Lorry  (in.  der.  oben   angeführten  Abhandlung)  macht  die  Eemerkung,- 
dafs  man  das  Pigment  des  Fettes  durch  Abwaschen  von  demselben  trennen  könne; 
auch  haben   in  der  That  Braconnot  und   Chevreul  bei  ihren  gleich  anzufüh- 
renden Untersuchungen  Pigmente  in  mehrern  Fetten  nachgew^iesen,   so  wie  wir  im 
folgenden  sehen  werden,  dafs  viele,  thierische  Pigmente  mit  Fetten  innig  A'^erbun- 


*>  „De  Bombycibus  p.  21.    In  Opp.  L.  B.  i687.  Vol.  If.  " 

**)  „Bibel  der  Natur.     Leipzig.  1752.  S.  130."     Vergiöiserte  AbbiWaiig   des  FettRörpers  aus  Geotrupes-^sb. 
XVII,  fig,  9.  u.  10.     Nachgestochen  bei  Allmer  a.  a.  Ot  fig.  7  11.  g- 

***)  „Xy  o.u.net  Traite  sinatoiriique  de  la  chenijle  qui  xonge  le  bpis-  de  saule.    ä  la  Haye.  J762.  p.  106.    .^D' 
gebildet,  Tab.  Yt  fig.  1.  fig.  5  u.  6. 

****)  „  Abhandlung  über  die  Verdauungsweri;;eiige  der  Inseliten. ''  S.  6g. 
t)  „  Biologie.  B,  IV.  S.  494' " 
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ijeai  sind  *).     Sehr  bemerke^nswerth  ist  es  auch,  dafs  Ghevreul  bei  seinen  Versuchen 
oft  ein  Pigment  aus  dem  Fettg  sich  bilden  sah. 

Die  älteren  Chemiker  glaubten,  in  dem,  Fette  eine  eigene  Säure  gefunden  zu  ha- 
ben, die  sie  die  Fettsäure  nannten  **),  Thenard  zeigte,  dafs.  diese  Säure  nicht  in 
dem  frischen  Fette  vorhanden,  sondern  ein  Produkt  der  Analyse  sey,  und  aus  Essig- 
säure, Salzsäurfe  und  brenzlicheni  Oel  bestehe ;  dagegen  glaubte  er  doch  eine  eige*- 
ne  Säure  im  Fett  gefunden  zu  haben,  die  BerzBlius  für  Benzoesäure  hielt  ***),  Da. 
aber  Che vreul  bei  seinen  Untersuchungen  das  frische  Fett  nie  sauer  reagirend 
fitnd';  so  ist  es  wohl  wahrscheinlich,  dafs  auch  diese  Säure  >ein  Produkt  ^er  Ana- 
lyse sey. 

Die  specifische  Schwere  des  menschlichen  Fettes  soll  sich  zu  der  des  Wassers- 
verhalten,  wie  1000:903  ****), 

T3ie  Verschiedenkelt  der  Tettarten  in  Beziehung  auf  ihre  gröfsere  oder  gerin- 
gere Flüssigheit  war  schon  ein  Gegenstand  der  Untersuchung  für  ältere  Physiker. 
Musschenbroek  f)  und  Jonas  ff)  haben  Tabellen  über  die  Schmelzbarkeit 
mehrerer  Fett??  nach  den  Graden  des  Fahrenheitschen TherniometcBs  geliefert.  Grell 
leitete  die  schwerere  Schmelzbarheit  der  Fette  von  einem  gröfseren  Gehalte  an  Fett- 
säure her.  Braconnot  ■wies  zuerst  die  'wahre  Ursache  des  verschiedenen  Grades 
der  Flüssigkeit  der  Fette  nach  ,  indem  er  zeigte,  dafs  die  Vegetabilischen  und  thie- 
rischen  Fette  aus  zweierlei  Substanzen  bestehen,  nämlich  einer  festerjen,  Talg,- und 
einer  flüssigem,  Oel;  er  prefste  das  Fett  bei  einer  Temperatur  von  Null  und  von 
15°  R.  zwischen  Löschpapier,  der  ölige  Beslandtheil  zog  sich  in  dasselbe  ein,  und 
der  Talg  blieb  in  fester  Gestalt  zurück  fff).  Chevreulfand  diese  beiden  Substanzen 
ebenfalls  in  den  Fetten.  Er  schied  sie,  indem  er  das  Fett  in  kochendem  Alkohol 
auflöfste,  aus  dem  die  festere  Substanz  beim  Erkalten  niederfällt,  während  die  flüs- 


*)  S.  unten  den  Abeclinitt  über  die  ttierlschen  Pigmente.    ([AnLnng  zum  Horngewebe.^ 

**)  Nach  Cartheuser,  Segne r»  Knape  handelte  besonders  Grell  weiüHuhig  TOn  der  FettsStu'e. 
dessen  „  Chemisches  Journal.  17^8.  B.  I.  S.  110.'= 

***!)  11  Uebers_icht  der  Fortschritte  und  des  gegenwärtigen  ZuStandes  der  thjerisolien  Chemi*,  S,  39.  " 

*♦'♦)  Jonas  a.  a.  O.  S.  7. 

-J-^  5,  Introductio  in  hist,  nat.  T,  II.  p.  614.  " 

tt)  a.  "'  O.  S.  5. 

ttt)  »  Annales  de  Chimle.  Vol.  XClII.  p.  S57.  <:' 
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»ige  aufgelöst  bleibt.  Die  festere  Substanz,  welche Clievreul  Stearine  nemit,  scbmllzt- 
erst  bei  40"  C. ,  während  die  flüssigere  Substanz  schon  bei  i;5°  C.  schmilzt.  Die- 
verschiedene  Consistenz  der  Fette  hängt  von  dem  verschiedenen  Verhältnifs  ab,  in 
drem  diese  beiden  Substanzen  mit  einander  vereinigt  sind.  Farbe,  Geruch  und  Ge- 
schmack dier- Fette  hängen  von  fremdartigen,  den  Fetten  beigemischten  Substänzeni 
ab.  Bei  iürer  Verbindung  mit  Allialien'zti'Seifen  erleiden  Stearine  und  Elaine  ei- - 
genthümliche  Umänderungen,  sie  Averden  in  Substanzen  umgewandelt,  di-eGheyreul" 
Margarine,,  Margarinsäure,  Oelsäure  u.  Si  w.  genannt  hat  *);  '     -' 

, So  fand  z.  B.  Braeonnot  bei  seinen  Unter sucHung,en  folgende  Verhältnisse 
ier  Elaine  und  Stearine : 

,        St-earineo  Elaincii 


Rindsfett 

70 

30 

Rindsmark 

76 

c4 

Schöpsenmarlt 

74- 

£■5 

Schweinefet* 

08' 

62 

Gänsefett 

SS- 

68 

Entenfett 

SS 

72 

Puterfetb 

2.& 

74 

Der  festere  Eestandiheil  des  Wallraths  unterscheidet  sich  nach  Chevreuiin  ms&~ 
chen,  Eigenschaften  von, der, Stearine  j  daher  nennt  er  ihn  Cetine. 

Dic' Stearine  ist  r>eicher  an  Kohlenstoff,  als  die  Elaine,     Th.  v.  Saussure  fand 
bei  der  Untersuchung  der  Stearine  und.  Elaine  des  Olivenöls  **)   folgende  Verhält-- 
3aisser 


Die  Stearine  enthielt 

Die  Elaine 

Kohlenstoff 

82,170 

74.792 

Wasserstoff 

11,232 

. 11 ,652 

Sauerstoff 

6,302 

33,556 

Hiermit  stimmen  Berards  Untersuchungen  ziemlich  zusammen;  denn  dieser    - 


*)  Cheuvrels  AbhandTunecn  über  die  Fette  finden  sicli  in  äen  „  Aiinales  Ae  Cliiraie  VoL  88-  P-  SSß.  — 
Vol.  94.  p.  80  u.  115.  —  Vol.  95,  p.  5."  —  „Amiales  de  Chimie  et  de  PLysigue  Vol,  II,  p.539.  —  Vol.  Vf- 
p.  401.  —  Vol.  VII.  p.  15s.  p.  264  u.  p.  367." 

**)  VegetabiliseLe  und  sliierjsclie  Fette  sind  sisli  aber  volükuiaaien  ahiflicfi» 
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fanü  ifl  äem  an  Stearine  sehr  reichen  Sperrnac^eti-ebe-nfaUs  mehr  Kohleftstoff ,  als- 
in  den  weniger 'Stearine  enthaltenden  Fetten  j  doch  scl\eineu  freilich  alle  Res\ilta.te 
nicht  so  übereinzustimanen ,  erfand  iin.' 

lYallrath.  Thran,  Hanuxielfett.  .Sc^iweinefettv 
Kohle                   ßi                     7y                    Ca      '  C9 

SauerstoÜF  6  6  lA  9)66 

Wasserstoff         15  ^4)35  -£4  21,34 

Im  Thrane  findet  sich  nach  Chevreul  eine  der  Cetine  ähnliche  Substanz ;  viel- 
äeicht  rührt  daher  der  grofse  Gehalt  an  Kohle,  den  Be'rard  im  Thran  fand;  Fonr- 
croy  fand  bereits  diese  l^rystallisirbare  dem  Wallrath  ähnliche  Substanz  im 
Thran  *).  Dagegen  fand  John  in  dem  Fette,-  welches  über  dem  Gehirn  der  Süfs- 
■vvasserfische ,  wenigstens  des  Rapfen  (Cyprinus  Aspius)  liegt,  keine  Spur  von  Wall 
rath  **);  wenigstens  keine  hrystallisirbare  fette  Substanz;  ein  eigenes  Ansehen  ha 
dieses  Fett  indessen  in  der  That,  und  es  dürfte,  wie  manche  andere  Fettarten^  ei- 
ner vergleichenden  Untersuchung  nicht  unwerth  seyn.      ".  ,  - 


3.    B  1  u  u 

Das  Blut  ist  gewissermafsen  ein  potenzirtes,  bewegt^^s  Bildungsgewebe,  imd 
cfie  Entstehung  so  mancher  Gewebe  aus  gewissen  Theilen  desselben  läfst  sich  mit 
vieler  Wahrscheinlichkeit  nachweisen;  daher  mitfste  wohl  seine  Kenntnifs  bei  der 
■Beschreibung  anderer  Gewebe  als  bekannt  vorausgesetzt  werden,  und  es  dürfte  hier 
der  passendste  Ort  seyn ,-  dasselbe  abzuhandeln;  auf  der  andern  Seite  ist  das  Blut  in 
einer  so  fortwährenden  Metamorphose  begriffen,  dafs  es  nichtTo  leicht  ist,  gewiss&- 
Formen  seiner  Masse  als  fixe  zu  beschreiben,  und  die  Annahnie  dieser  Formen  steht 
in  der  genauesten  BeziehuTig  zu  unsern  (gröfstentheils  hypothetischen)  Ansichten 
von  den  Gesetzen  der  Entwickelung  der  übrigen  Gewebe,  die  wir  erst  in  der  Histo- 
nomie  niitth eilen  können.  Es  sind  überdiefs  in  den  neuesten  Zeiten  verschiedene, 
und  oft  entgegengesetzte  Angaben  über  das  Wesen  des  Bluts  erschienen,   die  ich 


*)  jj  Syst.  des  connoissv  cMmiques  Tom.  X.  p.  32g.  " 

**')  „Meoli^ls  ArcLir  für  die  Physiologie  B,  III.  H.  3.  S,  556. '? 
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selbst  (^iirch  eigene  BeobacIitungTioch  nicht  se  habe  prüfen  können,  wie  es  in  eini- 
gen Jahren  möglich  seyn  wird;  auch  wird  die  fortgesetzte  Beobachtung  so  manche 
noch  unerörterte  Punltte,  besonders  über  das  Blut  der  niedern  Thiere  in  ein  helle- 
res Licht  setzen  liönnen.  Diese  Betrachtungen  veranlassen  mich,  die  Abhandlung 
des  Bluts  in  die  Histonomie  xu  verweisen. 


11. 


DAS      H  O   R  N   G  E  W  E   B   E 


(Jbela   Cornea). 


P    i    g    m    e    11    to       Erden. 


OBtsnn 


IL 


Das    Horngewebe, 


üeber  Hornbildung  vsn  K.  A.  Rudolplii.     In   den  „Abhandlangen  äet  pliyslk.  Glasse  der 

Academie  der  Wissenschaften  zu  Berlin  ,  J.  i8i4 — ißiS.  "  S.  175. 
Dutrochet  in  dem  „Journal  complementaire  du  dictionnaire  des  «ciences  medic. "    Fevrier. 

1820. 

Dawar  on  the  nntrition  of  cuticle,  nails,  hair,  feathers  etc..    In  „Memoirs   of  the  Werne- 

rian  natural  history  Society,"     Vol.  III.   p.  371. 
Mayer  über  Histologie  S.  15. 

Rudolplii  Grundrifs  der  Physiologie.  B.  L  S.  76,  i 

Jules  Cl  oq  ue  t  Anatomie  de  l'homme.     Introduction. 
o  Sacrelaire   de  corumunibus  corp.  hum.  tegumentis.    Lugd.  Bat.   1727  kenne  ich  nur  auS 

Albins  Schriften,  gehört  aber  wahrscheinlich  hierher. 

iludolphi  hat  das  Verdienst,  zuerst  mehrere  Gebilde  dieses  Gewebes  (namentlich  Epithe- 
lium,  Epiderrriis,  Nägel,  Haare,  Hörner,  Klauen)  unter  dem  Namen  des  Horngewebes  vereinigt 
zuhaben,  obgleich  früher  schon  Albin,  Ludwig  u.  a.  auf  ihre  Verwandschaft  aufmerksarn 
gcmEcht  hatten.  Dutrochet,  Dewar,  Gaultier,  haben  die  Verwandtschaft  mehrerer  Gebil- 
de, namentlich  der  Haare  und  Federn  mehr  hervorgehoben;  Mayer  und  ganz  besonders  van 
Kaathoven  haben  zuerst  die  Zähne  an  dieses  Gewebe  angereihet,  und  zwar  aus  sehr  guten 
Gründen,  die  durch  Herrn  Rudolphi's  sie  volo,  sie  iubeo  nicht' widerlegt  werden;  Herr 
Blainville  hat  das  Horngewebe  durch  alle  Thierclassen  verfolgt,  doch  mehr  in  morphologi- 
scher, als  in  histologischer  Beziehung.  Ich  habe  in  der  Einleitung  *)  die  Krystallinse  und  die 
Hornhaut  mit  zu  diesem  Gewebe  gerechnet,  jedoch  gleich  erklärend,  dafs  sie  nicht  recht  dahin 
pafslen,  dafs  sie  aber  noch  weniger  zu  einem  jeden  andern  Gewebe  gezählt  werden  könnten; 
da  mir  aher  von  vielen  Seiten  Einwendungen  gegen  diese  Zusammenstellung  gemaicht  worden 
sind,  80  will  ich  sie  weglassen,  und  sie  ganz  am  Ende  der  Histographie,  als  x'\.nhang  abhan- 
deln«). 


*)  S.  oben  S.  42. 

**)  Ich  wiederhole  übiigcns  liier,  Was  Icli  schon  in  Ret  Eiulaitung  erklärt  habe,  dafs  ich  in  den  Eintheiltin- 
gen  der  Ge^vebe  aller  meiner  Vorgänger  kein  Piincip  finden  kann;  dafs  auch  ich  in  der  Histographie 
kein  nach  Principian  consequent  jdurchgefülirtes  System  geben  kann  und  will,  dafs  icli  nur  die  vorhaude- 
Tien  Thatsaclien  möglichst  gut  aneinander  reihen  werde,  Dafs  ich  übrigens  die  Aufstellung  eines  Systems 
keineswegs  verwerfe,  dafs  ich  mich  im  Gegentheil  selbst  bemülit  habe,  aus  den  Thatsachen  bestimmte  Ge- 
setze zu  abstrahiren ,  und  die  Thatsachen  nach  diesen  Gesetzen  zu  ordnen ,  das  habe  ich  theüs  in  der  vor- 
läufigen Uebeisicht  d«!  ilis  t  0  n  o  in  i  e,   tlieile  in  meinen  Programmen    .,  de   organogenia  "   zu  zeigen   ge- 
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Eine  Uebereicht  der  sämmilichen  zu  diesem  Gewebe  gehörigen  Gebilde  giebt  die  anliegende 

Tabelleo        "  . 

In  Beziehung  auf  das  Vorkommen  dieses  Gewebes  in  dem  Thierliörper  ist 
zvi  bemerl^en,  dafs  wir  es  auf  der  äufseren  Oberfläche  des  Körpers  und  auf  den  Flä- 
chen der  sich  nach  aufsen  öffnenden  Schleimhäute  finden. 

In  Beziehung  auf  die  äufseren  Formen,  die  es  annimmt,  ist  zu  bemerlxcn, 
dafs  es  nicht  selten  unter  Gestalten  erscheint,  die  sonst  nur  den  anorganischen  Kör- 
pern eigen  sind,  worin  es  sich  von  allen  andern  Geweben  unterscheidet. 

In  Beziehung  auf  die  Textur  ist  zu  bemerken,  dafs  es  eine  Gleichförmigkeit 
und  eine  Einfachheit  zeigt,  wie  sie  vv^enigen  Geweben  eigen  sind.  Es  besteht  ent- 
■weder  aus  harten  Zellen,  oder  es  besteht  aus  Blättern,  die  enfweder  einfach  sind 
oder  über  einander  liegen  ,  die  sicli  auch  oft  wieder  in  Fasern  spalten  lassen.  In 
den  Zellen  oder  in  den  Zwischenräumen  der  Blätter  v/erden  sehr  oft  Pigmente,  oder 
Erden ,  oder  Erden  und  Pigmente  zugleich  abgelagert ;  in  manchen  Formen  des 
Zahngebildes  nelimen  die  Erden  so  zu,  dafs  die  blätterigte  Textur  fast  ganz  verschwin- 
det. Das  Horngewebe  nimmt  keine  andere  Gewebe  des  Körpers  in  seine  Sub- 
stanz  auf,. 

Es  ist  gewöhnlich  hart,  und  seine  Mischung  ist  charal'iterisirt  durch  eine  ei- 
genthümliche  Modification  des  EistofFes,  die  fast  in  allen  Gebilden  dieses  Gewebes 
aufgefunden  ist. 

Höchst  wahrscheinlich  findet ,  wenigstens  sicher  in  den  mehrsten  Gebilden  die- 
ses Gewebes,  hein  Stoffwechsel  statt,  die  mehrsten  sind  als  aus  dem:  Körper  völlig 
ausgeschiedene  Theile  zu  betrachten,^ 

Mensch. 

In  dem  Menschen  finden  sich  folgende,  dem  Horngewebe  zuzuzählende  Gebil- 
de: i)  das  Epithelium,  2)  die  Oberhaut,  3)  die  Schwielen,  4)  die  Nägel,  5)  die  Zäh- 
ne, 6)  die  Haare.  - 


sucht.  Freilich  hat  mir  ein  -welthekantiter  Herr  den  Vorwurf  {»eitiacHt,  dafs:  ich  alle  meine  Weisheit  nxxr 
aus  seineu  berühmten  Werken  £;eschüpft  habe,  in  denen  nun  freilich  nur  der  Unwissende  die  neue  Weis- 
heit anstaunt,  der  Kundige  schreibt  leicht  bei  einer  jeden  Zeile  die  Quelle  hinzu,  aus  der  die  Weisheit 
flofs ;  und  wenn  einer  von  uns  Beiden  Plagiate  begangen  hat ,  so  kömmt  es  nur  darauf  an  ,  zu  entscheiden  : 
hat  es  der  gethan  ,  der  die  Quellen  seines  zusammengesuchten  Krames  sorgfältig  verhehlend,  denselben  sei- 
nen Käufern  unter  einer  haroken  Form  bietet,  oder  der,  der  sorgfaltig  eine  jede  seiner  Quellen  nennt? 
Wer  aber  nichts  Eigenes  zu  liefern  vermag,  den  trtibt  gew^öhrlich  die  Eitelkeit,  doch  wenigstens  zu 
scheinen  ,  als  hätte  er  auch  etwas  gethan.  Wer  nicht  berühmt  werden  kann ,  dem  genügt  es  gewöhnlich, 
wenn  er  nur  berüchtigt  wird. 
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1.  Epithelium  -  Gebilde. 

Das  Epithelium  ist  eine  feine  Haut,  welche  einige  Gegenden  der  Schleimhäute 
überzieht;  sie  fängt  am  Rande  der  Lippen  und  der  Nasenlöcher  da  an,  wo  die  Ober- 
haut aufhört ,  es  läfst  sich  kein  Absatz  zwischen  Oberhaut  und  Epithelium  erken- 
nen, sondern  die  Oberhaut  scheint  sich  unmittelbar  als  Epithelium  fortzusetzen. 
Dieses  Epithelium  läfst  sich  von  den  unterliegenden  Schleimhäuten  trennen,  zum 
Theil  schon  durch  Maceriren  derselben  in  Wasser,  aber  leichter  durch  Eintauchen 
in  kochendes  Wasser  und  durch  zufällige  Verbrennungen  während  des  Lebens.  Aber 
durch  diese  Mittel  läfst  es  sich  nur  darstellen  im  Anfange  der  Nasenhöhle,  auf  den. 
Lippen,  in  der  Mundhöhle,  auf  der  Zunge,  in  der  Speiseröhre,  im  Anfange  des 
Magens,  auf  der  Eichel  und  im  Eingange  dei-  Harnröhre.  Auf  den  übrigen  Stellen 
der  Schleimhäute  läfst  es  sich  nicht  darstellen;  krankhafte  Erscheinungen ,  die  man 
angeführt  hat,  um  zu  be^n^eisen,  dafs  alle  Schleimhäute  mit  Epithelium  überzogen 
wären,  beweisen  dieses,  "wie  w^ir  in  der  krankhaften  Histogenie  sehen  werden,  nicht. 
Doch  glauben  Haller,  Bichat,  Rudolph!  u.  m.  A. ,  dafs  es  auf  allen  Schleimhäuten 
vorhanden  sey,  meiner  Meinung  nach  ohne  Grund.  Das  Epithelium  ist  ein  äu- 
fserst  feines  Blatt,  welches  sich  nur  in  kleinen  Stücken  lostrennen  läfst.  Es  ist 
durchsichtig,  -weifslich,  etwas  brüchiger  als  die  seröfen  Häute,  denen  es  aber  sonst 
.  ähnlicher  sieht,  als  der  Oberhaut,  es  ist  homogener  als  diese,  enthält  keine  Blutge- 
fäfse.  Auch  unter  dem  Mikroscop  zeigt  es  sich  homogen,  nur  hin  und  wieder  dün- 
ner, aber  bei  weiten  nicht  so  abwechselnd  dick  und  dünn,  wie  die  Oberhaut.  Auf 
der  Zunge  scheint  mir  das  Epithelium  noch  besonders  dick,  auch  an  einzelnen 
Stellen  (auf  den  Zungenwärzchen)  bedeutend  verdickt,  doch  auf  keine  Weise  so, 
wie  in  den  mehrsten  Säugthieren. 

2.  Oberhautgebilde. 


S    c    h    r    i    f    t    e 


n; 


Aufser  den  theils  früher  schon  angeführten ,  tbeils  in  der  Folge  noch  anzuführenden  allge- 
meineren Schriften  von  Leuwenhoek,  Bichat,  Meckel,  Gaultier,  Dutrochet  und 
dem  Art.  Epidemie  im  Dict.  des  Sciences  med.  (nach  Bichat  von  Chaussier  und  Adele  n) 
sind  zu  bemerken  : 

N.  Gre  w  description  and  use  of  the  pores  in  tbe  skin  of  the  hands  and  feet.     Phil.  Trans. 

i684-  P-  566- 
Fabricii  ab  Aquapendente  de  totius  animalls  integumentis  ac  prirao  de  cuticula.   Opp. 

Lipsiae.  i687-  ?•  4-33. 
M.  Malpighi  de  externo  tactus  organo;  in  epistoL  Ldndin.  lögö.  p.  21. 
o  Hoffmann  de  cuticula  et  cute.     Lipsiae  i687- 
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e  Lfmmer  5e  cute  simulque  insensibili  tvanspiratione,     Servestae.  169t. 

E.  S.  AlbJnus  de  corpore  reüculari  et  culicula.     Annotatt.  acadd.  Lib.  I.  c.  1— '5. 

B.  S.  Alb  in  US  de  sede  et  cauea  coloris  Aethiopum  et  caeterarum  hominum.     Lugdun.  Batay. 

1737-  4- 

C.  G.  Ludwig  de  cuticula.     Lips.  1739.  4.  (Haller  Disp.  anatom.  Tom.  III.  N.  20.)  , 
Fr.  de  Riet  de  tactus  organo.  Lugd.  Bat.  1743.     (Haller  Disp.  anat.  Tom.  IV.  N.  1.) 
J.  F.  Meefcel   de  la  nature  de  l'e'piderme.     Mem.  de  Berlin.  Ä.  1753.  p.  79. 

J.  F.  Meckel  nouvelles  ebservations  6ur  l'epiderme  et  le  cerveau  des  negres.  A.  i757°  ?•  6*' 
o  I.  To  K  li  n  lios  ch  de  vera  natura  cuticulae.     Prag.  1771.  Q. 
o  F.  Her  man  t   de  vera  natura  cuticulae  eiusque  regeneratione.     Prag.  1775.  8, 
W.  Hunt  er  Medical  Observations  and  Inquiries.  Vol.  II.  p.  52. 
,    AI.  Monro  de  cuticula  bumana.     Edinburg.  i78i.  -f.     (Eiusd.  Works,  p.  530') 
Hattchet  In  Pbilos.  Transact.  1799. 
Chaptal  Observations  chimiques  sur  Tepiderme  humain.     Journal  dje  la  S.ociete  des  pharma^ 

ciens  de  Paris.  Tom.  I.  p.  sog. 
Vauquelin  Annales  de  Chimie.  ißoö.  Tom,  58-  ?•  5-5- 
John  chemische  Schriften.   6ter  Band.  p.  95. 

Die  Oberhaut  bildet  die  äufserste  Declte  des  Körpers.  Sie  ist  eine  durchschel- 
Xiende,  nach  den  verschiedenen  Menschenracen  mehr  oder  weniger  -weifslichte ,  we- 
nig ausdehnbare  Haut,  welche  nach  den  verschiedenen  Körpergegenden  eine  ver- 
schiedene Diche  zeigt;  an  den  Stellen  nämlich,  \7elche  einen  Druck  erleiden,  oder 
"welche  der  Luft  beständig  ausgesetzt  sind,  ist  sie  dicfeer,  an  den  übrigen  feiner; 
mit  Ausnahme  der  Fufssohlen  und  der  Handteller  besteht  sie  an  dem  ganzen  Körper 
nur  aus  Einem  Blatte,  sie  läfst- sich  weder  iü  Blätter  noch  bestimmt  in  Fasern  spal- 
ten; sie  zeigt  sich  auf  dem  Schnitte  ganz  homogen,  sie  nimmt  iein  anderes  Gewebe 
in  sich  auf,  enthält  namentlich  w^eder  Gefäfse  *)  noch  Nerven,  und  ist  vollkommen 
unempfindlich.  Bringt  man  einen  Theil  des  lebenden  Körpers  längere  Zeit  in  Was- 
ser,, so  wird  sie  sehr  weifs  und  runzelt  sich,  wie  man  dieses  nach  dem  Baden  oft 
bemerkt,  besonders  aber  nach  der  Anw^endung  von  feuchten  Umschlägen ;  der  Grund 
dieser  Erscheinung  scheint  darin  zu  liegen,  dafs  sie  Wasser  in  ihr  Gewebe  auf- 
nimmt; -wenn  das  Wasser,  welches  sie  aufgenommen  hatte,  verdunstet,  oder  von 
den  unterliegenden  Geweben  aufgesaugt  ist ,  so  erhält  sie  ihr  gewöhnliches  Ansehen 
vi^ieder.  Bringt  man  dagegen  die  vom  Körper  und  von  der  Haut  getrennte  Oberhaut 
ia  Wassei:,  so  wird  sie  auch  weifs,  runzelt  sich,  aber  nicht;  bleibt  sie  mehrere  Mo- 


*)  Es  ist  9ch-v7er  zu  begreifen,  wie  selbst  Albin  Blutgefsfse  in  ihr  laat  aniifliiiien  I.önnen  („Ännott.  acadd  '' 
Lib.  VH.  c.  IV.),  sie  liegen  nur  unter  ihi%  Nach  iVIascagni  soll  sie  nun  gar,  wne  aHe  Ge^rebe  des  I.iür- 
pers  aus  einem  Gewebe  von  L.ymlipgefäfsen  bestehen  („  Prodromo,  Tav.  III  f.  52.  '0;  '«ber  seine  Lymph.- 
jgeftfse  jind  ganz  einerlei  mit  Fontana's  gewundenen  Cy lindern  ,  es  sind  optische  TSttschungen. 
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nate  lang  im  Wasser,  so  erweicht  sie,  ohne  zu  faulen,  und  geht  endlich,  nach  lan^- 
ger  Zeit  in  eine  dünne  Masse  über.  Sie  verbindet  sich  nicht,  -wie  die  Haut  mit  dem 
iJerbstoff.  Salpetersäure  färbt  si«  gelh,  löst  sie  aber  sehr  schwer  auf ;  Schwefelsäu- 
re aber  löst  sie,  besonders,  wenn  sie  etwas  concentrirt  ist,  leicht  aiif;  in  Auflö- 
sungen von  ätzenden  Alhalien  löst  sie  sich  langsam  auf.  Der  Luft  ausgesetzt  trocknet 
sie,  wird  hart  und  brüchig,  bleibt  aber  durchscheinend;  sie  brennt  dann  leicht  an  und 
verbrennt,  indem  sie  ein  schwärzlichesOel  entwickelt  und  einen  Geruch,  w^ie brennen- 
de  Haare  oder  brennendes  Hörn  verbreitet.  Bringt  man  die  getrocknete  Oberhaut  in 
Wasser,  so  nimmt  sie  Wasser  auf  und  wird  biegsam,  aber  sehr  viel  langsamer,  als  an- 
dere Gewebe  des  Körpers.  Die  Oberhaut  enthält  als  sie  charakterisenden  Bestandtheil 
denselben  eigenthümlich  modificirten  EistoiF  (den  man  wohl  Hornstoff  nennen 
könnte),  wie  die  übrigen  Gebilde  des  Horngewebes.  Hatchett  erkannte  den  Stoff 
bereits  für  einen  verhärteten  Eistoff  (a.  a.  O.),  Vauquelin  hielt  ihn  für  verhärte- 
ten Mucus  (a.  a.  0.),  Chaptal  (a.  o.  a,  O.)  erklärte  ihn  der  Substanz  des  Horns  ähn- 
lich.    Johaa  fand  in  100  Theilen  Oberhaut  vom  Fufse; 

Verhärteten  Eistoff  .  ;         .  .  93 — 9^ 

Gallertartige  thierische  Materie  .         •  5 

Milchsäure 

Milchsaures  Kali 

Fhosphorsaures  Kali 

Salzsaures  Kali 

ScliAvefelsauren  Kalk  >     .         «         ^  .•       3 

Ein  Ammoniumsalz  ' 

Ehosphorsauren  Kalk  | 

Spuren  von  Mangan  j 

Eisenoxyd  j. 

Weiches  Fett  ,  .         ,  .  ;  0,50 

Die  Oberhaut  ist  allenthalben  an  die  unterliegenden  Hautschichten  festgeheftet,  sie 
hat  daher  ganz  dieselben  Ungleichheiten  und  Falten,  ^vie  jene.  Man  trennt  die 
Oberhaut  von  der  Haut  im  lebenden  Körper  durch- blasenziehende  Mittel;  nach  dem 
Tode  durch  Kochen ,  wo  sie  sich  aber  in  der  Regel  nur  in  kleinen  Stücken  ablöst, 
oder  durch  Maceriren  in  Wasser,  welches  das  beste  Mittel"  ist.  Nach  dem  Abtren- 
nen sieht  man  die  Oberhaut  auf  ihrer  äufseren  Fläche  glatt;  ist  die  Trennung  durch 
blasenziehende  Mittel  im  lebenden  Körper  geschehen ,,  so  ist  auch  die  innere  Fläche 
ziemlich  glatt ,  ist  aber  die  Trennung  durch  Maceriren  oder  Kochen  geschehen,  so 
sieht  man  auf  der  innern  Fläche  eine  gr-ofse  Anzahl  fadenförmige  Hervorragungen. 
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Bichat  *)  glaubte,  es  wären  Gefäfsstränge ,  durch  die  die  Ausdünstungsmaterie  in 
die  Oberhaut  gebracht  werde.  Cruikshank  glaubte,  es  wären  Fortsetzungen  der 
Substanz  der  Oberhaut  in  die  Falten  der  Haut.  M  e  ekel  dagegen  hält  sie  für  durch 
Kochen  oder  Maceriren  hervorgebrachte  verdichtete  Fäden  des  Schleinmetzes ,  eine 
Meinung,  der  ich  um  so  mehr  beistimme,  da  jene  "Fäden  fehlen,  oder  sehr  klein 
sind,  wenn  die  Oberhaut  durch  blasenziehende  Mittel  von  der  Haut  getrennt  wird, 
und  selbst  oft,  wenn  sie  sich  von  der  faulenden  Leiche  von  selbst  trennt.  Die 
Haare  durchbohren,  -wie  wir  im  Folgenden  sehen  "werden,  die  Haut;  ob  sich  aber 
auch  noch  andere  Oeifnungen,  sogenannte  Poren  oder  Ausdünstungsöffnungen  in 
der  Oberhaut  finden  ,  ist  noch  nicht  entschieden.  Viele  ältere  Anatomen  nehmen 
sie  an,  Lceuwenhoek  **)  hat  sie  sogar  abgebildet,  Bichat  ***)  und  AI.  Mon- 
r  o  d.  J.  ****)  behaupten  ihr  Daseyn;  dagegen  wurden  sie  schon  in  altern  Zeiten  von 
Alb  in  und  Meckel  I. ,  in  neuern  Zeiten  von  von  Humbold  und  Meckel  III. 
geleugnet.  Nimmt  man  ein  von  der  Haut  getrenntes  Stück  Oberhaut  und  hält  es  gegen 
das  Licht,  so  bemerkt  man  abwechselnd  dickere  und  dünnere,  durchscheinende  Stel- 
len; an  diesen  dünnen  Stellen,  behauptet  nun  Bichat,  befänden  sich  die  Poren,  die 
man  nur  nicht  unterscheiden  könne ,  weil  sie  die  Oberhaut  in  schiefer  Richtung 
durchbohrten;  einen  zweiten  Beweis  für  das  Daseyh  der  Poren  sticht  Bic  ha  t,  wie 
viele  seiner  Vorgänger  in,  den  Erscheinungen  des  Schweifses;  fängt  man  nämlich 
schnell  an  zu  schwitzen  ,  so  zeigen  sich  auf  allen  dünnen  Stellen  zuerst  Tröpfchen, 
die  erst  später  zusammenfliefsen.  Aber  die  Substanz  der  Oberhaut  nimmt  ja  so 
leicht  Flüssigkeiten  von  aufsen  in  sich  avif,  und  tränkt  sich  mit  ihnen,  warum 
sollte  sie  nicht  eben  so  den  Schweifs  in  ihr  Gewebe  aufnehmen  und  ihn  nach  aufsen 
ergiefsen ,  nnd  natürlich  an  den  dünnern  Stellen  schneller,  als  an  den  dickern.  Zur 
Erklärung  der  Erscheinungen  der  Ausdünstung  sind  die  Poren  nicht  nothwendig, 
und  die  Beobachtung  hat  sie  noch  nie  nachweisen  können ! 

Löst  sich  die  Oberhaut  krankhaft  von  der  Haut  Ab,  so  springt  sie  gewöhnlich 
in  jenen  dünnern  Stellen,  und  wird  dann  in  kleinen  Schuppen  abgestofsen.  Dieses 
hat  früher  Leeu^^enhoek  und  einige  andere  Naturforscher  veranlafst  zu  glau- 
ben, die  Oberhaut  bestände  aus  Jauter  einzelnen  Schüppchen,  was  aber  nicht  der 
Fall  ist. 


*) 


„Anatomie  generale  Tom.  If.  p.  746.  "    Aelmliclie  Meinungen  hatten  schon  K  aau  w  B  o  er  Ii  aar  e  und  W. 
Hunt  er   von  ihnen.     Der  Letztere   hat  sie   abgebildet  ,,  Medic,  Observ.  and  Ir.quiries    Vol.  II.  Tab.  I, 


fig.  1.  2." 
**)  „Arcan.  Naturae  epist.  phys.  4g. " 
**0  a.  a.  O.  p.  745- 
****)  »>  Oiuliiies  of  ihe  Anatotny  etc.  Vol.  III.  p,  197, ' 
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2.    Schwielengebilde. 


In  den  Fufssohlen  und  unter  den  Handtellern  wird  in  dem   Neger  unter  der 


ö" 


Oberhaut  kein  Pigment  abgesondert,  und  in  dem  Neger,  wie  in  dem  Weifsen  sind, 
damit,  wie  "wir  in  der  Histogenie  sehen  werden,  ganz  übereinstimmend,  lieine 
Haare  vorhanden ,  und  die  Oberhaut  wird  von  l^einen  Oeffnungen  durchbohrt  *). 
Dagegen  ist  die  Oberhaut  an  diesen  Stellen  bedeutend  dicker,  besonders  an  den 
Fufssohlen.  Diese  dickere  Oberhaut  läfst  sich  durch  Maceration  inWasser  und  durch 
langes  Aufbevt^ahren  in  Weingeist  in  mehrere  übereinander  liegende  Blätter  zerlegen. 
Eine  ähnliche  Beschaffenheit  nimmt  die  Oberhaut  an  andern  Stellen  der  Haut  an, 
wenn  sie  durch  Druck  krankhaft  verdickt  wird,  eine  Verdickung,  die  man  eine 
Schwiele  nennt  **),  daher  ich  auch  diese  Modification  des  Oberhautgebildes  das 
Schwielengebilde  genannt  habe.  Aufserdem  zeichnet  sich  dieses  Gebilde  dadurch 
aus,  dafs  statt  der  schvi^achen  Fäden  an  der  unteren  Fläche  der  Obeihaut,  die  ich 
für  verdichtetes  Bildungsgew^ebe  hielt,  hier  vs^ohl  ^virklich  fibröse  Fäden  von  der 
Oberhaut  ausgehen ,  die  sich  bis  in  die  unterliegende  Aponeurose  fortsetzen ,  und 
dadurch  eine  sehr  feste  Anheftung  der  Oberhaut  an  die  unterliegenden  Hautschich- 
ten bewirken.  Obgleich  die  Oberhaut  durch  Druck  eine  ähnliche  Veränderung  erlei- 
det, so  kann  doch  wohl  nicht  angenommen  v^^erden ,  dafs  sie  auch  an  den  bemerk- 
ten Stellen  durch  Druck  umgewandelt  sey,  da  man  sie  schon  im  neugebornen  Men~ 
§cben  in  demselben  Zustande  findet., 

3.    Nagel- Gebilde. 

Äufser  den  für  das  Horngewebe  im  Allgemeinen  und  mehrern  der  für  das  Oberhaut  -  Gebilde 
gfflgeführten  Schriften  (besonders  von  Malpighi,  Riet,  Ludwig)  sind  zu  vergleichen; 
Franc  US  de  Frankenau  de  unguibus.     lenae.    1695.  4. 

B.  S.  Albinus  de  ungue  humane.     In  Annott,   acadd.   Lib.  II.  c.  14,  und  de  natura   unguis 
ibid.  c.  15, 

C.  G.  Ludwig  Comm.  de  ortu  et  structura  unguium.  Lipsiae.  1748.  4-     Abgedruckt  in  Hal- 
ler, disp.  anat.    Vol.  VII.  p.  21. 

o.  E  0  s  e  diss.  de  unguibus  humanis.     Lipsiae.  1773.  4- 


*3)  Die  Oberliaut  des  Negers  icheint  überall  dicKer ,  als  die  des  Europäers;   wahrend   nach  Lawrence  und  an- 
dern Beobachtern  die  gacze  Haut   desselben  mit  sehr  wenigen  Haaren   besetzt  ist,  es   ist   also   die  Hornsub- 
stanz  des  Haars  zur  Veidickung  des  Oberhaut  verwundet,  während  das  Pigment  desselben  iiuter  der  Ober- 
haut liege  geblieben  ist, 

**)  S.  ,,  die  trankhafte  Histogenie.  I,  Metamorphosen  der  Gewebe;  I.  Metamorphosen  des  Horngewebes. " 
Die  Trennung  des  Schwieleiigebildes  von  dem  Oberhautgebilde  würde  in  dem  Menschen  unnütbig  gew'e. 
sen  seyn,  w^onn  sich  nicht  dasselbe  in  den  übrigen  Snugthieren  häufig  mehr  aufzeichnete,  und  ein  Ueber- 
gangsgebilde  zwischen  Oberhautgebilde  und  Nngelgebiide  darstellte. 
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o  I.  G,  Haase  experimenta  anatomica  ad  nutritionem  unguium  declaYandam  capta.     Lipsaae; 

1774-  4- 
o  Ch.  F.  Nürnberger  meletemata  super  digitorum  unguibus.     Vitebergae.  1736.  4, 
Gaultier  Recherches  sur  l'organisation  de  la  peau.     ä  Paris.  iSn-  8- 
A.  KaauwBoerhaäve  de  perspiratione  cutanea  N.  353. 
Patiesier  Art.  Ongle.  Dictionaire  des  Sc.  medic.  Vol.  37.  p. 321» 

Ueber  die  Nägel  in  chemischer  Hinsicht  sind  zu  vergleichen; 

Fourcroy  Syst.  des  conn.  chim.  Tom.  IX.  p.  zGg, 
Vauquelin  Annal.  de  Chimie  T.  53.  p.  53.  1Q06. 
Hatchett  Thomsons  System  der  Chemie.   T.  IX.  p.  137. 

Die  Niigel  des  Menschen  stellen,  aufser  ihrem  Zusammetiha'nge  mit  dem  Kör- 
per des  Menschen,  für  sich  hetrachtet,  dünne,  gebogene,  harte,  hornartige  Platten 
dar,  welche  auf  ihrer  oheren  ,  convexen  Fläche  glatt ,  auf  ihrer  unteren  Fläche  ge- 
furcht erscheinen.  Man  liann  an  ihnen  drei  Theile  unterscheiden:  die  Wurzel, 
den  Körper  und  dieSpitze. 

Die  Wurzel  oder  derjenige  Theil,  welcher  in  der  Haut  fest  safs,  ist  am  dünn-« 
sten  und  Aveichsten,  und  endet  nTit  einem  dünnen,  abgeiamdeten  Rande. 

Der  Körper  oder  derjenige  Theil,  -welcher  auf  der  Lederhaut  lag,  und  nur  nach 
oten  frei  war,  ist  der  gröfste,  viel  dicher  und  härter,  als  die  Wurzel. 

Die  Spitze  oder  der  frei  liegende  unterste  Theil  des  Nagels  ist  bei  uns  Euro- 
päern, wegen  des  beständigen  Abschneidens.,  rund;  "w^enn  er  aber  nicht  abgeschnit- 
ten wird,  wie  z.  E.  bei  den  Chinesen,  so  spitzt  er  si<;h  zu,  und  biegt  sich  nach 
■^ürn  tun. 

■  Die  Nägel  sind  z-war  auf  der  Schnittfläche  ganz  glatt,  indessen  beweist  vor- 
züglich ihre  Entwichelungsgeschichte ,  dafs  sie  aus  mehrern  horizontal  über  einan- 
der liegenden  Blättern  bestehen,  von  den«n  das  oberste  das  längste,  das  unterste 
das  liürzeste  ist.  Die  Blätter  lassen  sich  aber  wieder  in  eine  grofse  Anzahl  neben 
einander  liegender  Fasern  theilen  *).  Diesen  Bau  sieht  man  besonders  deutlich  an 
den  starlten  Nägeln  des  Daumens  und  besonders  der  grofsen  Zehe. 

Beim  Verbrennen  verbreiten  die  Nägel  denselben  Geruch,  wie  Haare  und  Ober- 
haut, sie  entwichein  dann  dasselbe  schwärzliche  Oel;' Säuren  wirken  auf  sie,  wie 
auf  die  Oberhaut.  Sie' sind  eben  so  tmvelrweslich,  wie  di-e  Oberhaut.  Sie  bestehen 
aus  demselben  modliicirten  Eistoffe,  wie  die  Oberhaut. 

Diese  Nägel  sind  nun  auf  der  Rüchenfläche  der  Spitzen  der  letzten  Glieder  der 
Finger  und  Zehen  a^lf  folgende  Art  befestigt:  Die  Oberhaut  kömmt  von  dem  Rücken 


*)  Was  mit  Ü^Heclit  von  Ludwig  und  einigen  andern  geleagnst  vrkd. 
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der  Finger^  bildet  nach  vorn  einen  lileinen  Vorsprung,  tind  geht  nach  unten  gan* 
in  den  Nagel  über;  eben  so  kömmt  sie  von  den  Seitenflächen  der  Finger,  bildet  ei- 
nen ähnlichen  Vorsprung,  und  geht  ebenfalls  in  den  Nagel  über;  nach  unten  ent- 
fernt sich  die  Oberhaut,  nachdem  sie  die  Fingerspitze  bekleidet  hat,  von  der  Haut 
und  heftet  sich  an  den  Rand  des  festsitzenden  Theils  des  Nagels,  in  den  sie  eben- 
falls übergeht. 

Der  Nagel  trennt  sich  ganz  auf  dieselbe  Art,  wie  die  Oberhaut,  von  der  Leder- 
haut, uTid  stellt  so  ganz  eine  niodificirte  Fortsetzung  der  Oberhaut  dar. 

Die  Lederhaut  erleidet  unter  dem  Nagel  eine  eigenthümliche  Gewebsverände- 
rung, von  der  bei  der  Abhandlung  der  Lederhaut  die  Rf;de  seyn  wird. 

Das  Nagelgebilde  ist  mit  dem  Haargebilde  verwandt,  aber  defswegen  kann  maü 
doch  keineswegs,  wie  mehrere  Anatomen,  sagen,  die  Nägel  beständen  aus  verTJvach- 
senen  Haaren. 

5.     11  a  a  r  -  G  e  b  i  1  d  e. 

Von  einer  zalillopen  Beihe  von  Schriften  über  die  Haare  führe  ich  nur  folgende  an» 
o  Sennert  resp.  ßeTih'^rus  de  pilis.     Darilisci.  1620. 
o  Sperling  resp    Titius  de  p')i6.     Vitebergae.  1635. 
Th.  Schneider  Dies,  de  pili«.     lenae.  1671. 

Chirac  lettre  ecrite  a  M.  Regie  sur  la  structure  des  cheveux.     Montpellier.  16QQ.  12. 
M.  Malpighi  de  pilis  observarioues.     In  Opp.  posth.     Londin.  16^6.  p.  93. 
E.  Mariotte  sur  la   crue  et  la  formation  des  cheveux.    Mem.    de  l'Ac.    d.  Paria.    Tom.  I. 

p.  219. 
0  Krause  resp.  Bajerus  de  capilHs.     lenae.  1700. 

o  O.  Zaunslife r  diss.  exhibens  historiam  pilorum  in  homine.     Lugd.  Bat.  1733» 
oMeibomius  resp.  Noebling  de  pilis  eorumque  morbis.     Helmstadii.  1740. 
o  G.  A.  Larigguth  de  pilo,  parte  corp.  hum.  non  ignobili,     Vitebergae.  174-9-  4- 
I.  P.  L.  Withofii  anatome  pili  humani.      Duisburg.    1752.  4.     Abgedr.  Sm  Gomment.  Soc. 

reg.   Gottingens.  Tom.  IT.  1755.  p.  363. 
I.  G.  Kniphof  de  piloium  usu.     Erfordiae.  i754-  4-' 
Abhandlung  von  den  Haaren,  von  J.  G.  Kneiphof.     Rotenburg.  1777.  g. 
Ludwig   resp.  Grützmacher  de  humore   cutem   inungente.     L'psiae.  1743.     Abgedr.  in 

Haller.  Diss.  anat.  Vol.  VII. 

Ä.  Kaau  Boevhaave  perspiral:o  Hipjiocrati  dicta. 

B.  S.  Alb  in  US  de  radicibus  pilorum.    Annott.  acadd.  Lib.  VI.  c.  9,  und  de  clliis.     Ibid.  Lib. 
III.  c.  7. 

G.  R.  Boehraer  Progr.  de  dignitate  pilorum.     Vitebergae.  1798-  4. 

I.  K.  Pf  äff  de  pilorum  varietatibus  naturalibus  et  praeternaturalibus.     Halae.  1799.  ß. 

o  K.  A.  Rudolph!  d.  de  pilorum  structura,     Grjphiae.  igoö.  8« 
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o  L.  Grellier  Aisi.  sxiv  les  clieveux.     a  Paris.  1806.  8-  - 

AI.  Ro wiand  jun.  an  historical,  philosophical  and  practical  Essay  on  ihe  human  hair,    Lon- 
don. 1818.  8- 
H.  G.  Bueli  diss.  de  pilis  eorumque  morbis.     Halae.  iQig.  8» 
&.  E.  Aegidi  diss.  de  pilorum  anatomia.     Berolini.   i8i9-  8» 
Rees  Cyclopaedia.  Art.  Hair.   Vol.  XVII.  (18J9) 

Chemisclie  Untersuchungen  lieferten: 

Neumann  Chymia  medica  rationalis.  1749.  Tom.  III.  p.  760. 

Achard  Examen  chimique  des  cheveux  et  du  poil  de  diiferens  animauK.    Memoires  de  l'Äcad. 

des  Sciences  de  Berlin.  A.  i782. 
Berthollet  Memoires  de  TÄcaflemie  des  Sciences  de  Paris.  1786-  p.  539' 
Vauquelin  In  Annales  de  Chimie  1806.  Tom.  5Q.  —    Deutsch  in   „Gehlens  Journal   für 

die  Chemie  und  Physik.  B.  II.  H.  2.  N.  9. " 

Aus  dieser  Anzahl  von  Schriften ,  die  sehr  leicht  verdreifacht  Averden  kann,  wird  man  schon 
einsehen,  wie  viel  bereits  über  die  Haare  geschrieben  worden  iat ,  und  es  finden  sich  in  .diesen 
Schriften ,  selbst  in  sehr  neuen  ,  Irrthümer  in  Menge ;  auf  diese  mufs  ich  indessen  doch  zurück- 
liommen ,  und  eine  vorläufige  historische  Darstellung  dürfte  kein  grofses  Interesse  darbieten,  da- 
her ich  sie  weglasse.  Merkwürdig  ist  es  freilich,  wie  sonst  tüchtige  Beobachter,  wie  Ru- 
dolphi,  Gaultier  u.  s.  w.  so  leicht  zu  findende  Gegenstände  haben  übersehen  können.  • 

Wir  betrachten  an  dem  Haare  selbst  1)  das  eigentliche  Haar,  !i)  den 
Balg  (folliculus),  nebst  den  Theilen,  "w^elche  aufser  dem  Haare  noch  in  ihm  ent- 
haltensind *) ,  3)  die  Art  der  Befestigung  des  Haares  in  dem  Balge,  des 
Balgs  in  andern  Theilen  der  Haut. 

Man  belegt  die  Haare  an  den  verschiedenen  Theilen  des  Körpers  mit  verschie- 
denen Namen:  Haupthaar  nennen  wir  das  den  Schädel  bedecliende  Haar;  Bart- 
haar heifst  das  im  männlichen  Geschlecht  an  versihiedenen  Stellen  des  Gesichts 
vorzüglich  am  Kinn  und  um  den  Mund  stehende  Haar;  diesem  ähnlich  ist  das 
Schaamhaar  um  die  Geschlechtstheile,  über  den  Augen  stehen  die  Augenbrau- 
nen;  am  Rande  der  Augenlider  die  Augenw^impern,  denen  die  Haare  am  Ein- 
gang der  Nase  ähnlich  sind;  die  Oberfläche  des  Körpers  ist  endlich  an  den  mehrsten 
Stellen  mit  den  feinen  Körper  ha  aren  besetzt.  Keine  Haare  befinden  sich  in  den 
mit  einer  dicl-ien  Oberhaut  versehenen  Handtellern  und  Fufssohlen.  Auf  diese  Be- 
merkung,  die  wir  auch  häufig  in  den  Säugthieren  bestätigt  sehen  werden,  gründe- 


♦)  Mai  p  jgki,  Kau-w  u.  a.  ältere  Änttomen ,  so  wie  uHter  den  Nenern  Meckel,  der  Verf.  des  Artiliels 
bei  Rees  ^unterscheiden  schon  eben  so  folliculus  und  h  albus;  dagegen  nennen  Rudolphi,  ße- 
claid  und  einige  sudeie  neuere  Anatomen  den  Balg,  Zwiebel,  und  veranlassen  daduich  Yerwechselungen. 
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ten  wohl  schon  die  Alten  die  Behauptung,  dafs  die  mehrsten  Haare  auf  den  Stellen 
der  Haut  wüchsen,  auf  denen  die  Oberhaut  am  dünnsten  sey  *). 

Von  dem  Haar  selbst  sagt  ein  berühmter  neuerer  Anatom:  „das  Haar 
selbst  ist  ohne  alle  Höhle  und  eine  dichte  Hornmasse,  wie  ich  mich  durch  viele  Ver- 
suche überzeugt  habe,  ich  habe  die  feinsten  Segmente  gröfserer  Haare,  z.  B.  vom 
Seehimd ,  vom  Pferd  u.  s.  w. ,  -wie  von  menschlichen  nach  allen  Richtungen  durch- 
schnitten, mikrosl^opisch  untersucht,  immer  ^var  es  eine  dichte  Hornmasse"  **)• 
So  oft  ich  diese,  des  Schöpfers  der  Entozoologie  in  der  That  nicht  würdigen,  Worte 
las,  wurde  ich  immer  von  Neuem  zum  Miliroscop  geführt.  Immer  fand  ich  sie« 
für  jedes  Menschen-  und  Thierhaar ,  ohne  Ausnahme ,  unwahr.  Vor  allen  Dingen 
mufs  man  sich  zur  Pflicht  machen,  alle  verschiedenen  Haarbildungen  der  Thiere 
mit  einander  zu  vergleichen,  die  Textur  des  feinen  Menschenhaars  ist  freilich 
schwerer  zu  erkennen. 

Das  Haar  theilen  wir  in  dieWurzel  oder  Zwiebel  (radix,  bulbus)  und  in 
den  Haar-Cylinder  (truncus). 

Der  Haar-Cylinder  ist  der  über  die  Oberfläche  des  Körpers  hervorragende 
Th eil"  des  Haars.  Wir  betrachten  an  dem  Haar- Cy linder  i)  seine  Gestalt;  2}  seine 
Länge;  3)  seine  Dicke;  4)  seine  Farbe;  5)  seine  Stärke;  6)  seine  Textur;  7)  sein  Ver- 
halten gegen  chemische  Reagentien,  und  seine  Bestandtheile.  —  Die  Gestalt  des 
tiaar  -  Cylinders  ist  im  Allgemeinen  rund,  cylind  ris  ch,  so,  dafs  sie  nur  gegeu 
das  Ende  hin  alhnählig  zugespitzt  erscheinen,  doch  finde  ich  die  dickern  Haare  atis 
einigen  männlichen  Augenbraunen  schon  nicht  vollkommen  rund ,  sondern  auf  der 
der  Haut  zugewandten  Seite  etwas  abgeplattet;  noch  deutlicher  sah  ich  dieses 
mehrmals  an  den  Haaren  des  Eingangs  der  Nase,  am  allerdeutlichsten  aber  an  den 
dicken,  krausen  Haaren  des  Backenbartes  einiger  Männer,  ein  solches  Haar  ist  auf 
der  ersten  Tafel  abgebildet.  Die  mehrsten  Haare,  und  namentlich  die  schlichten 
Kopfhaare  sind  gleich,  aber  an  den  dicken,  krausen  Haaren  einiger  Backenbärte 
unterscheide  ich  deutlich  dünnere,  schmälere,  eingeschnürte  Stellen,  nnd  an 
diesen  Stellen  ist  es. gerade,  wo  sich  das  Haar,  nach  der  unteren,  platten  Seite  zu, 
umbiegt  und  so  eben  kraus  wird.  Andere  Ungleichheiten,  wie  sie  Leeuwenhoek, 
Rowland  u.  A.  abbilden,  rühren  entweder,  und  das  ist  der  häufigere  Fall,  von  zufällig 
anhängendem  Schmutz  her,  oder  sie  sind  krankhaft.    Blofse  Täuschung  ist  es,  wenn 


*)  ^-ifpvovtui  (ifjv  at  TQixt?  fiiyie^at  nai,  nXeiaS'ai.,  ökgv  tov  Gaiiaros  ij  iniSeQßiq  aQatotartj  esi."    Hippo- 
er  a  t  e  s  de  natura  pueii. 

'*}  Ruilolphi  Ueber  Hoinbildiitig  a.  a.  0,  S,  jgo. 
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man  Aeste  an  den  Haaren  gesehen  haben  will-*).  Kraus  nennen  wir  Haare,  die 
sich  um  ihre  Axe  drehen.  Es  giebt  verschiedene  Grade  der  Eräiiselimg;  im  Allge- 
meinen sind  die  Haare  der  Bewohner  heifser  Länder  mehr  geneigt  sich  zu  kräuseln, 
als  die  der  BeAvohner  kälterer  Länder.  Ganz  besonders  kraus  sind  die  Haare  der 
Neger.  An  den  dicken  Haaren  einiger  Backenbärte  finde  ich  ,  -wie  schon  erw^ähnl", 
die  Ursache  der  Kräuselung  in  der  Ungleichheit,  der  stellenweisen  Einschnürung, 
der  Haare,  die  sich  an  diesen  Stellen  n^ch  der  unteren,  platten  Seite  umbiegen  **). 
An  den  feineren  kraiisen  Kopfhaaren  habe  ich  die  Ursaclie  der  Kräuselung  nicht  so 
bestimmt  auffinden  können,  aber  der  Analogie  nach  darf  man  -wohl  annehmen,  dafs 
sich  ähnliche,  nur  -wegen  der  Feinheit  nicht  Avahrnehmbare,  Ungleichheiten  finden 
mögen.  Das  sehr  feine  und  sehr  krause  Haar  der  Neger  nennt  man  mit  Piecht: 
Wolle  oder  Wollenhaar.  Manche  Schriftsteller  haben  sehr  dagegen  gekämpft, 
dafs  die  Neger  Wolle,  -wie  die  Schafe,  tragen  sollten  ***);  allein  die  von  ihnen  an- 
gegebenen Unterschiede  zwischen  der  Wolle  und  dein  Haar  der  Neger  existiren  zum 
Theil  bestimmt,  zum  Theil  höchst  wahrscheinlich  nicht.  —  In  Hinsicht  der  Länge 
der  Haare  ist  zu  bemerken,  dafs  die  Haupthaare  am  längsten,  die  Barthaare  vmd 
Schaamhaare  kürzer,  Augenbraunen  und  Augenwimpern  noch  kürzer,  die  Haare, 
die  andere  Theile  des  Körpers  bedecken,  besonders  im  weiblichen  Geschlecht,  sehr 
3iiu-z  sind.  In  dem  weiblichen  Geschlecht  sind  die  Haupthaare  in  der  Regel  länger, 
als  in  dem  männlichen.  Es  giebt  aber  in  dieser  Hinsicht  viele  Racen-  und  indivi- 
duelle Verschiedenheiten  ,  namentlich  führen  mehrere  der  oben  genannten  Scnrift- 
steller  Beispiele  von  besonders  langen  Haaren  an.  —  Eben  so  verschieden  ist  die 
Dicke  der  Haare.  Schaamhaare,  Barthaare,  die  Haare  im  Eingang  der  Nase,  die 
Augenwimpern  u.  s.  w.  sind  in  der  Regel  dicker ,  als  die  Haupthaare.  Auch  zeigt 
sich  eine  Verschiedenheit  in  der  Dicke  der  Haare  nach  der  Verschiedenheit  ihrer 
Farbe;  in  der  Regel  sind  die  heller  gefärbten  Haare  feiner,  die  dunkler  gefärbten 
dicker,  doch  ist  dieses  nicht  ohne  Ausnahme,  denn  es  giebt  namentlich  sehr  feine 
sch-warze  Haare.     Withof  giebt  den  Durchmesser  der  dicksten  Haupthaare  viel  zii 


*)  Nut  unter  Jen  Sclianmli.".ai-eii ,  die  fieilloh  auch  am  häufigsten  kranli  sind,  linden  sich  Läufig  ungleiche, 
eckige,   gedrehte,  ■Rfie  sci^on  Withof  richtig  bemerkt  hat. 

**)  S.   Taf.  I.  Fig.      Deren  Erklärung  nachzusehen  ist. 

***)  So  sagt  Lawrence  (^L.ectures  etc.  p.  gii.^  jjThe  analogy ,  on  which  the  haitig  eo-vering  of  the  Afri- 
cans  has  been  called  wool,  is  quite  a  Icose  one,  and  goes  no  further,  than  a  slight  resemblance  in  appea- 
vance.  The  filament  of  wool  is  rough  ori  the  surface,  in  hair,  it  is  smooth;  the  latter  is  o£  an  uniform 
thickness  throüghout,  or  rather  slenderer  towards  the  point,  -while  the  former  is  unequal  in  size,  and 
lavget  towards  tlie  end.  Another  distinction  of  wool  is,  that  it  falls  of  altOj;erher  iu  a  niass  ;  while  Jiuman 
liairs  always  drop  off  sinjjly  and  from  time  to  tirae.  "  Aber  die  Kaare  der  Wolle  sind  nicht  rauh,  wie 
■wir  gleich  soUen  werden;  wenn  der  Neger  regaliniiisig  zu  einer  -bestimmten  Zeit  harte,  so  würden  seine 
Haare  in  Klumpen  abfallen,  wie  die  Wolle  der  Schafe;  dafs  das  Negerhaar  wührschtinlich  auch  ungleich 
ist,  haben  wir  so  eben  gesehen. 
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«rrofs  auf'' li- i'Leinländ.  Zoll  an  *).  Meckel  giebt  den  Durchmesser  riclitiger  auf 
.' i_  Zoll  au,  ich  habe  aber  blonde  Frauenzinimevhaare  vor  mir,  die  noch  nicht  -^~ 
eines  Par.  Zolls  im  Durchmesser  h-aben.  Die  diclisten  Baithaare,  die  ich  vor  mir 
habe,  sind  doch  noch  viel  feiner,  als  Withof  angiebt.  —  Die  Farbe  der  Haare 
•wechselt  vom  ganz  hellen  Blond  (da  weifse  Haare  als  hranhhaft  betrachtet  -w^erden 
Jiönnen)  bis  zum  dunkelsten  Schwarz.  Die  liellcren  Farben  sind  häufiger  unter  den 
'Be'wohnern  hälterer  und  feuchter,  die  dunlderen  unter  den  Bewohnern  heifser  Län- 

^^gj._  Ueber  die  Stärke  der  Haare  hat  Withof  mehrere  Versuche  angestellt**), 

nach  denen  ein  Haar  im  Durchschnit  2-|  Unze  tragen  soll,  indessen  -werden  sich  sehr 
o-rofse  Verschiedenheiten  in  der  Stärke  zeigen.  —  Ich  komme  jetzt  zur  Beschrei- 
bung der  Textur  des  Haars.  Man  theilt  die  Substanz  des  Haars  gewöhnlich  in  die 
I\indens  üb  stanz  und  Marksubstanz.  Manche  Anatomen  (wie  z.  B.  Bi- 
chat,  Meckel)  geben  auf  diesen  Unterschied  zuviel;  andere  (wie  z.  B.  der  Verf. 
des  4.rt.  in' Rees  Cyclopaedia)  geben  zu  w"enig  darauf.  Im  Ganzen  lassen  sich  aber 
beide  Substanzen  in  dem  Menschenhaar  schwer  unterscheiden.  Bringt  man  ein 
hellblondes  Haar  unter  das  Miskroscop,  so  sieht  man  dasselbe  fast  in  seiner  ganzen 
Breite  durchscheinend ,  'der  Fiand  (oder  die  sogenannte  Rinde)  erscheint  nur  etwas 
dunkler  (dichter) ,  aber  keineswegs  ist  es  eine  reine  Höhle,  sondern  der  ganze  Haar- 
cylinder  ist  mit  einem  wahren ,  dem  der  Pflanzen  ähnlichen ,  Zellengewebe  erfüllt, 
welches  bis  ganz  in  die  Nähe  des  äufsersten  Randes  sich  erstreckt;  in  braunen  Haa- 
ren-ist  der  Bau  schon  viel  weniger  deutlich,  die  Rinde  erscheint  dann  dicker,  das 
Mark  schmäler,  und  die  Zellen  zeigen  sich  nur  bei  günstigerer  Beleuchtung,  in 
schwarzen  Haaren  erkennt  man  das  Zellengewebe  noch  weniger  deutlich.  Dafs  das 
Haar  eine  wahre  Höhle  enthielt,  wie  viele  Anatomen  annehmen  ***),  ist  wohl 
schwerlich  wahr,  man  sieht  die  Zellen  bis  zur  Spitze  hin.  Bichat  f),  Meckel  ff) 
u.m.  A.  nehmen  an,  die  Rindensubstanz  gleiche  ganz  der. Oberhaut,  die  Marksub- 
stanz bestehe  aus  Fäden,  wahrscheinlich  Gefäfsen ,  und  einer  flüssigen  Substanz;  die 
blofse  Beobachtung  blonder  Haare  dürfte  hinreichen,  dieses  zu  ^viderlegen;  doch 
geben  Bichat  undBe'clard  fff)  zu,  dafs  diese  Substanzen  noch  sehr  ^venig  be» 
kannt  seyen.  Die  Beobachtung  menschlicher  Haare  allein  wird  auch  nicht  hinrei- 
chen ,  uns  eine  genauere  Kenntnifs  von  ihnen  zi;  verschaffen;  aber  vergleichen  wir 


*)  Commcnt.  Gottingens.  1.  c.  p.  37g. 

**)  a.  a.  O.  p.  580- 

***)  S    z.  B.  die  sonst  vortreffliche  Abhandlung  111  Piees  Cyclopaedi» 

■5-5  Anat.    generale.   Tome  It.  p.  785  seq. 

■j-f)  Handbuch  der  menschlicben  Anatomie.  B.  I,  S.  596. 

itt)  Additions  etc,  p.  513,    „La  struccuie  du  poil  lui-meiBe  est  un  point  encoie  peu  eol.ilici"  stfr 
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ein  Menschenhaar  mit  dem  Haare  eines  weifsen  Kaninchen,  so  wird  man  eine 
grofse  Aelinlichl';eit  finden,  der  Bau  des  Kaninchenhaars  ist  aber  durch  den  Bau 
des  Rehhaars  bald  erläutert,  wie  wir  im  Folgenden  sehen  werden,  und  so  dürfte 
der  Bau  des  Rehhaars  *)  auch  zur  Aufklärung  des  Baus  des  Menschenhaars  dienen, 
dann  besteht  aber  die  Rindensubstanz  (wie  die  Oberhaut  der  Pflanzen)  aus  sehr  fei- 
nen Zellen,  die  Marhsubstanz  aus  ähnlichen,  nur  gröfseren  Zellen,  Ueber  das. 
Verhalten  des  Pigments  in  den  Haaren  giebt  mir  die  Beobachtung  keinen  Auf- 
schlufs  '•'*).  Dafs  man  das  Haar  in  mehrere  Fäden  spalten  liann,  rührt  wahrschein- 
lich von  der  regelmäfsigen  Stellung  der  Zellen  her,  die  "«wahrscheinlich  eben  so,  wie 
in  den  Tgelstacheln ,  geordnet  sind.  Ich  glaube  aber  wohl,  mit  Bichat,  dafs  in 
manchen  sehr  harten  und  diclien  Haaren  die  Rindensubstanz  verhältnifsmäfsig;  di- 
cker seyn  mag,  als  in  andern  weicheren,  in  denen  vielleicht  die  Marlizellen  über- 
■wiegen  mögen ,  aber  bestimmte  Beweise  habe  ich  nicht  ***).  —  Die  Haare  sind 
schlechte  Wärmeleiter,  elektrische  Nichtleiter,  durch  Reiben  werden  sie  negativ 
elektrisch;  sie  sind  noch  itnverweslicher,  als  die  Oberhaut,  so  dafs  man  sie  nach 
mehr  als  tausend  Jahren  in  Gräbern  noch  unvervrest  fand;  sie  saugen  an  der  Luft 
leicht  Feuchtigkeit  ein,  und  sind  daher  zur  Verfertigung  von  Hygrometern  brauch- 
bar; durch  Kochen  in  Wasser  sind  sie  gar  nicht  zerstörbar,  es  möchte  denn  im  Pa-» 
pinschen  Topfe  geschehen  können,  -was  ich  nicht  versucht  habe  ****);  am  Feuet 
verbrennen  sie,  und  entAA^ickeln  dabei  dasselbe  schwärzliche  übelriechende  Oel ,  v,de 
die  Oberhaut;  die  Säuren  wirken  auf  die  Haare,  wie  auf  die  Oberhaut,  doch  lösen 
sie  sie  noch  schvi^erer  auf;  Alkalien  scheinen  sie  dagegen  etwas  leichter  aufzulösen. 
Me'rat  Guillot  fand  zuerst  Sch-wefel  in  ihnen;  Neumann  erhielt  schon  bei  ih- 
rer Destillation  eine  bedeutende  Menge  Oel,  und  Berthollet  bemerkte,  dafs  die- 
ses Oel  von  allen  andern  thierischen  Oelen  verschieden  sey.  Da  Vauquelin  bei 
seinen  Untersuchungen  bemerkte,  dafs  dieses  Oel  in  Haaren  von  verschiedener  Far* 
be  auch  verschieden  gefärbt  -war,  so  schlofs  er,  dafs  die  Farbe  der  Haare  von  diesem 
Gele  herrühren  möge.  Berzelius  findet  es  dagegen  -wahrscheinlich;  dafs  dieses 
Oel  ein  Produkt  der  Analyse  sey,  und  vermuthet  (wie  wir  in  der  Histonomie  sehen 
werden ,  wohl  sehr  mit  Recht) ,  dafs  die  Farbe  der  Haare  von  dem  Farbestoff  des 
Bluts  und  Eistoff  herzuleiten  sey.  Vauquelin  fand  in  den  schwarzen  Haaren: 
a)  als  Hauptbestandtheil  eine  im  Wasser  unauflösliche,  dem  getrockneten  Schleim 


*)  Dessen  Beschreibung  unten  zu  vergleichen  Isf.  - 

**)  üeber  das  wahrscheinliche  Verhalferi   desselben  vergleiche  man  die  Histonomie. 

***)  Macagni  C„Prodromo  p.  15  ")  »i^ht  natürlich  in  dem  Haarcylinder  auch  wieder  nichts  als  einsaugende 
Gefäfse,  von  denen  die  in  der  Rinde  nur  luftförmige ,  die  im  Marke  auch  flüssige  Substanzen  einsaugen 
tonnen  sollen.     Aber  nur  der  erste  Anfänger  in  mikroscopischen  Beobachtungen  kann  sich  so  täuschen.   . 

****)  Nach  Aehard  (ß,  a.  0.)  soll  sich  jedoch  auch  hier  sehr  vi"onig  von  ihnen  auflösen« 
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ähnliche,  Substanz  *);  e)  ein  weifses,  festes  Fett;  3)  eine  Meine  Menge  eines 
schwarzgrünen  Oels;  4)  Eisen;  5)  Spuren  von  Braunsteinoxyd;  G)  phosphorsaure 
Kalkerde;  7)  kohlensaure  Kaiherde;  8)  eine  bedeutende  Menge  Kieselerde;  9)  eine 
ziemlich  bedeutende  Menge  Sch^vefeL  In  rothen  Haaren  fand  er  dieselben  Bestand- 
theile,  aber  statt  des  grünlichen  Oels  fand  er  ein  rothes.  In  weifscn  Haaren  fand 
er  ein  ungefärbtes  Oel,  und  sie  enthielten  phosphorsaure  Bittererde,  die  die  übrigen 
Haare  nicht  enthielten.      So  viel  von  dem  Cylinder  des  Haars. 

Die  Wurzel  des  Haars  ist  weich,  ungefär-bt,  dicker  als  der  Haarcylinder, 
zwiebelartig  angeschwollen;  zuweilen  ist  der  Anfang  der  Wurzel  aber  auch  schwärz- 
lich, und  die  Wurzel  selbst  ist  zuweilen  weniger  angeschwollen.  Die  Wurzel  hat 
eine  äufsere  Haut,  die  an  der  Basis  ganz  fein  und  weich  ist,  nach  oben  aber  in  die. 
hornigte  Zellensubstanz  des  Haars  übergeht;  unter  dieser  Haut  bleibt,  -wenn  ein 
Haar  arisgerissen  wird,  immer  eine  ganz  kleine  Höhle,  aber  weiter  nach  oben  ist 
die  Wurzel  mit  einem  weichen  Bildungsgewebe  gefüllt^  welches  noch  weiter  nach, 
oben  in  die  Zellensubstanz  des  Haars  übergeht  **). 

Diese  Haare  sind  nun  mit  ihren  Wurzeln  in  Bälgen  befestigt,  die  sich  beson- 
ders an  den  Augenwimpern ,  Barthaaren  und  Schaamhaaren  leicht  darstellen  lassen, 
schwerer  schon  an  den  Kopfhaaren,  und  an  deri  feinen  Körpei-haaren  ist  es  wohl 
ganz  unmöglich ,  und  es  wäre  gar  nicht  unmöglich,  dafs  hier  eine  Schicht  Bildungs- 
gewebe die  Stelle  des  Balgs  verträte.  Da  aber  die  Bälge  an  den  Haaren,  wo  sie  dar- 
zustellen sind,  doch  immer  sehr  fein  sind,  so  haben  ge^wöhnlich  die  Beobachter 
den  Bau  der  Haarbälge  der  Thiere  auf  sie  übergetragen,  da  sie  aber  in  den  Thieren 
nicht  ganz  gleich  gebildet  sind,  so  sind  auch  die  Beschreibungen  verschieden  ausge- 
fallen, je  nachdem -die  Beobachter  die  eine  oder  die  andere  Thierart  untersucht  ha- 
ben. Ich  kann  an  dem  Balge,  wie  auch  schon  Bichat,  nichts  unterscheiden,  als 
eine  einfache,  dünne,  durchscheinende  Haut,  die  auf  der  innern  und  äufsern  Fläche 
glatt  ist,  mit  Ausnahme  des  Bodens,  wo  die  Wurzel  des  Haars  so  in  demselben  be- 
festigt ist ,  dafs  die  äufsere  Haut  der  Wurzel  ganz  in  die  Haut  des  Balgs  überzuge- 


*)  Die  Substanz,  die  w^ir  11  arn  8  to  f f  nannten. 

»*)  Die  z-wiebelavtig  übereinander  liegenden  Blätter,  welclie  welirere  Beobachter,  selbst  Meckel  („Rfenscli» 
liehe  Anatomie  B.  l.  S.  59^  ")  beschreiben,  kann  ich  nicht  finden,  und  sie  eKistireii  woM  nicht.  Diq.  mit 
Zotien  besetzten  Wurzfln,  die  man  häufig  (^Leeuwenhoek,  Leder müller,  Rowland  u.  s.  w.") 
abgebildet  findet ,  habe  ich  auch  nie  gesehen ,  sie  sind  walüsclieinlich  entstanden,  entweder  indem  ein  Theil 
der  Würzet  im  Balge  blieb,  oder  indem  Theila  des  Balgs  an  der  Wurzel  hängen  blieben,  oder  von  ündern 
zufällig  anhängenden  Dingen,  z.  B.  der  geronnenen  Flüssigkeit  dea  Balgs.  Oder  es  sind  vielleicht  krank- 
hafte Würzen  gewesen  ,  die  man  beobachtete. 

TJeberhaupt  stiRrme  ich  (zu  meinem  Leid-weseu")  in  der  Beschreibung  des  Gewebes  an:  Haare  mit  keinem 
einzigen  meiner  Vorgänger  ilbcrein  ;  ich  hoffe  aber,  v^er  beobf^chtet ,  wiid  meine  Eeschrfibung  treu  finden, 
und  von  ihrer  Wahrlieir  sich  noch  mehr  überzeugen ,  yyemi  man  die  unten  gegebenen  Bcsciiieibiingen  der 
Textur  der  Thieihaare  vergleicht. 


i5Q  ■  Histograpliie. 

Iien  scheiiifc,  wird  das  Haar  hkr  von  dem  Balge  getrennt,  so  bleibt  ein  Meines,  ptil- 
pöses,  gefäfsreiches  Knötchen  übrig,  welches  in  der  Höhle  der  Wurzel  lag,  sich  aber- 
vvohl'nur  durch  röthere  Farbe  von  dem  übrigen   Bildungsgewebe  der  Haarzwiebel 
unterscheidet.     Zu  diesem  pulpösen  Knötchen  treten  von  denr  Boden  des  Balgs   her 
Gefäfse,    vielleicht    auch   (doch  noch  nicht  gesehene)  Nei-ven.      Diese  Bälge  liegen 
so,  dafs  sie  mit  ihrem  Boden  gewöhnlich  auf  Fett,  in    dem"  Unterhautbildungsge- 
■webe  ruhen;  dann  liegen  die  Wände  des  Balgs  in  der  Substanz  der  Lederhaut,  und 
nach  oben  £;ehen  sie  in  die  Oberhaut  über,  schliefsen   sich  zvrar  da,  wo  sie  in  die 
Oberhaut  übei'gehen,  eng  an  das  Haar  an,  hängen  aber  nicht  mit  ihm  zusammen/ 
Ueberhaupt  steht  die  Haarwurzel  mit  Ausnahme  der  beschriebenen  Stelle  auf  dem 
Boden   des  Balgs,  nirgends  mit  dem  Balge  in  Verbindung.      Zwischen  der  innern 
Haut  des  Balgs   und  der  Wurzel  befindet  sich  eine   -weifsliche  Flüssigkeit.     In  dei", 
Gegend,  "WO  sich  der  Balg  auf  der  Oberhaut  öffnet,  befinden  sich   ge"wöhnlieh  dicht 
vini  diese  Oeffnung  einige  sehr  gelbe  Fettkügelchen.      Ueber  das  Verhalten  der  Ober- 
haut zimi  Haar  ist  gestritten  worden:  Ruy  s  ch ,  Kau  w,  H  alle  r   u.  m.  A.  *)  be'-* 
haupten,  das  Haar  durchbohre  eigentlich  die  Obei-haut  nicht,  sondern  es  treibe  die- 
selbe trichterförmig  vor  sich  her,  und  bekomme  so  einen  Ueberzug  von  der  Ober- 
haut,  Kau^v  gesteht  zwar,  dafs  diese  Fortsetzung  so  fein  sey,   dafs   man  sie  nichf 
sehen  könne,    auch  gesteht  er  ein,    wie    das  die  Beobachtung    einen  Jeden  lehren 
jnufs ,  dafs ,  wenn  man  die  behaarte  Oberhaut  von  der  Lederhaut  trennt ,  die  Haare 
ganz  locker  mit  iliren  Cylindern  in  den  Oeffnungen  der  Oberhaut  liegen;  er  meint, 
dieses  rühre  daher ,   dafs  das  Haar  fester  mit  dem  Balge ,  als  mit  der  Oberhairt  zu- 
sammenhänge ,  dafs  daher  Widerstand  des  Balgs  eine  Zerreifsung  der  Oberhautschei- 
de verursache;  Bichat  hat  dagegen  mit  Fiecht  eingewendet,  dafs  man  das  Haar,  so- 
bald man  die  Verbindung  der  Wurzel  mit  dem  Balge  getrenn^t  habe,  sehr  leicht  aus- 
ziehen könne ,    dafs  dasselbe  daher  keinen  Ueberzug  von  der  Oberhaut  bekommen 
könne,  dagegen  läfst  er  die  Haare  durch  seine  (niclit  existirenden)  Poi-en  durch  die 
Oberhaut  gelangen.     Nach  Andern  soll  die  Oberhaut  latiter  schuppenförmige  Blätter 
an  dem  Haarcylinder  bilden;  diese  lassen  sich  aber  unter  dem  Mikroscope  d>irchr 
aus  nicht  erkennen.     Der  von  Fourcroy  **)  angegebene  Versuch,  dafs  sich  ein 
zwischen  den  Fingern  geriebenes  Haar  immer,  wie  eine  Aehre  nach  der  Spitze  hin 
bewegen  soll ,  finde  ich  nicht  immer  bestätigt.     Gröfsere  Haargebilde  der  Säugthiere 
bekommen  keinen  Ueberzug  von   der  Oberhaut,   die  Menschenhaare  höchst  wahr- 
scHeinlich  auch  nicht.     Die  Oeffnung ,  durch  welche  die  Haare  durch  die  Oberhaut 


*)  Ruy  seil  Thes.  arat.  V.  N.  11.  will  iitt  neugebofnen  Kinde  die  Fortseiznng  gesehen  Laben.  —  Hall  er 
Elem.  physiol.  Vol.  V.  p.  35.  —  Kaaw  perspiratio  etc.  p.  i48.  —  Witftof  a.  a.  O.  p.  574-  Nach  ihm 
soll  aber  diese  Scheide  nur  2  Linien  lang  seyn  [ 

**)  Bichat  Anatomie  generale.  Vol.  II.  p.  787.  ' 
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gelangen,  wird,  wie  wir  in  der  Histogenie  sehen  worden,  wahrscheinlich  von  dem 
Haare  bei  seiner  Entstehung  selbst  gebildet.  Die  Haare  durchbohren  aber  die 
Oberhaut  in  dem  Körper  des  Menschen  in  der  Pachtung  von  dem  Scheitel  nach 
den  Füfsen. 

6.     Z  a  li  11  -  G  e  b  i  1  d  e. 

Bey  der  Betrachtung  des  menschlichen  Körpers  allein  kann  die  Zusammenstellung  des  Zahn- 
gebildes mit  den  übrigen  Gebilden  des  Horngewebes  nicht  gerechtfertigt  werden ,  die  Betrach- 
tung dieses  Gebildes  in  den  übrigen  Thierclassen  wird  sie  schon  rechtfertigen,  und  in  der  Hieto- 
nomie  werden  die  bündigsten  Beweise  aufgestellt  *). 

Schriften: 

Eustachi!  libellus  de  dentibus.     Venet.    1,563.  4. 

o  B.  Martin  dissertation  sur  les  dents.    a  Paris.    167g. 

o  A.  C.  G.   Cumme  diss.  sistens  dentium  historiam.     Helmstadii.  1716.  4- 

o  P.  Fauchard  le  Chirurgien  dentiste,     ou  traiie  des  dents.    ä  Paris.  1728,  ~  voll.  8- 

Ch.  G,  Ludwig  de  cortice  dentium.     Lipsiae.   1753'  4- 

o  Lecluse  nouveaux  elemens  d'odontologie.  ä  Paris    175^.. 

Herissant    in   Me'm.  de  l'Acad.   des  Sciences  de  Paris.   1754  und  i758^ 

Ph.  Pfaffs  Abhandlung  von   den  Zähnen  des    menschlichen  Körpers.  Berlin.   1756.  g. 

o  Bourdet  Recherches  et  observations    sur  toutes  les   parties    de    l'art  du  dentiste.  ä  Paris. 

1757.  2  voll.  8. 
-   R.  Curtis  a  treatise  on  the  structure  and  formation  of  the  teeth.     Oxford.  176g.   g.    Deutsch. 

Altenburg.  1770.  8- 
The  natural  history  of  the  human  teeth  etc.  by  J.  Hunter.     London,   I77i-  4-  —   i778-  4-  "" 

Deutsch  Leipzig.   1780.  8-  ™'t  Kupfern. 
o  Ruspini  Treatise  on  the  teeth,    their  structure  and  diseases.     London.  1771. 
P.  M.  A.  Broussonnet  Considerations  sur  les   dents  en  general  et  sur  les  organes  qui  en 

tiennent  Heu.     Mem.   de  l'Acad.   des  Sciences  de  Paris.   i787-  P-  55o»   8- 
o  A.  G.  Berger  diss.   de  dentibus.     Kiliae.  1788.  8- 
Disp.  med.  in.  de  dentium  formatione  et  structura,  auct.    Robert.  Blake.  Edinburg.  i798'  8- 

mit  7  Kupfert.  —     R.  Blake  Essay  on  the  structure   and  formation    of  the  teeth  in  man 

and  various  animals.    Dublin.  iQoi.  8« 


♦)  Icthabe  oben  Angeführt,  dafsMay  er  und  van  Kaathoven  die  Zälme  meist  mit  dem  Horngewebe  zu- 
sammengestellt  haben,  auf  die  Aelinlicbkeit  der  Zähne  und  Haare  haben  aber  schon  früher  Bonn  („de 
continuat.  membran.  176g.  §.  16."),  V.  Walther  (Physiologie  B.  I.  S.  174.),  Lavagna  („suUa  cr.ii« 
dei  denti.  ißiS.  p.  164") ,  Meckel  („Mensohl.  Anatomie.  B.  I.  S.  618")  aufmerksam  gemacht.  Lavagn» 
besonders  hat  bereits  die  Aehnlichkeit  des  Gewebes  der  Zähne  mit  mehreren  Gebilden  des  Horngewebes 
durch  sehr  gute  Gründe  bewiesen.  Fox  hat  dagegen  wieder  die  Aelinlichkeit  ihie«  Gewcbci  mit  dem 
Knochengewebe  zu  beweisen  gesucht. 
Ba»d  I.     Heft  2.  X 
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F.  X.  de  Wasserberg  de  dentibus  aphorismi.     Opp.  min.  fasc.  I.  p.  398. 

o  S.  H.  Bring  praea.  Flor  man   observationes  in  hodiernam  de  dentibus ,  praesertlm  homi- 

num,  doctrinam.     Lundae,  1793.    4- 
Schreger  über  den  Zahnschmelz.     In  Rosenmüller  und  Isenflamm  Eeyträge  zur  Zergliede* 

rungsTi.  B.  I.  H.  1. 
F.  Hirsch   pract.   Bemerk,   über    die  Zähne.     Jena.   igoi. 

Franc.  Lavagna  esperienze  e  riflessioni  sopra  la  carie  dei  denti.     Genova.   1Q12,.  Q. 
J.  Fox  the    natural  history   and  diseases  of  the  human  teeth.      London,    igoj  — ißoö.    2  voll. 

4.  —  2*^  ed.      London.  ißi4.  —    J.  Fox  histoire  naturelle  et  maladies  des  dents  de  l'espfece 

humaine,  traduit  de  l'anglais  par  Lern  aire.     Paris.   1821.  4.   mit  10  Kupft. 
O  Anatomische,  physiolo  gische  und  chirurgische  Betrachtungen  über  die  Zähne  von  Gallette. 

Mainz.  i8i3-    8' 
A.  S  er  res   essay  sur  l'anatomie  et  la  physiologie  des  dents.    ä  Paris.  iQiJ.  mit  K. 
Heilbr  on  n  diss.   in  de    dentibus.     Eerolini    iß^i. 
C    G.   van     Kaathoven    de    dentium    formatione    atque    natura.      Lugd.    Bat.    ißsi.    8« 

Recus.    in  Annales  Acad.    Lugd.  Bat.  Vol.  L 
0  J.  Lemaire  traite    sur  les    dents.  1'^'^  vol.    ä  Paris.  1822.  8-     (Sollen    noch  zwei  Bände, 

folgen.) 

Schriften,  die  nur  von  der  äufsern  Gestalt  der  Zähne  handeis  >  "wie  z.  B.  das  neue  F.  Cuvier- 
sche  Werk,  sind  ausgeschlossen;  Schriften,  die  nur  von  der  Entv/ickelung  der  Zähne  handeln, 
suche    man  in  der  Histogenie. 

Chemische  Analysen  der  menschlichen  Zähne  lieferten: 
Fourcroy   Syst.  des  connoissances  chim.   Tom.  IX.  p.  303. 
,        Morichini  Analisi  dello  smalto  di  un  dente  di  elefante    e  dei   denti  umani.     Memorie  della 
-     Societa  Italiana.      Tom.    X.  P.  I.     p.  162.   und  Tom.  XII.  P.  JI.  p.  73. 
Fourcroy  et  Vauquelin.     In  Mem-   de    l'Institut.  Tom.  II.  p.  283. 
Josse  in  Annales  de  Chimie.  Tom.  44.  p.  3. 

Fourcroy  et   Va  uq  u  eli  n  Annales  de  Chimie.  Tom.  55-  p-  265  und  Tom.  57-   P>  o?- 
Berzelius  in  Gehlens  n.  Journal  für  die  Chemie  u. Physik.   1807.  Th.  3.   S.  i.  u.  1306.  S.57^' 
John  Chemisches  Laboratorium.  Th.  I.  S.  44'F' 
Pepys  in  Fox  angef.  Sehr.  p.  26.  Franz.  Uebers.  jj.  95. 
Lassaigne  im  Journal  de  Pharmacie.  Janvier.  1821. 
Hatchetts  Analysen  (Philos.  Trans.  1799)  betreffen  Thierzähne. 

Die  Gründe,  die  mich  bestimmen,  das  Zahngebilde  zum  Horngewebe  zu  rech- 
nen, sind  folgende:  1)  Es  zeigen  sich  in  der  Classe  der  Säugethiere  allmählige 
Uebergänge  aus  ihm  in  andere  Gebilde  des  Hornge^w^ebes,  namentlich  in  das  Nagcl- 
gebilde ,  Hörnergebilde  und  Haargebilde;  2)  manche  Formen  des  Zahngebildes  der 
Säugethiere  zeigen  noch  eine  dem  Nagel-  und  Hörner -Gebilde  ganz  ähnliche  blatte-  - 
rige  Textur,    die  sich  auch  in  allen  Zahngebilden  noch- nachweisen  läfst,  yiur  mehr 


Horiigewebe. 


161 


und  mehr  durch  Anhäufung  der  Erde  verdrängt  wird;  3)  die  erste  Bildungsart  der 
Zähne  hat  viele  Aehnlichkeit  mit  der  Art  der  Entstehung  der  Nägel  und  Hörner  (wie 
iu  der  Histogenie  gezeigt  werden  wird);  4)  manche  Formen  des  Zahngebildes  wer- 
den auf  eine  den  Hörnern  und  Nägeln  ähnliche  Art  abgestofsen  und  reproducirt*^. 
5)  wie  die  übrigen  Gebilde  des  Horngewebes  ist  das  Zahngebilde,  wenigstens  seinem 
gröfsten  Theile  nach,  sicher  lieineni  StoflFwechsel  unterworfen  ,  sondern  als  aus  dem 
Körper  ausgeschieden  zu  betrachten;  6)  auch  sollen  die  Zähne  der  Nagethiere  beim 
Brennen  einen  dem  der  Nägel  und  Haare  eigenthümlichen ,  sehr  ähnlichen  Geruch 
verbreiten  **). 

Wir  unterscheiden  an  den  menschlichen  Zähnen  eine  doppelte  Substanz,  näm- 
lich den  Schmelz  und  die  Knochensubstanz, 

Der  Schmelz  ist  die  härteste  Substanz  des  ganzen  Körpers.  Er  bildet  einen 
dünnen  Ueberzug  über  den  äufseren  oder  den  aus  dem  Zahnfleische  hervorraf^enden 
Theil  des  Zahns  oder  die  Krone.  Die  Lage,  die  er  bildet,  ist  am  dicksten  auf  der 
Kaufläche  des  Zahns ,  sie  wird  dünner  nach  dem  Zahnfleische  hin ,  -wo  sie  endlich 
ganz  aufhört.  Der  Schmelz  Ist  milchweifs,  glänzend,  durchscheinend.  Der  Schmelz 
besteht  aus  sehr  feinen ,  eng  auf  einander  liegenden  Fasern,  die  fast  senkrecht  auf 
den  Blättern  der  darunter  liegenden  Knochensubstanz  stehen;  doch  ist  ihre  Richtung 
nicht  ganz  senkrecht,  >vie  sie  Blake  abbildet,  sondern  sie  sind  wie  gekräuselt  bil- 
den lockenartige  Formen,  wie  Schreger  richtig  beschreibt***).  Dieses  erkennt 
man  am  besten,  wenn  man  einen  Zahn  zerschlägt  und  den  Bruch  durch  die  Loupe 
betrachtet.     Der  Schmelz   enthält  nach 
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*)  La  vag  na  saggio  di  «perienze  »opra  U  riproduiioae  dei  denti  negli  animnli  rosicliianti ,  a.  a.  O.  p.  igi. 

**)  La  vagna  a.  a.  O.  p.  189. 

***)   Isenflamm  und  Rosenmüller  Beytrjga.  B-  T.  H.  i. 

t)  Nach  Hatchett  besteht  der  Schmela  aui  pho»phorsaurem  Kalk  und  iehr  Trenig  Gallerte;  allein   leins 

X2 


i62:  Histographie. 

.  Die  Knp  cheiisubs  tanz  des  Zahns  bildet  den  grofsten  Tlieil  desselben,  sie 
ist  an  der  Krone  von  dem  Schmelze  bedeclit,  an  dem  Halse  und  der  Wurzel  aber 
liegt  sie  frei,  und  ist  nur  mit  einer  dünnen  Haut  überzogen.  In  der  Mitte  der 
Knochensubstanz  befindet  sich  eine  Höhle,  zu  der  eine  Oeffnung  in  der  Wurzel 
führt,  durch  -vrelche  Gefäfse  und  Nerven  eintreten.  Die  Knochensubstanz  ist 
weniger  hart,  als  der  Schmelz,  sie  hat  eine  gelblichere  Farbe,  und  ist  undurchsich- 
tig. Sie  besteht  nicht ,  Avie  der  Schmelz  ,  aus  senkrechten  Fasern,  sondern  ihr  Ge- 
füge ist  mehr  körnig;  nur  undeutlich  erkennt  man  im  ausgebildeten  Zahne  Streifen 
und  Blätter,  die  eine  den  Fasern  des  Schmelzes  entgegengesetzte,  concentrische'^ 
Richtung  haben.  Im  sich  bildenden  Zahne  erkenAt  man  aber  ganz  deutlich,  dafs 
sie  aus  concentrischen,  über  einander  liegenden  häutigen,  vqn  Erde  durchdrunge- 
nen, oder  mit  Erde  belegten  Blättern  besteht,  wie  viele  Muschelschalen  (während 
in  manchen  Muschelschalen,  wie  im  ausgebildeten  Zahne,  die  blätterige  Textur 
fast  verschwindet).     Die  Knochensubstanz  des  Zahns  enthält  nach 

'  Pepys.  Berzelius, 

Phosphoi-sauren  Kalk     .     ♦ 58 6i/95 

Kohlensauren        —       .......  4     . 

Flufssauren  — i2, 10 

Kohlensauren    Talk       . 5,30 

Phosphorsauren  —  , I/05 

Natrum  u.  snlzsaures  Natrum 1,40 

Thier.   Substanz 28     ....     .        28/00 

Wasser  und  Verlust 10 

100  99,80 

Die  ganzen  Zähne  (Schmelz  und  Knochensubstanz  zusammen)  des  ei'wachsenen 
Menschen  enthalten  nach 

,-  ,  Pepys.  Lassaigne. 

Phosphorsauren  Kalk 64/0  .....       61 

Kohlensauren  Kalk ,  6,0  .....        10 

Thierische  Substanz        20,0 29 

Wasser  und  Verlust         10,0  ..... 

100,0  100 

In  der  Höhle  des  Zahns  liegt  ein  Bildungsgewebe,    zu  welchem  viele  Gefäfse 


Analyse  (Phol.  Tiansact.  1799)  «cheint  den  ScLmelz  des  Eleplianterz.itiis ,  nicht  den  der  Jtienschliclien 
Zähne  zu  betreffen;  Pepys  und  i^a  s  s  aign  e's  Untersuchungen  der  Z.ihne  nach  deo  veischiedenen  Le- 
ben»altern  s^  in  der  Histogenie. 
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und  Nerven  gelangen,  und  welches  den  Namen  des  Zalinlierns  oder  Zahn- 
keims führt. 

Manche  FarbestofFe  wirken  auf  die  Zähne  und  färben  sie,  zum  Theil  dauer- 
haft; daher  fäi-ben  sich  verschiedene  Völker  die  Zähne.  —  Manche  vegetabilische 
Säuren  durchdringen  während  des  Lebens  die  Substanz  der  Zähne;  jdaher,  nach  den 
Untersuchungen  einiger  Französischer  Zahnärzte,  das  Gefühl  von  Stumpfwerden, 
welches  man  nach  dem  Genüsse  saurer  Früchte  hat.  Bringt  man  Zähne  in  Schwefel- 
säure  von  1,33  spec.  Gewicht,  so  werden  die  Zahnwurzeln  nach  Verlauf  einer 
Stunde  sch^varz,  nach  12  Stunden  springt  der  Schmelz  in- kleine  Stücke  und  löfst 
sich  von  der  Knochensubstanz  ab  ,  während  sich  Luftbläschen  bilden  und  Gyps  gebil- 
det wird. —  Bringt  man  Zahne  in  kochende  Salpetersäure,  so  entsteht  ein  Aufbrau- 
sen, erdige  und  thierische  Theile  lösen  sich  mit  gleicher  Schnelligkeit  auf.  Bringt 
man  die  Zähiie  aber  in  Salpetersäure  oder  Salzsäure  A'on  I/I2  spec.  Gew.  von  der  ge- 
wöhnlichen Temperatur  der  Luft,  so  entsteht  ein  weniger  heftiges  Aufbrausen;  nach 
ungefähr  einer  Stunde  findet  man  den  Schmelz  ohne  üeberrest  aufgelöst,  aus  der 
Knochensubstanz  sind  aber  nur  die  erdigen  Bestandtheile  aufgenommen,  und  der 
thierische  Bestandtheil  des  Zahns  ist  in  der  Gestalt  desselben  zurückgeblieben,  er 
ist  weich  und  kann  leicht  zerdrückt  \verden;  legt  man  ihn  einio^e  Minuten  in  kaltes 
Wasser,  und  läfst  ihn  dann  an  der  Luft  trocknen,  so  theilt  er  sich  in,  doch  nicht 
regelmäfsige ,  concentrische  Blätter ;  läfst  man  diese  thierische  Substanz  trocknen, 
so   bekömmt  sie  ein  hornartiges  Ansehen. 

Die  Eintheilung  der  Zähne  nach  ihrer  verchiedenen  Gestalt  und  Lage  findet  man 
in  einem  jeden  Handbuch  der  Anatomie. 
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Säugthiere. 

In  den  Säugtliieren  finden  wir  das  Horngewebe  in  sehr  verschiedenartigen  Ge- 
bilden •  wir  liönnen  im  Allgemeinen  das  Hornge-vrebe  der  äufseren  Haut  und  das  der 
Schleimhäute  unterscheiden.  Folgendes  ist  eine  allgemeine  Uebersicht  der  Gebilde 
des  Ilorngewebes  der  Säugthiere: 


A.  Horngewebe  der  äufseren  Haut, 
l)   Ob  erliaut,  die,  indem  sich  mehrere 
Blätter  übereinanderlegen ,  übergeht  in 

z)  die  äufsere  Schwiele, 

a)  in  den  Fufssohlen.  auf  den  Sitz- 
schwielen mehrerer  Thiere.  Indem 
sie  sich  stärher  fasert,  geht  sie  in  das 
Nagelgebilde  über; 

b)  in  der  Haut  des  Elephanten,  d.es 
Rhinoceros. 

c)  in  der  Haut  der  Cetaceen  werden  die 
Fasern  hohl  und  gehen  so  in  das 
Haargebilde  über. 

g)   Schupp  e?i. 

a)  Aus  der  reinen  Epidermoidalschuppe 
des  Biberschwanzes  tmd  Ratten- 
schwanzes gehen  allmählig  hervor. 

b)  die  wahren  Schuppen  und  Gürtel. 


4)  Nagel  und  Hörn-  Geh  il  de, 

a)  undeutlich  faserig  in  einigen  For- 
men  von  Nägeln 

b)  deutlicher  gefasert  in  mehrern  For- 
men von  Nägeln  und  Hörnern ,  vor- 
züglich im  Huf 

c)  im  Rhinoceroshorn  M^erden  die  Fa- 
sern hohl;  dasselbe  bildet  auf  der 
einen  Seite  den  Uebergang  in  das 
Haargebilde;  auf  der  andern  hat  es 
die  gröfste  Aehnlichlseit  mit  den 
Wallfischzäbnen  und  geht  in  das 
Zahngebilde  über. 


B.  Horngewebe  der  Schleimhäute. 

1)  EpitJieliu m,  welches,  indem  es  sich 
in  mehrern  Blättern  übereinanderlegt 
übergeht  in 

q)  die  inner e  S chxu  iel e. 

Auf  den  Lippen,  der  Zunge,  in  dem 
Magen  der  Wiederliäuer,  vorzüglich 
in  dem  Magen  des  Manis.  Indem  die- 
ses Gebilde  mehr  erhärtet ,  geht  es 
über  in 


5)   Haar gehilde, 


in  mehrern  Unterabtheilungen. 


3)  die  innere  Schuppe, 

a)  Die  hornartigen  Ueberzüge  der  Zun- 
gen- und  Magen -Papillen  in  meh- 
rern Thieren. 

b)  die  Zungen -Zähne  der  Echidna, 
die  Stacheln  an  dem  männlichen 
Zeugungsgliede  mancher  Thiere, 

4)  F aserzähne; 

&)  die  eingefleischten  faserigten  Zahn« 
des  Manis  u  .  s.  w. 

b)  indem  diese  Fasern  hohl  werden 
bilden  sich  die  röhrenförmigen  Zäh- 
ne des  Orycteropus ,  wahrscheinlich 
auch  der  Rytina  ; 

c)  die  Wallfischzähne  bilden  den  Uebw?« 
gang  in  Haar  und  Hörn. 


5)  Zahngehilde, 

in  mehrern  ünterabtheilungen. 
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1.     Das  Oberhaut-Gebilde. 

Die  Oberhaut  zeigt,  so  lange  sie  einfach  bleibt,  in  ihrem  Gewebe  keine  Verschieden- 
heit von  der  Oberhaut  des  Menschen,  ihre  Dicke  ist  in  den  veischiedenenThieren,  ver- 
schieden ;  im  Allgemeinen  ist  sie  um  so  dicker,  je  weniger  Haare  das  Thier  auf  der  Haut 
hat.  In  den  Säugethieren,  die  sehr  behaart  sind,  läfst  sich  die  Oberhaut  schv/er  dar- 
stellen, weil  sie  durch  die  sie  durchbohrenden  Haare  ganz  zerschnitten  ist.  Bei  der 
Maceration  der  Haut  geht  sie  dann  gewöhnlich  in  lauter  einzelnen  Schuppen  los. 
Dafs  sich  die  Haare  zu  ihr  ganz  eben  so  verhalten ,  wie  in  dem  Menschen ,  davon 
überzeugt  man  sich  leicht. 

2.     Das  äufsere  Schwielen-Gebilde. 

Das  Schwielengebilde  steht  in  der  Mitte  zwischen  dem  Oberhaut -Gebilde  und  dem 
Nagel -Gebilbe;  doch  unterscheiden  sich  die  hierher  zu  rechnenden  Gebilde  -wieder 
in  ihrer  Textur ,  indem  a)  einige  nur  aus  einer  verdickten  oder  in  mehrere  Blätter 
spaltbaren  Oberhaut  bestehen  ;  b)  in  anderen  ist  die  Oberhaut  papillenartig  gebildet, 
oder  es  findet  sich  eine  Schicht  von  hornartigen  Papillen  unter  der  Oberhaut ;  oder 
c)  die  Oberhaut  bekömmt  eine  mehr  faserigte  Textur  und  die  Fasern  setzen  sich  in 
die  unterliegende  Lederhaut  fort. 

In  den  Händen  der  Affen  zeigt  sich  das  Schwielen gebilde  ungefähr  wie  in  dem 
Menschen.  Auf  den  sogenannten  Sitzs chivielen  vieler  Affen  und  Digitigraden 
zeigt  es  eine  ähnliche  Beschaffenheit.  Allenthalben ,  wo  die  Oberhaut  in  das  Schwie- 
lengebilde übergeht,  ist  sie  unbehaart,  auch  wird  dann  an  diesen  Stellen  gewöhn- 
lich kein  Pigment  mehr  abgesondert,  wenn  es  unter  der  übrigen  Oberhaut  des  Kör- 
pers gefunden  wird  (wie  schon  in  den  Fufssohlen  und  Handtellern  der  Neger);  da- 
gegen findet  man  unter  diesen  Schwielen  immer  eine  bedeutende  Menge  Fett. 

In  sehr  vielen  Säugethieren,  Avie  in  den  Digitigraden,  Plantigraden ,  Nagern, 
die  nicht  auf  ihren  Nägeln  gehen ,  ent-wickeln  sich  an  den  Stellen  der  Haut ,  auf 
welchen  diese  Thiere  gehen,  Erhabenheiten,  die  man  S  ohlejib  all  eiinenut,  deren 
Anzahl  und  Lage  bereits  Perrault,  und  besonders  Buffon  aus  vielen  Thieren 
angegeben  haben,  besonders  Gira  rd  hat  ihren  Bau  genau  untersucht*),  nament- 
lich auch  angegeben,  dafs  sie  durch  Massen  eines  eigenthümlichen  Fettes  ausgepol- 
stert werden,  die  dann  Fiudolphi  auch  in  dem  Löwen  gefunden  hat**_),  Gaul- 
tier hat  die  Sohlenballen  des  Stachelschweins  genauer  untersucht***).    DieseSchwie- 


*)  J.  Giraid  Traite  du  pied  considere  dans  les  animaui:  domestiques.    k  Paris  1813.  S-  P-  256.  Tab.  V. 
**)  In    den  Abhandlungen  der  physik.  Classe  der  Akademie  zu  Berlin  von  den   J.  igiS — ^&^9- 
*♦*)  Gaultier  Description  anatomique   du    Systeme   cutanee   du   poiC-epic.   Journal  de   Pliysijjiie   Vol.  go. 
Avril  1820.  p,  241. 
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len  zeigen  in  den  verschiedenen  Thieren  eine  verschiedene  Dielte,  aber  ihre  Textur 
ist  sich  gleich.  Oberhalb  der  erwähnten  Fettpolster  liegt  eine  etwas  modificirte 
Lederhaut,  von  der  in  der  Folge  die  Rede  seyn  wird;  über  dieser  liegen  Gefäfse  und, 
eine  weiche  gravie,  auch  wohl  bräunliche  oder  schwärzliche  Schicht;  über  dieser 
liegt  dann  eine  weifsgraue  Schicht  von  verschiedener  Diclie ,  die  sich  in  sogenannte. 
Papillen  erhebt,  sie  ist  gefäfslos,  zwar  viel  weicher  als  die  Oberhaut,  aber  getrock- 
net ähnelt  sie  dieser  sehr,  theilt  sich  auch  leicht  in  mehrere  Blätter;  sie  scheint  mir 
ein  -«reicheres  Horngewebe,  oder  eine  unvollhommnere  Oberhaut  zu  seyn;  über  ihr 
liegt  dann  aber  allerdings  noch  ein  Blatt  wahre,  dicke  Oberhaut,  die  sich  aber  in 
viele  kleine,  denen  der  vorigen  Schicht  ganz  ähnliche,  Papillen  erhebt;  viele  feine 
Fasern  setzen  sich  aus  der  Oberhaut  in  die  Lederhaut  und  das  darunter  liegende 
Fettpolster   fort. 

im  Rhinoceros,  im  Hyrax,  im  Elephanten  inr  Kameel  finden  sich  keine  einzel- 
nen Sohlenballen  mehr,  sondern  die  ganze  Sohle  ist  mit  einer  Sch'wi elendecke  ver- 
sehen, deren  Textur  iniKameel,  und  wahrscheinlich  auch  in  den  übrigen  genannten 
Thieren,    aber  der  der  Sohlenballen  ganz  ähnlich  ist. 

(In  den  mit  Klauen  und  Hufen  A^ersehenen  Thieren  geht  das  Schwielengebilde 
in  diejeiaigen  Theile  des  Hufs  und  der  Klauen  über,  die  wir  unter  den  Namen  der 
Sohle  und  des  Strahls  kennen  lernen  werden). 

Es  giebt  aber  sogar  Thiere,  in  denen  der  ganze  Körper,  oder  wenigstens  der 
gröfste  Theil  des  Körpers  statt  der  einfachen  Oberhaut  mit  einem  Schwielengebilde 
bedeckt  ist;'  dahin  gehören  namentlich  der  Elephant,  das  Pxhinoceros  imd  die 
Cataceen. 

Ich  habe  selbst  keine  Gelegenheit  gehabt,  dieHaut  des  Elephanten  genauer  zu  un- 
tersuchen; Buffon  sagt  von  ihr:  „Die  Haut  des  Elephanten  hat  hohle,  faltenartige 
Schlitze,  wie  dieLinien,  die  sich  in  der  flachen  Hand  des  Menschen  zeigen,  undfalten- 
ähnliche  Erhöhungen,  die  durch  die  Schwielen  der  Oberhaut  entstehen,  welche  auf- 
gesprungen uhd  mit  Mebrigtem  Unflathe  bedeckt  ist.  An  vielen  Stellen  sind  die  Fal- 
ten mehr  oder  weniger  von  einander  entfernt,  sie  haben  verschiedene  Richtungen',' 
und  durchkreuzen  sich  auf  mancherlei  Weise.  Die  Oberhaut  war  an  den  Stellen, 
wo  keine  schwielenartigen  Verhärtungen  waren,  nicht  dicker,  als  dickes  Papier, 
in  den  schwieligten  Gegenden  aber  stieg  ihre  Dicke  bis  auf  3  Linien*)."  Die  Haut 
des  Elephantenrüssels  hat  Gaultier  genauer  beschrieben**);  er  beschreibt  eine 
Papillenschicht  zwischen  Lederhaut  und  Oberhaut,  die  ab^r  gefäfsreich  seyn  soll, 
und  dann  dem  Horngewebe  nicht  zugezählt  werden  kann;   die  Papillen  sollen   aber 


•*)  Historie  der  Natur.  Th.  VI.  S,  55. 
*)  a.  a.  O.  p.  421. 
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eine  reo'eTmäfsige ,  fünfeckige  Gestalt  haben!  —  Im  Rhmoceros,  dessen  Haut  ich 
auch  nicht  getrennt  vom  Körper,  sondern  nur  während  des  Lebens  habe'unter- 
suchen  können,  scheint  mir  an  vielen  Stellen  des  Körpers  die  Oberhaut  ganz  zu  feh- 
len, und  die  Hornpapillen  des  Schwielengebildes. sind  in  oft  sehr  regelmäfsige,  sechs- 
eckige Figuren  geordnet ,  und  an  manchen  Stellen  fadenförmig  verlängert.  (Sind  es 
in  der  Ausbildung  gehemmte  Haare?)  Buffon  und  Blainville  beschreiben 
hörnerne  Buckel  aus  der  Haut  des  Rhinocöros,  die  in  der  Mitte  durchbohrt  sind 
und  durch  die  Oeffnung  kömmt  ein  Haar  zum  Vorschein.  —  Besonders  merkwür- 
dig ist  das  Schwielengebilde  der  Haut  des  Wallfisches  (Balaena  Mysticetus),  welches 
ich  näher  zu  untersuchen  Gelegenheit  gehabt  habe  *).  Die  Lederhaut  ist  äufserst 
dünn  oder  fehlt  ganz;  dagegen  findet  sich  eine  mehr  als  zolldicke  Schicht,  die  aus 
parallelen,  dicht  mit  einander  veiddebten  und  verwachsenen  Fasern  besteht,  zu  Un- 
terst ,  wo  sie  auf  dem  Fette  standen,  sind  diese  Fasern  am  dicksten,  nach  oben  w^er- 
den  sie  dünner  und  sind  schwerer  von  einander  zu  trennen ,  bis  sie  endlich  in  eine 
mehr  blätterigte,  als  faserigte,  feste  und  hornartige  homogene,  ein  Paar  Linien 
dicke  Schicht  verschmelzen,  die  dann  noch  mit  einer  dürinern,  aber  ihr  ähnlichen 
Oberhautschicht  bedeckt  ist.  Auf  dem  Längsdurchschnitte  gleicht  die  Faserschicht 
sehr  dem  Längsdurchschnitt  des  Hufkranzes  **).  Auf  dem  Querdurchschnitte  sieht 
'  aiian,  aber  bald,  schon  mit  einer  einfachen  Loupe,  dafs  die  Fasern,  besonders  nach 
unten,  ganz  hohle  Röhren  sind  ***);  also  kann  man  wohl  sagen,  dieses  Schwielen- 
gebilde bestehe  aus  verwachsenen  Haaren,  die  nur  unter  der  Oberhaut  liegen  geblie- 
ben sind,  die  Oberhaut  nicht  durchbrochen  haben.  Im  lebenden  Wallfisch  soll 
diese  Haut  inmier  sehr, glänzen  von  einer  grofsen  Menge  Fett,  .welches  auf  ihr  abge- 
sondert wird  ****).  Von  eben  der  Beschaffenheit  scheint  die  Haut  aller  eigentlichen 
Cetaceen  zu  seyn;  das  Hautorgan  der  Pvytina  beschreibt  Steller  auch  ganz  eben 
so  f).  In  Halicore  ist  nach  Raff  1  es  und  Home  die  Haut  auch  sehr  dick  ;  sie  be- 
schreiben dieselbe  nicht  näher;  doch  sollen  sich  hin  und  wieder  Haare  auf  derselben 
.finden  ff),  gegen  die  Behauptung  Cuviers,  nach  dem  alle  Cetaceen  ohne  Haare 
«eyn  sollen, -j-ff). 


_*)  Durcli  die  Güte  meineä  yerelirten  Collegeii ,    des- Herrn  Ho fratli  Y  oi  g  c,  dem   icli    dsifür   meinen   verbind- 
"'    '    liclisteu  Dank  sage. 
tv '  ij.  ' ' '  '  ■  'i  ■  -  i  •  '       - 

'  **•}  S.  die  5te  Figur  der  Uten  Tafel",  deren  ErMurung  Ick  flScK^üselien  biite. 

~***j  s!  rig.  er'Trf.  ir. 

****)  "L ?.  c  ep  e  d  fe  Kislöire  naturelle  des  Cetacees.  p.  27, 

f)  Nov.  Comment,  Petrop,    Vol.  If.  p.  294.  ' 

tt)  PMlos.  Trans,  r,  iS2n.  P.  IT,  p.  315,  u.  p,  175, 
ttt)   Regne  auinnl.   7ol.   l.  p.  272. 
Bmul  l.     iUft  2.  Y 
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3.     S  c  h  u  p  p  e  n  -  G  e  b  i  1  d  e. 

Wie  das  vorige  Gebilde  uns  von  der.  einfachen  Oberhaut  zu  haarähnlichen  Ge- 
bilden führte,  so  auch  das  gegenwärtige: 

Die  einfachste  Schuppenforrn.  finden -w^ir  wohl  auf  dem  Bib  er  seh  wanz.  Die 
auf  dem  darunter  liegenden  Speche  festgeheftete  Lederhaut  ist,  wie  es  scheint,  we- 
nig modificirtj  die  Oberhaut  ist  aber  durch  eine  grofse  Anzahl  von  Furchen  in  sechs- 
eckige Stüche  *)  zerschnitten,  die  z-wei,  drei,  vier  Linien  lang  sind;  sie  sind  noch 
niit  ihrem  ganzen  Rande  auf  der  Lederhaut  befestigt,  sie  bestehen  in  der  Regel  aus 
ein  Paar  über  einander  liegenden  Blättern,  die  aber  der  Oberhaut  sonst  in  jeder  Hin- 
sicht gleichen. 

Mehr  ausgebildet  finden  "wir  schon  das  Schuppengebilde  auf  dem  Schwänze  meh- 
rerer anderer  Nager.  Sie  nähern  sich  in  ihrer  Gestalt  dem  Rechtech.  Die  Leder- 
haut  ist  unter  ihnen  auf  eine  ähnliche  Art  modificirt,  wie  unter  den  Nägeln.  Sie  be- 
stehen,  v/ie  die  Schuppen  des  Biberschwanzes  aus  übei-einanderliegenden  Oberhaut- 
blättern, deren  unterstes,  oder  deren  beide  unterste  dicht  auf  der  Ledei-haut  liegen, 
wie  die  ganze  Schuppe  des  Biberschwanzes ,  das  oberste  Blättchen  dagegen  ist  auf 
drei  Seiten  frei ,  und  nur  an  der  Basis  an  das  darunter  liegende  Blättchen  und  die 
Lederhaut  befestigt,  doch  so  locher,  dafs  es  leiclit  abgestofsen  werden  kann;  diese 
obersten  Blättchen  -werden  auch ,  w^ie  wir  in  der  Histogenie  sehen  werden,  fortwäh- 
l'end  abgestofsen ,  die  unterliegenden  erheben  sich  dann ,  und  unter  diesen  werden 
von  der  Lederhaut  immer  neue  abgesondert;  von  dieser  Art  waren  wenigstens  die 
Schuppen  des  Rattenschwanzes,  so  -wie  des  Schwanzes  mehrerer  andeiii  Nagethiere, 
die  ich  untersuchen  konnte.     Z-wischen  den  Rändern  der  Schuppen   stehen  Haare. 

Auf  eine  merhvs^ürdige  Art  finden  wir  das  Schuppengebilde  ausgebildet  in  Thie- 
ren,  die  entweder  sehr  Unvollkommene  oder  gar  keine  Zähne  be- 
sitzen, nämlich  in  den  Schuppen-,  Gürtel- und  Panzer -Thieren.  Nach  Herrn 
■Blainville  sollen  diese  Theile  atis  der  verknöcherten  Lederhaut  bestehen.  Ob 
dieses  wirklich  der  Fall  sey  oder  nicht,  kann  ich  zwar  nicht  geradezu  entscheiden, 
weil  ich  die  Haut  dieser  Thiere  nicht  habe  untersuchen  können;  aber  ich  bezweifle 
es ,  und  glaube  vielmehr  ,  dafs  diese  Theile  dem  Horngewebe  angehörige  Absonde- 
rungen der  Lederhaut  sind,  denn  1)  aus  den  Beschreibungen  von  Buffon,  G.  Cu- 
vier,  F.  Cuvier  ergiebt  sich,  die  Schuppen  oder  Panzer  dieser  Thiere  fangen  an 
manchen  Stellen  der  Haut  (namentlich  am  Bauche)  mit  einzelnen  Buckeln  an ,  die 
doch  wohl  nur  unvollkommen  ausgebildete  Schuppen  sind,  unter  denen  sich  noch 
e^ne  Lederhaut  findet,  ist  die  Lederhaut  unter  den  gröfseren  Schuppen  und  Pan- 


*)  üeber  die  regelmäfa igen  Formen    <3es  Horngewebes  liefere  ich   in  der  Folge  eino  eigene  Abhandlung,  3a 
4neiue  Untersuchungen,  noch  nicht  beendigt  sind. 
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tiin  wirHich  ganz  fehlend,  so  ist  sie  auf  eine  ähnliche  Art  verdrangt,  wie  in  den 
'  Wallfischen;  2)  im  tmgeborenen  Pangolin,  das  ich  leider  nicht  näher  untersuchen 
durfte,  sah  ich  die  Schuppen,  wie  im  Fötus  die  Haare  unter  der  Oberhaut  liegen ; 
3)  finden  ■wir  im  Stachelschwein  bereits  eine  Annäherung  an  diese  Schuppenbildung, 
wie  wir  weiter  unten  sehen  werden;  4)  es  ist  nicht  unwahi-scheinlich ,  dafs  diese 
Schuppen  in  Beziehung  zu  dem  Mangel  der  Zähne  stehen,  wie  in  den  Wiederkäuern 
die  Hörner  in  Beziehung  zu  dem  Mangel  mehrerer  Zähne  zu  stehen  scheinen.  — 
Von  dem  Pangolin  sagt  Buffon  :  ,,Der  Pangolin  ist  an  allen  Theilen  seines  Leibes 
mit  Schuppen  bedeckt,  den  Untertheil  des  Kopfes  und  des  Halses,  die  Achseln,  die 
Brust,  den  Bauch,  die  Schaamgegend  und  die  inwendige  Fläche  der  vier  Beine  aus- 
genommen, die  nichts  \\'eiter  als  eine  blofse  Haut  haben;  die  Fufssohle  "war  mit  klei- 
nen Tüpfelchen  besetzt.  Zwischen  den  Schuppen  dieses  Thieres  finden  sich  einige 
Haare,  hart,  wie  Schweinsborsten,  und  an  der  Spitze  von  brauner  Farbe;  das  übri- 
ge Haar  ist  bis  an  seine  Wurzel  gelblicht.  Die  Schuppen  sind  von  verschiedenen 
Gröfsen  und  Bildungen;  die  gröfsesten  finden  sich  bei  dem  anfange  des  Schwanzes, 
die  mittelste  ist  die  gröfste  von  allen,  und  hat  bei  dem  Thiere,  das  ich  beschreibe, 
drei  Zoll  und  drei  Linien  in  der  Breite,  einen  Zoll  und  zehn  Linien  in  der  Länge, 
und  mitten  anderthalb  Linien  in  der  Dicke,'  die  Ränder  aber  sind  sehr  dünn;  die 
kleinsten  Schuppen  sind  auf  dem  Kopfe  und  an  den  Füfsen,  und  es  finden  sich  eini- 
ge darunter ,  die  nicht  völlig  drei  Linien  breit  sind.  Die  Substanz  aller  dieser 
Schuppen  ist  hornartig;  sie  sind  ungeniein  hart,  und  haben  eine  röthlichte  Farbe, 
ihre  äufsere  Fläche  ist  etwas  ausgebogen,  und  ihre  invrendige  hohl;  die  mehresten 
endigen  sich  hinterwärts  mit  einer  stumpfen  Spitze;  die  vordere  Seite  sitzt  an  der 
Haut  fest,  nebst  einem  Theile  der  inwendigen  Seite  bis  an  seinen  Rand,  den  diese 
Fläche  bildet,  und  über  welchen  die  Schuppe,  gleichsam  zur  Bedeckung  des  vorde- 
ren Theils  der  Schuppe,  -  welcher  hinten  gelegen  ist,  fortgeht.  Die  Schuppen  an 
den  Seiten  des  Schwanzes  sind  ihrer  Länge  nach  rinnenförmig  zusammengebogen, 
und  auf  solche  Art  angebracht,  dafs  sie  an  jeder  Seite  des  Schwanzes  eine  scharfe 
Kante  hervorbringen ,  und  auf  beiden  Flächen,  sowohl  auf  der  oberen,  als  unteren, 
überliegen.  Die  Schuppen  an  dem  unteren  Theile  A^on  den  Seiten  des  Leibes  und 
diejenigen,  so  an  den  Hinterbeinen  über  der  Ferse  sind,  haben,  ohngeachtet  sie 
nicht  rinnenförmig  zusammengebogen  sind,  mitten  auf  ihrer  auswendigen  Fläche 
einen  scharfen  Rücken.  Alle  Schuppen  haben  auf  eben  dieser  Fläche  kleine  Streifen, 
die  an  der  Spitze  der  Schuppe ,  gleichsam  als  in  einen  gemeinschaftlichen  Mittel- 
punct  zusammenlaufen  würden ,  wenn  sie  in  ihrer  ganzen  Strecke  sichtbar  vrären; 
es  schein t*b er,  dafs  das  Reiben  sie  vernichtet,  und  die  Schuppe  an  den  Stellen,  dia 
dazu  ausgesetzt  waren,  beschädiget  habe  *).  "     Diese  Schuppen  sind  ganz  hornartig^ 

*3  i:i;ffon  Illsrori;  3?r  Natur  d.  Uub.  Tli.  B,  IT.  8.  10^    Abbildungen  Taf.  XXXVf.  fig.  i.  2, 

Y2  - 
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scharfliantig  ,  das  Thier  Itann  sie  sträiiben  ,  und  sie  sind  daher  gewlfs  auf  eine  ähnli- 
che Art  in  der  Haut  befestigt,  wie  die  Stacheln  des  Igels,  des  Stachelschweins  u.  s.  "w., 
auch  sind  sie  an  ihrer  Basis  in  einer  Ideinen  Streclie  hohl ,  und  in  dieser  Höhle  liegt 
doch  wahrscheinlich  auch  eine  Art  Kern;  es  nähern  sich  also  diese  Schuppen  dem 
Haargebilde  schon  sehi*.  Nach  der  BufFonschen  Abbildung  möchte  es  scheinen,  dafs 
man  sogar  auf  der  unteren  Tläche  derselben  ihre  Zusammensetzung  aus  treppenför- 
mig  über  einander  liegenden  Blättern  unterscheiden  könne,  dessen  ich  mich  selbst 
nicht  erinnere,  und  in  dem  Augenblicke ,  wo  ich  dieses  schreibe,  habe  ich  das 
Thier  nicht  zur  Hand.  — 

y  Die  Gürtel  und  Panzer  der  Gürtelthiere  bestehen  aus  lauter  einzelnen  mit  ein- 
ander verwachsenen,  mehr  oder -weniger  regelmäfsigen ,  sechseckigen,   fünfeckigen, 

"  viereckigen  Stücken,  die  Daubenton  *),  F.  Cuvier  **)  u.  A.  genau  beschrieben 
haben.  Ich  habe  diese  Gürtelstücke  selbst  nicht  genauer  untersuchen  können;  aus 
Daube ntons  Angaben  läfst  sich  nicht  viel  über  ihre  Textur  schliefsen ,  doch  zeigt 
ihr  Aeufseres,  wie  auch  Daixbentons  Worte,  dafs  sie  viele  Erde  aufnehmen  ***). 
Zwischen  ihnen  stehen  ebenfalls  Haare,  und  an  der  Unterseite  des  Leibes,  wo  sich 
keine  Schalen  finden,  stehen  weichere  Buckel  unter  der  Oberhaut.  Diese  Gürtel 
sind  offenbar  in  ihrer  Textur  den  Schalen  der  Schildkröten  und  somit  der  Mollusken 
ähnlicher,  sie  Aveichen  mehr  von  dem  Haar  und  Nagelgebilde  ab,  als  wie  die  vorbe- 
schriebenen Schuppen. 

4.     Nagel-  und  Hörner-Gebilde. 

'  Wie  die  Spitzen  der  Finger  des  Menschen ,  sind  auch  die  Spitzen  der  Finger  der  mehrsten 
Säugthiere  mit  hornartigen  Theilen  belegt,  deren  Anzahl,  Gestak  u.  e.  w.  die  Morphologie  näher 
beschreibt,  die  Textur  dieser  Organe  hat  naan  im  Ganzen  nur  in  unsern  Hausthieren,  und  he- 
sonders  im  Pferde  vielfältig  untersucht,  doch  haben  Gaultier  und  Blain  ville  auch  die  Tex- 
tut der  übrigen  Nagelgebilde  beachtet.  Ganz  ähnliche  hornartige  Theile  finden  sich  auf  der  Stir- 
ne  mehrerer  Thiere;  diese  sind  unter  dem  Namen  der  Hörner  bekannt.  Ich  fahre  nur  folgende 
Schriften  an,  in  denen  diese  Gebilde  mehr  im  Aligemeinen  betrachtet  sind: 

B 1  a  i  n  V  i  1 1  e  Principes  d'anatomie  comparee.  Tom.  I.  p.  85* 

G  a  u  1 1  i  e  r  Recherches  sur  le  Systeme  cutanee  de  I'homme.     ä  Paris  igi  i-  8> 


*)  Buffon  Historie  der  Natur  Th.  V.  B.  n.  S.  135. 

*•')  Histoire  natuielle  des  Mammifties.  par  Cuvier,  Blainville,.  Geoffroy  St.  Hilaire,  6enie 
livr.  etc. 

***)  ,,Weim  man  diese  Schalen  im  Feuer  verRallten  läfst,  so  lösen  sich  alle  Stücke  von  sdbst  ab,  -werden 
,, klingend  und  w-eifs.  Da  ich  einige  zerbrach,  so  nal\ni  ich  in-wendig  wuhr,  dafs  ein  Theil  von  ihnen  fest 
„und  dicht,  und  der  andere  fäclierigt  uiid  schwammähnlich ,  -wie  ein  Knochen,  z.B.  das  Stirnbein  eine* 
„Kauiuchens  ,  welches  ich  mit  hatte  -verkalken  lass«».  "  a.a.O. 
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J.  Girard  Anatomie  äee  animaux  doniestiques.  ä  Paris.  1807.»  wo  auch  die  altem  Schriftstel- 
ler über  den  Pferdehuf  Solleysel,  Bourgelat,  Lafosse,  Colman,  Moorcroft 
u.  8.  w.  angeführt  werden. 

A  series  of  original  experiraents  on  the  foot  of  the  living  horse,  by  Bracy  Clarft.  London. 
1809.  4. 

J.  (girard  Traite  du  pied  dans  les  animaux  domestiques.     a  Paris.  i8>o. 

Die  Nägel  (ungues)  kommen  in  der  Classe  der  Säugthiere  unter  verschiedenen 
Formen  vor,  die  wir  unter  vier  Hauptabtheilungen  bringen  können  *) ,  nämlich  a) 
Nägel,  b)  Kralleh*  c)  Klauen,  d)  Hufe;  die  indessen  durch  unmerkliche 
üebergänge  in  einander  verlaufen. 

Nagel  (lamna ,  ongle  proprement  dit).  Den  menschlichen  an  Form  und  Tex- 
tur ganz  ähnliche  Nägel  finden  -vv^ir  in  den  Affen ,  auch  im  Elephanten  und  Rhinoce- 
ros.  Doch  biegen  sich  die  Nagel  mancher  Affen  schon  sehr  von  den  Seiten  her  her- 
ab,  und  spitzen  sich  zu,  so  dafs  sie  den  Uebergang  in  die  Krallen  machen.  Die 
Nägel  des  Elephanten  und  des  Rhinoceros  dagegen  verbinden  sich  an  den  Rändern 
mit  dem  festen  Schwielengebilde  der  S.ohlenfläche  und  bilden  den  Uebergang  zu  den 
Klauen  und  Hufen.  Die  Textur  der  erwähnten  Säugthiernägel  gleiclit  ganz  der  des 
Mensshen,  und  verdient  daher  keine  besondere  Beschreibung. 

-Kralle  (falcula  j-  griffe).  Die  KralJe  unterscheidet  sich  von  dem  Nagel,  Indem 
■  sie  sich  nicht  allein  auf  den  Seiten  und  nach  vorn  herabbiegt  und  zuspitzt,  sondern  das 
Schwielengebilde  der  untern  Fläche  des  letzten  Fingerglieds  -wird  ebenfalls  faserigt, , 
und  sehr  hart  und  verwächst  an  beiden  Seiten  mit  den  her  abgebogenen  Flandern  der 
Kralle  zu  ein ena  integrirenden  Theil  derselben,  den  wir  die  Sohle  derselben  nen- 
nen können.  Uebrigens  ist  ihre  Textur  nicht  verschieden  von  der  Textur  der 
Nägel- 
Klauen  und  Hufen  haben  sehr  vieles  mit  einander  gemein,  -vi^es-wregen  sie  auch 
die  mehrsten  Schriftsteller  nicht  durch  besondere  Namen  unterscheiden.  Da  die  Be- 
nennungen für  die  einzelnen  Theile  zuerst  am  Pferdehuf  gewählt  worden  sind,  so 
werde  ich  zuerst  die  eigentlichen  Hufe  beschreiben. 

Huf  (ungula;  sabotj;  hoof).  Der  Huf  umgiebt  das  letzte  Glied  des  einzigen 
Fingers  der  sogenannten  Einhufer,  wie  ein  Schuh,  Das  letzte  Fingerglied  (der  Huf- 
knochen) ist  mit  einer  eigen  modificirten ,  sehr  gefäfs-und  nervenreichen  Leder- 
haut, die  wir  bei  der  Abhandlung  des  Hautgewebes  näher  kennen  lernen  werden, 
und  die  das  Absonderungsorgan  des  Hufs  ist ,  umgeben.  Auf  der  Sohlenfläche  liegt 
über  dieser  Lederliaut  ein  eigenes  Fettpolster  (le  cousinet),  wie  über  den  sogenann- 


*)  Vergleiclie  die  Zoographie ,  z.  B.  Hellvrfg  tabellamclie  UeBersiclit  der   Ordnungen,  Gattungen  u.  s.  ■»»•, 
der  Säugthiere.     Hclmstädt.  igig.  8- 
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ten  Solilenballen  *).  An  dem  Hufe  selbst  unterscheiden  wir  drei  Haupttheile,  näm- 
lich den  Kranz  ,  die  Sohle  und  d  en  Strahl.  Nur  der.  Hufkranz  ist  eigentlich 
dem  Nagel  des  Menschen  zu] vergleichen,  Sohle,  und  Strahl  sind  aus  dem  Schwielen- 
gebilde hervorgegangen.  Diese  drei  Stücke  sind  auch  nicht  sehr  fest  mit  einander 
vereinigt,  sondern  sie  trennen  sich  nach  lange  genug  fortgetetzter  Maceration  leicht 
voneinander.  —  Der  Huf  kränz  (coronamen;  la  paroi,  la  nniräille  der  Franzosen; 
the  vrall  of  the  hoof  bei  den  Engländern)  ist  der  beim  Stehen  des  Thiers  von  vorn 
sichtbare,  äufsere  und  vordere  Theil  des  Hufs;  er  fängt  oben,  wo  die  Haare  des 
Tufses  aufhören,  dünn  und  weich  unter  der  Oberhaut,  die  hier  aber  ganz  in  ihn 
übergeht,  an**);  und  an  dieser  Stelle  bildet  die, Lederhaut  einen  kleinen  Wulst 
oder  Vorsprung  ***).  Der  ganze  Hufkranz  besteht  aus  gerade  von  oben  nach  unten 
verlaufenden,  dicht  mit  einander  verwachsenen  Fasern,  die  von  dem  erwähnten  Vor- 
sprunge der  Lederhaut  ausgehen  ****)  und  unten  mit  der  Sohle  verwachsen  sind; 
nach  vorn  ragen  sie  aber  etwas  über  die  Sohle  hervor  und  bilden  einen  Vorsprung, 
auf  dem  das  Thier  mit  geht  *****),  nach  langem  Maceriren  trennen  sich  aber  an  die- 
ser Stelle  Sohle  und  Hufkranz  von  selbst.  In  ihrem  Anfange  sind  die  Fasern  des 
Hufkranzes' hohl ,  wie  man  an  dünnen  Quer- und  Längs- Abschnitten  durch  die 
Loupe  leicht  erkennt;  tiefer  unten  sind  aber  die  Fasern  dicht  f)  ;  nach  vorn  und 
-  uriten  ist  der  Hufkranz  am  dicksten,  nach  oben  und  besonders  nach  hinten  wird  er 
dünner.  Die  äufsere  Fläche  ist  glatt  und  besonders  hart,  A'-on  der  innern  Fläche  ge- 
'hen  eine  grofse  Anzahl  ff),  von  blattförmigen  Fortsätzen  aus  die  in  Falten  und  Rin- 
nen der  unterliegenden  nrodiiicirten  Lederhaut  und  des  Hufbeins  eingreifen.  Nach 
hinten  schlägt  sich  der  Hufl^ranz  s  förmig  gebogen  nach  der  Mitte  gegen  den 
Strahl,  zwischen  Strahl  und  Sohle  hinein  fff).  —  Die  Sohle  (solea;  la  söle;  the 
sole)  liegt  auf  der  unteren  Fläche  des  letzten  Fingerglieds,  die 'Sohle  i^t  durch  ihreji 


*)  Die  mehrsteil  Veterinär- Aerzte  glauben,  flafs  aus  diesem  Fettpolster  ein  Fett  awgesondeit -ireifle ,  ^\-eIcIic« 
zur  Einüluiif;  des  Hufs  «iiene.  Diese  Meinung  ist  auch  höchst  wahrscheinlich ,  denn  ■wir  finden  diese  Felt- 
inassen  ziemlich  unter  allen  Theilen  des  Horngewebes  ,  so  wie  auch  Fett  ia  allen  Gebilden  desselben  dutoi 
die  chemische  Analyse  nachgewiesen  ist. 

**)  Diese  Stelle  heifst  bei  Clark  the  frogband ,  bei  den  Franzosen  la  eoaronne. 

***)  Le  bourrelct 

****5  Der  Ursprung  des  Hufs  i-st  an  dieser  Stelle  siebftSrmig  durciibohtt,  uod  dies«  Slells  lieifst  le  biseau  ber 
den  Franzosen. 

♦»tt^  Bei  den  Franzosen  la  pince  genannt, 

■j-)  So  linde  ich  -wenigstens,  CTark  sagt:  ,,The  -wall  if  deeomposed  will  appear  to  ha  fürmed  of  ioiigitiidi- 
nai  liollow  thieads  or  hairs  maltcd  and  strongly  glued -together  "  a.  a,  O.  p.  19.  r 

■J-f)  Clark  zählte  deren  500;  ungefiihr  eben  so  viele  zähle  ich  »n  »iuem  rox  xaij;.  liegendea  gm  geblld.*? 
ten  Hufe.  ^ 

•J-f f )  the  bars  of  tlve  foot  bei  den  Eiigljrdern  genannt.  Diese  FoTtaetr.tingen  des  Hufkranars  hsbiM«  m/tdk  i«ii»8» 
Blatter,  -wie  der  ganze  Hufkranz  ,   die  G  vrard  (a.  a.  O.  p.  55.}  saic  Wi-nsöliE  acua  Sunhl  üÄlc. 
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Sufsern  Rand  mit  dem  innern  Rand  des  Hufliranzes,  durch  ihren  Innern  Rand  ztini 
Theil  mit  der    sich  innen  umschlagenden  Fortsetzung  des  Hufliranzes,  zum  Theil 
iivit  der  vordem  Spitze  des  Strahls  verbunden.     Die  Substanz  der  Sohle  ist  viel  wei»'- 
eher,  als  die  des  Hufkranzes.     Die  obere  Fläche  ist,  vs^ie  ein  Fingerhut,  mit  vielen 
Löcherchen  durchbohrt,  und  in  diese  greifen   Zäpfchen  (gleichsam  Haarkeime)  aus 
der  modificirten  Lederhaut  ein;  auch  die  tmtere  Fläche  ist  porös  und  blättert  sich 
fortwährend   ab.       Die    Substanz   selbst   ist   faserigt,    wie  der  Hufliranz.  ■ —    Der 
Strahl   (la  fourchette;  the  frog)  besteht  aus  der  ^veichsten  Hornmasse;  er  ist  ein 
dreiechigter  oder  Vförmiger  Theil,   welcher  die  Lücke  ausfüllt,    w^elche  nach   hin- 
ten zwischen    den   sich  nach  innen  umschlagenden  Fortsetzungen  des  Hufliranzes, 
nach  vorn  zwischen  der  Mitte  des  inneren  Randes  der  Sohle  übrig  bleibt.     Betrach- 
tet man  den  Strahl  von  unten ,  so  sieht  man  ihn  an  der  Spitze  auf  jeder  Seite  durch 
eine  tiefe  Furche  von  der  Sohle  abgegränzt  *);    weiter  nach  hinten  erweitert  sich 
diese    Furche   z-wischen    dem   Strahl  und  der  Umbeugung  des  Hufkranzes   in  eine 
Bucht**).     Die  untere  Fläche  des  Strahls  ist  ungleich ,  in  der  Mitte  liegt  eine  ver- 
tiefte Rinne  ***) ,  welche  auf  beiden  Seiten  erhabene  Lippen  hat.      Die  erhabenen 
Lippen  gehen  nach  hinten  und  oben,  an  der  Stelle,  Wo  sich  der  Hufkranz  nach  in- 
nen umbiegt,  in  den  dünnen  vi^eichen  Anfang  des  Hufs  (the  frog  -  band)  über,  mit 
dem  sie  hier  innigst  und  untrennbar  vereinigt  sind  ****).     An  der  oberen  Fläche   er- 
folgt der  Uebergang  des  Strahls  in  die  Sohle  und  in  die  Fortsetzungen  des  Hufkran- 
zes viel  allmähliger ,  als  an  der  unteren  Fläche.     Der  ganze  Strahl  liegt  hier  tiefer, 
als  wie  die  Sohle  und  die  Fortsetzungen  des  Hufliranzes.     An  der  Stelle ,  wo  nach 
aufsen    die   Vertiefung  mitten  im  Strahle  liegt,  befindet  sich  inwendig  eine  Erhö- 
hung, die  sich  besonders  nach  hinten  stai-k  erhebt  -f-).     Die  Stelle,  -wo  der  Strahl  in 
den  Rand  des  Hufkranzes,  und  beide  in  die  Haut  oberhalb   des    Hufes  übergehen, 
führt  auch  wohl  den   unpassenden  Namen  der  Fersen  (les  talons ;  the  heels).     Die 
Substanz  des  Strahls  ist  weich  und  biegsam,  auf  der  oberen  Fläche  ebenfalls  wie  ein 
Fingerhut  durchlöchert,   aber  weniger  deutlich  faserigt,  als  die  Sohle. 

Die  Klau'e  (titogula;  ongloii) ,  die  -wir  in  den  Wiederkäuern,  den  schweinar- 
tigen und  einig-en  andern  Thiergeschlechtern  finden ,  ist  dem  Huf  in  ihrer  Bildung 
vollkommen  ähnlich.  Man  stelle  sich  den  Huf  in  der  Mitte  durchschnitten  und 
den  Hufkranz  über  die  Schnittfläche  fortgesetzt  vor,  so  hat  man  eiiie  Klaue,     An 


•)  the  conimisstiTes  of  tlie  frog,  bei  Clarli, 

**)  the  arch  of  the  eommissure.     ClaiK. 

•**)  the  aeft   of  the  frog.     Clart.       :■ 

****)  Diese  Stelle  iTeniit  Clarlt  thefioig.i'sf'a^-ör  holt. 

f)  Girard  hat  die  Grenzen  des  Stiahlj,  der  Sohle  und  des  HufliranseS  nicht  richtig  bestittunt. 
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einer  jeden  Klaue  Itann  man,  wie  am  Huf,  einen  Klauenliranz,  eine  KlauensöMe, 
und  Rudimente  eines  Sti-ahls  unterscheiden.  Man  lege  zwei  Klauen  d'er  Vorderfin- 
ger eines  Sclivt^einsfufses  neben  einander,  stelle  sich  die  mittleren  einander  zuge- 
wandten Theile  des  Klauenlu-anzes  entfernt,  die  beiden  Sohlen  und  die  beiden' Ru- 
dimente des  Strahls  in  der  Mitte  verwachsen  vor,  so  hat  man  einen  Huf.  Ich  habe 
daher  nicht  nöthig ,  die  Textur  der  Klauen  weitläuftiger  zu  beschreiben. 

Aufser  den  ausgebildeten. Klauen  finden  wir  in  mehrern  Thieren,  wie  in  dei\ 
Rindern,  weniger  ausgebildete,  unvollkommnere  Klauen,  sogenannte  Afterldauen, 
« —  In  den  Pferden  findet  sich  die  sogenannte  Kastanie  als  ein  unvollliommener 
Nagel. 

Die  (Unvollkommenen  Hörner  der  sogenannten  Kolbenstäre  haben  die  voll- 
ikommenste  Aehnlichkeit  von  einem  Nagel,  und  zeigen  uns  den  Uebergang  der  Nä- 
gel in  Hörner  auch  in  Hinsicht  der  Form. 

Was  die  Hörner  selbst  betrifft,  so  unterscheidet  manliohle  und  dichte 
Hörner  *)• 

Die  hohlen  Horner  haben  ganz  vollkommen  dieselbe  Textur  wie  die  Nagel.  Ein 
linöcherner  Fortsatz,  der  sogenannte  Hbrnzapfen,  erhebt  sich  vom  Stirnbein;  die- 
ser ist  mit  einer  Lederhaut  überzogen,  die  der  Lederhäut  des  Nagels  ganz  älinlicli 
ist,  und  das  Absonderungsorgan  des  Hbrns  darstellt,  von  ihr  werden  fortwährend 
neue  Hornblätter  abgesondert,  die  immer  die  alten  vor  sich  hertreiben.  Wurdoii 
die  alten  Blätter  nicht  abgestofsen ,  so  würde  das  älteste  Blatt  das  äufserste  und  kür- 
zeste, das  jüngste  das  innerste  und  längste  seyn.  Wegen  des  beständigen  Abreiberis 
ist  aber  die  Spitze  des  Horns  immer  glatt,  und  nur  mehr  nach  der  Basis  zu  erkennt 
man  die  übereinander  liegenden  Blätter  des  Horns ,  deren  jedes  sich  leicht  in  neb'eii 
einander  liegende,  aber  innig  mit  einander  verwachsene' Fasern  spalten  läfst. 

Das  dichte  Hörn  des  Rhinoceros  sitzt  auf  der  Nase;  es  enthält  keinen  knö- 
chernen Zapfen ,  sondern  nur  die  Lederhaut  erhebt  sich  in  einen  kurzen  Zapfen, 
von  dem  das  Hörn  abgesondert  wird.  Dieses  selbst  besteht  küs  lauter  hohlen  Fasern 
«der  mit  einander  verwachsenen  Haaren  ,  was  man.  auf  Längs  -  und  Quer -Abschnit- 
ten leicht  erkennt.  Die  Textur  dieses  Horns  hat  eine  grofse  Aehnlichkeit  mit  der 
Textur  des  Anfangs  des  Hufkranies  im  Pferdehuf;  noch  gröfser  ist  die  Aehnlichkeit 
seiner  Textur  mit  der  der  Wallfischzähne,  "wie  ein  Blick  auf  die  zweite  Tafel,  auf 
die  Abschnitte  des  Fvhinoceroshorns  und  der  Wallfischzähne  abgebildet  sind ,  leicht 
zeigen  wird. 


*)  Das  Geweih  der  Hirsche  stellt  dem  tni^clierneii  Zapfen  der  hohlen  Hörner  gleich ,  nur  bald  Hncli  'Seme» 
Bildung  ist  es  mit  IL-nit  xind  Haaren  überzogen,  und  dieser  Haarüberaug  steht  dem  eigentlichen  hohlea 
Hoin  gleich.      Es  entwehr,   mir    frcjlick   seine   Aehnlichkeit   mit    dem    Zahngobilde   nisht ,     wovon  .in   ,dor 

Folge,  '•    - ; 
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In  chemisclier  Hinsicht  fanden  Hatchett,  Vauquelin  nnd  John  die  Hu- 
fe, Klauen  lind  Hörner  aus  demselben  Stoffe  bestehend,  aus  welchem  die  Nägel  be- 
stehen. Von  500  Gran  Ochsenhorn  erhielt  Hatchett  *)  nur  1,50  Gran  Asche, 
und  diese  bestanden  ungefähr  zur  Hälfte  aus  phosphorsaurem  Kalk.  John  **)  fand 
im  Ochsenhorn :  Eine  geringe  Menge  einer  riechenden  Materie  —  Fett  1  —  in  Was- 
ser lösliche,  durch  Gerbstoff  fällbare  thierische  Materie  8-  —  HornstofF  90.  — 
Milchsäure,  milchsaures,  phosphorsaures  und  salzsaures  Kali,  phosphorsauren 
Kalk,  Ammoniaksalz  und  Eisen  1.  —  Der  Huf  der  Pferde  enthielt  dieselben  Bestand- 
theile,  jedoch  keine  freie  Milchsäure. 

5,     Haar  -  Gebilde, 

Das  Haargebilde  kömmt  unter  mehrern  Formen  vor,  wie  die  tabellarische 
'Uebersicht  des  Hornge^webes  zeigt,  ich  handle  hier  diejenigen  zuerst  ab,  deren  Bau 
am  leichtesten  zu  erkennen  ist,  um  durch  denselben  den  Bau  der  übrigen  erläutern 
zu  können. 

An  allen  oder  doch  an  den  mehrsten  Haargebilden  können  wir  im  Allgemeinen 
folgende  Theile  unterscheiden:  1}  den  Haarcylinder  selbst,  2)  den  Haar» 
liern  oder  Haar  keim,  3)  eine  die  Basis  des  Haars  zunächst  umge- 
bende flüssigere  oder  festere   Substanz,  4)  einen  Balg. 

Der  Haarcylinder  oder  das  eigentliche  Haar  ist  in  Beziehung  auf  seine  Rich- 
tung entweder  gerade,  oder  spiralförmig  gewunden,  oder  abwechselnd  links  und 
rechts  gebogen;  in  Beziehung  auf  seine  Dicke  zeigen  sich  gi-ofse  Verschiedenhei- 
ten, die  dicksten  Haargebilde  sind  die  Stacheln  und  die  Hornborsten,  die  feinsten 
die  Wolle  und  Seidenhaare;  in  Beziehung  auf  seine  Länge  zeigt  der  Haarcylinder 
noch  gröfsere  Verschiedenheiten;  eben  so  Terschieden  ist  die  Gestalt,  er  ist  mehr 
oder  weniger  rund  in  den  mehrsten  Haaren,  an  manchen  aber  platt,  an  manchen 
mehr  cylindrisch,  an  andern  mehr  conisch,  an  vielen  geiief t ,  oder  ungleich,  an 
der  Spitze  oder  der  Basis  stark  verschmälert ,  besonders  die  Basis  oder  sogenannte 
Wurzel  hat  eine  verschiedene  Gestalt,  immer  ist  sie  aber  hohl;  in  Beziehung  auf 
das  Gewebe  können  zwei  Modificationen  unterschieden  w^erden,  entweder  der  ganze 
Haarcylinder  besteht  aus  einer  Zellenmasse,  was  in  fast  allen  Haaren  der  Fall  ist, 
oder  er  besteht  aus  einer  dichten  Hornmasse ,  die  in  der  Mitte  einen  Canal  enthält, 
was  nur  in  ein  Paar  Haargebilden  als  Ausnahme  Statt  findet. 

Der  Haar  kern  oder  Haar  keim,  das  Absonderungsorgan  des  Haars  liegt  ifi 
der  Höhle  der  Basis,  oder. der  Wurzel  des  Haars,  ist  ein  weicher,  mit  vielen  Geffi- 
fsen  und  Nerven  versehener  Zapfen. 


*)  PhUos.  Transactiijiis  1799.  p.  332,  ^)  CLemisclie  Schriften,    B.  VI.  S.  99. 

Ka»d  I.     Heft  i.  Z 
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In  manchen  Haaren  ,  wie  z.  B.  in  den  Tasthaaren  der  Thlere,  findet  sich  eine 
eigene  Substanz  ,  welche  die  Wurzel  des  Haars  unmittelbar  umgiebt,  diese  Substanz 
fehlt  aber  in  andern  Haaren,  z.  B.  in  den  Igel -Stacheln. 

Die  Bälge,  in  denen  die  Haare  enthalten  sind,  zeigen  auch  eine  grofse  Ver- 
schiedenheit in  Beziehung  auf  Gröfse  und  Gestalt,  so  wie  der  Substanz,  aus  welcher 
sie  bestehen,  denn  in  manchen  Haaren  gleichen  sie  einer  dünnen  serösen  Haut, 
in  andern  haben  sie  das  Ansehen  einer  Faserhaut,  in  noch  andern  sind  sie  hörn* 
artig. 

Wegen  dieser  Verschiedenheiten,  -welche  die  einzelnen  Theile  der  Haare  zeigen^ 
wird  es  nicht  unpassend  seyn ,  wenn  wir  das  Haargebilde  in  verschiedene  Unterab- 
theilungen bringen.  Am  besten  glaube  ich  das  Haargebilde  in  folgende  Abtheilun- 
gen bringen  zu  köniaen:  i)  Homborsten,  2)  Stacheln,  3)  Tasthaare,  4) 
gewöhnliche  Haare,  5)  Seidenhaare  und  Wolle,  6)  schupp  enförrtii- 
geHaare. 

Hornborsten. 

Hornborsten  nenne  ich  diejenigen  Haare,  welche  auf  der  Quer-  und  Längs- 
Durehschnittsfläche  vollkommen  glatt  erscheinen,  wie  ein  sehr  dichtes  Hörn,  und 
höchstens  in  ihrer  Mitte  einen  Canal  enthalten.  Sie  sind  glatt,  glänzend,  hart  und 
biegsam,  wie  ein  wahres  Hörn.  Ich  habe  zwei  hierher  gehörige  Haargebilde  unter- 
sucht, nämlich  aus  dem  Schwänze  des  Elephanten,  und  aus  der  Schnauze  der 
Robben. 

An  der  Spitze  des  Schwanzes  des  Elephanten  findet  sich  ein  Büschel  dicker 
Haare,  wie  starker  Eisendrath,  diese  sind  glänzend,  biegsam  und  elastisch,  wie 
Hörn.  Ich  habe  nur  ein  abgeschnittenes  Haar  untersuchen  können,  dieses  war  dicht 
und  vollkommen  glatt  auf  der  Quer -Schnittfläche;  an  der  Wurzel  wird  sich  aber 
wohl  ohne  Zweifel  eine  Höhle  finden.  Die  Haare  aus  dem  Schwänze  der  Pferde 
scheinen  mit  von  ähnlicher  Beschaffenheit. 

Besonders  merkwürdig  sind  die  zwar  schon  oft,  aber  nirgends  mit  gehöriger  Ge- 
nauigkeit beschriebenen  Hornborsten  in  dem  Barte  der  Robben  *).  Es  finden  sich  irt 
dem  Barte  der  Robben  längere  und  kürzere  Hornborsten,  die  sich  von  den  Körper- 
baaren  ganz  verschieden  zeigen.  Die  längsten  stehen  am  weitesten  nach  vorn ,  die 
^lürzeren  mehr  nach  hinten.  In  dem  vor  mir  liegenden  Barte  sind  die  längsten  über 
/f  Zolle,  die  kürzesten  kaum  einen  Zoll  lang  **);  sie  sind  weifs,  hart,  biegsam  und 

*3  Albini  Annotation,  academ.   Llb.  III.  Cap.  15,  p.  66.   —    Rudolphis   fiüher  angeführte  Dissertation 
«.  s.  w.  - 

Diejenigen  j  an  welchen  weine  Untersuchungen  angestellt  sind ,  habe  ich  durch  die  Güte  des  Heim  Dr. 
Rathke  in  Dans>ig,  von  Henn  Professor  Meckel  in  Halle  erhalten,  denen  ich  hiermit  meinen  verbind- 
lichsten Dank  dafür  abstatte. 

**)   S.  Taf.  1.  fig.  39  eine  der  gröfstenj    fig.  57  eine  der  kleineren  Hornborsten,    fi^.  38  die  letztere  T£r« 
grüfsert. 
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elastisch,  glänzend,  in" einem  Bogen  nach  anfsen  und  hinten' gelirümmt,  und  an  der 
feinen  Spitze  umgebogen.  Am  dicksten  sind  sie  an 'der  Basis,  mit  der  sie  auf  gleich 
näher  zu  beschreibende  Art  in  einem  Balge  befestigt  sind,  aber  sie  bilden  da  keine 
auffallende  runde  oder  ovale  Anschwellung,  wie  die  mehrsten  übrigen  Haai'e,  son- 
dern ganz  allmählig  nehmen  sie  bis  zu  der  äufserst  feinen  Spitze  an  Dicke  ab.  Die 
gsöfseren  sind  von  zwei  Seiten  zusammengedrückt  und  platt,  so  dafs  sie  eine  obere 
und  untei-e  Fläche,  einen  hinteren  und  vorderen  Rand  haben;  die  Ungleichheit  die- 
ses Randes  ist  es,  w^elche  den  Naturforschern  aufgefallen  und  bereits  von  Albin  ge- 
nauer beschrieben  worden  ist*),  er  ist  nämlich  in  regelmäfsigen  Zwischenräumeii 
eingedrückt,  wie  ein  Rlick  auf  die  angeführte  Abbildung  zeigt;  untersucht  man  ge- 
nauer, so  sieht  man  gegen  die  Spitze  hin  ganz  deutlich,  dafs  an  jeder  eingezogenen 
Stelle  das  Haar  halb  um  seine  Achse  gedreht  ist,  und  wahrscheinlich  sind  die  veren- 
gerten Stellen  alle  auf  eine  ähnliche  Art  entstanden,  so  dafs  sich  das  Haar  v^ährend 
seines  Wachsthums  in  regelmäfsigen  Spiralwindungen  gedreht  hat.  Dieses  zeigt 
gicla  vorzüglich  deutlich  an  den  kleineren,  mehr  nach  hinten  stehenden  Borsten^ 
diese  sind  ganz  regelmäfsig  spiralförmig  gedreht,  und  nicht  abgeplattet,  so  dafs  sie 
ein  ganz  anderes  Ansehen  haben,  als  die  gröfseren  Borsten,  wie  die  angeführten 
Abbildungen  zeigen.  Schon  mit  blofsen  Augen  unterscheidet  man  ganz  unten  an 
der  Basis  des  Haarcylinders  ein  l^iaunrothes  rundes  Pünktchen,  von  dem  aus  sich  ein 
Streifen  von  ähnlicher  Farbe  gegen  einen  Zoll  lang  fortsetzt,  dann  wird  der  Strich 
feiner,  ungefärbt,  und  gegen  die  Spitze  hin  verliert  er  sich  ganz.  Durchschneidet 
man  die  Basis  (Wurzel)  des  Haars  der  Länge  nach  **)  ,  so  sieht  man,,  dafs  dieser 
Streifen  ein  Canal  ist,  in  dem  ein  braunrothes  Pigment,  oder  wahrscheinlich  geron- 
penes  Blut  liegt.  Schneidet  man  eine  Querscheibe  aiis  dem  Haarcylinder,  so  sieht 
man ,  dafs  er  aus  einer  homogenen  Hornmasse  besteht,  nur  in  der  Mitte  findet  sich 
eine  Oelf nun g,  welche  dem  durch  den  Haarcylinder  gehenden  Canal  angehört***), 
der, aber  schon  gegen  die  Mitte  hin  äufserst  fein  wird.  Ich  habe  das  Haar  nicht 
ganz  frisch  untersucht,  indessen  keine  andere  Spur  eines  Kerns  gefunden,  als  jene 
Erweiterung  des  Canals  auf  dem  ^oden  des  Haars.  Die  Basis  (Wurzel)  des  Haars 
gteht  unmittelbar  auf  dem  Boden  des  Balgs,  w^elcher  aus  einer  harten,  hornartigen, 
elastischen,  gefäfslosen  Substanz  besteht,  und  eine  ovale  Gestalt  hat.  Der  Haarcy- 
linder steht  an  keiner  anderen  Stelle,  als  auf  dem  Boden  mit  dem  Balge  in  Verbin- 


♦)  „Per  marginem  longitudinalem  veluti  serrati,  pminentiis  ovatis  per  sinns  lunatos  distinctis.  Rcspordent 
margines  sibi  invicein ,  sinus  sinibus  ,  eminentiae  eminentiis;  itsque  tanquam  per  inteivalla  constricti,  qua- 
äam  nodorum  intermediis  locis  specie.  A  principio  margines  recti,  inde  quanto  propius  mucronem  7611- 
tum  est,  eminentiae  sinusque  per  longitudinem  pili  porrectiores  et  leviores,  in  mucrone  nulli. "  a.  a.  .0, 

**)  wie  Taf.  I.  fig.  40  geschehen  ist. 

***)  S,   die   vergröfserte  Abbildung,    Taf.  I.    fig.  41. 
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flim"";  die  obere  Mündung  des  Balgs  schliefst  sich  eng  um  das  ihn  hier  verlassend« 
Haar  an,  ist  aber  nicht  mit  ihm  verwachsen,  die  innere  Fläche  des  Balgs  ist  glatt^ 
wie  eine  seröse  Haut;  die  äufsere  Fläche  des  Balgs  ist  mit  dem  Unterhautbildungs- 
gewebe  umgeben ,  welches  aber  nicht  sehr  mit  dem  Balge  verbunden  ist,  mit  der 
Lederhaut  ist  der  Balg  etw^as  mehr  vereinigt  und  in  die  Oberhaut  setzt  er  sich  fort  *). 
Innerhalb  dieses  Balgs  ist  der  Haarcylinder  zunächst  von  einer  Substanz  umgeben, 
die  einem  sehr  zähen  Fleische  gleicht  **) ,  und  in  die  sich  viele  Blutgefäfse  fort- 
setzen. Auch  sollen  sich  ***)  sehr  viele  Nerven  aus  einem  Aste  des  fünften  Ner-» 
venpaars  in  diese  Substanz  fortsetzen. 

Die  Earthaare  des  Wallrosses,  sollen  nach  dem  mehr  genannten  Verfasser,  eben 
so  gebaut  seyn.  Dagegen  können  die  Borsten  der  Rytina,  nach  der  Beschreibung 
Stellers,  nicht  ganz  von  dieser  Beschaffenheit  seyn,  sondern  sie  scheinen  in  ihrem 
Gewebe  den  Stacheln  mehr  zu  ähneln  ****). 

Den  beschriebenen  sehr  ähnlich  oder  ganz  gleich  in  ihrer  Textur  sind  auch  die 
■^orzugsweis  sogenannten  Borsten,  nanientlich  der  Schweine.  Die  Oberfläche  des 
Haarcylinders  ist  jedoch  vollkommen  glatt,  nicht  ungleich  oder  gedreht,  an 
der  Spitze  spalten  sie  sich  gewöhnlich  in  zwei,  drei  oder  vier  Spitzen,  in  deren 
Mitte  sich  der  Canal ,  der  in  der  Mitte  des  Haars  verläuft ,  öffnet.  Durch  einen 
Längsschnitt,  oder  noch  besser  durch  einen  schiefen  Schnitt,  kann  man  die  Textur 
des  Cylinders  am  besten  erkennen  f).  Man  sieht  dann  die  ganze  Substanz  aus  ei- 
nem dichten  homogenen  Hörn  bestehen,  in  dessen  Mitte  ein  Canal  verläuft,  der 
aber  nicht   ganz   rein  ist,  sondern  Querwände  oder  unbestimmte  Massen   enthält. 


*)  Man  hat  in  diesen  Ilaarbälgen  die  Tlieile  der  Haut  wiederfinden  wollen ,  sie  wohl  gar  als  Einsackungen 
der  Haut  betrachtet ;  allein  sie  liegen  (wie  die  Fettbiilge)  anfangs  unter  der  Haut  und  öffnen  sich  erst  spä- 
ter auf  sie,  um  hier  das  Haar  herauszulassen  (abzusondern ,  zu  crgiefsen).  Davon  in  der  Histono* 
mie  mehr. 

**)  Ich  habe,  wie  gesagt,  das  Haar  nicht  ganz  frisch  tintersucht,  der  Verf.  des  Artikels  Hair  in  Rees  Cy- 
clopaedia  (Lawrence?)  beschreibt  diese  Substanz  folgendermafsen :  ,,Nearly  the  first  half  of  the  spon- 
gy  Investment"  (so  nennt  er  die  erwähnte  Substanz)  ,,is  of  a  close  reticulated  structure,  about  the  middle 
of  it  there  is  a  large  circular  cell ,  which  is  hlled  by  a  clotted  fibrous  mass ,  resembling  a  coagulum  of 
blood,'and  the  succeeding  portion  is  composed  of  thin  circular  cells,  formed  by  folds  of  the  membrano 
«rranged  in  a  transversa  direction.  " 

***)  Nach  den  Untersuchungen  des  eben  genannten  Verfassers.  Er  sagt :  ,,We  have  succeeded  in  tracing  the 
course  of  the  nerves  of  the  ^vhiskers  of  the  Seal  very  distinctly.  The  large  -nerves ,  -vvhich  arrive  at  the 
bases  of  the  bulbs ,  suddenly  diminish  in  size,  and  are  distributed  in  soft,  fine  brauches,  to  the  substance 
of  the  spongy  investment.  " 

****)  ,,.••■  Setae  hae  calamos  columbinos  aequant,  candidae  sunt,  intus  fistulosae,  subtus  bulbo- 
sae,  structuraraque  pilorum  nostrorum  sine  microscopii  ope  pulcherrime  oculis  offeruut.  "  Freilich  weifs 
ich  nicht,  was  die  Worte  fistulosae,  bulbosae  heifsen  sollen;  vielleicht  meint 'er,  mit  ersterem  Ausdruck 
doch  nur  den  Canal  in  der  Mii  te ,  imd  mit  letzterem  die  Bälge  ? 

f)  S,  Taf.  I.  fig.  36.  In  der  35sten  Figur,  die  eine  Schweinsborste  in  natürlicher  Gröfse  vorstellt,  ist  die 
Wurael  zu  oval  gezeichnet,  sie  ist  mehr  cylindrisch,  auch  ist  sie  zu  grofs  gerathen. 
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3Die  Wurzel  dieset  Borsten  ist  wenig  dicker,  als  der  Cylinder  des  Haars,  und  es 
findet  sich  keine  starke  Erweiterung  in  derselben,  mn  den  Kern  aufzunehmen, 
den  ich  nicht  bestimmt  unterschieden  habe.    Der  Balg  ist  sehr  dünn. 

Wäre  die  Textur  aller  Haargebilde,  wie  in  den  Borsten,  so  wäre  Rudolp  hi's 
Beschreibung  noch  ziemlich  richtig  *) ,  aber  dem  ist  nicht  also  ! 

Stacheln    **). 
Stacheln  sind  harte,  spitzige ,' nicht  biegsame,   dicke  Haargebilde,  die  aber 
in  ihrer  Textur  den  Borsten  ganz  unähnlich,   den  eigentlichen  Haaren  dagegen  sehr 
ähnlich  sind.     Die  von  mir  genauer  untersuchten  Igelstacheln  zeigen  folgende  Ei- 
genschaften : 

Der  Balg  ist  ein  sehr  feines,  -weifses,  oberhautähnliches  Häutchen,  -welches 
die  Wurzel  der  Stachel  dicht  umgiebt,  nur  an  dem  Boden  aber  mit  ihr  verwach- 
sen ist. 

Die  Wurzel  ist  ein  fast  kreisrundes,  nur  nach  oben  abgestumpftes  Kügel- 
gelchen  ***) ,  -welches  an  seinem  unteren  Ende,  wo  es  mit  dem,  hier  ebenfalls  durch- 
bohrten, Balge  verwachsen  ist,  ein  Loch  hat  zur  Aufnahme  des  Kerns,  zu  dem  sich 
Gefäfse  und  Muskelfasern  aus  dem  Hautmuskel  fortsetzen;  an  seinem  oberen  Ende 
geht  es  in  den  fein  aus  der  Wurzel  hervorgehenden  Cylinder  oder  Schaft  der  Stachel 
über.  Betrachtet  man  die  Wurzel  durch  die  Loupe,  so  sieht  man  um  die  untere 
OefFnung  herum  ein  schwarzes  Pigment;  und  von  diesem  Mittelpunkte  gehen  strah- 
lenförmig regelmäfsige  Reihen  von  schwarzen  Pigmentkügelchen  aus,  die  oben  am 
Halse  oder  Anfaiig  des  Schafts  \\rieder  zusammen  kommen.  Durchschneidet  man 
die  Wurzel  der  Länge  nach,  so  iinterscheidet  man  leicht  die  pyramidenförmige 
Höhle,  in  der  der  Kern  liegt,  die  mit  der  unteren  OelFnung  anfängt  und  in  dem 
Halse  endigt. 

Der  Cylinder  oder  Schaft  der  Stachel  fängt  an  der  Wurzel  dünn  an,  wird 
dann  schnell  dick,  und  fast  cylindrisch ,  bis  zur  Spitze,  "wo  er  schnell  -wieder  ab- 
nimmt und  sich  zuspitzt.  Der  Schaft  ist  in  seinem  ganzen  Umfange  fein  gerieft, 
das  heifst  zw^ischen  dunklern ,  schmälern  Hervorragungen  oder  Leisten ,  finden  sich 
hellere,  vertiefte  Rinnen,  in  denen  sich  regelmäfsig  über  einander  Löcherchen,  oder 
wenigstens  verdünnte  Stellen  finden,  die,  wie  -wir  gleich  sehen  werden,  Reihen 
von  Zellen  entsprechen.  Durchschneidet  man  nämlich  die  Stachel  nach  der  Länge, 
so  sieht  man,  dafs  dieselbe  aus  dreierlei  Substanzen  besteht.     Zu  innerst  liegt  eine 


*)  Nur  dafs  er  mit  Unrcclit  den  mittleren  Caual  ■wejjleugnet. 

**)  S.  Taf.  r.  fisr.  42.  45.  44.  45.  46.  47,  welche  genaue  Darstellungen  des  Baues   der  Igels taclieln  geben.    Ich 
bitte  ihre  Erklärung  zu  vergleichen. 

**♦)  Teil  brauche  wohl  nicht  zu  wiederholen ,  dafs  in   der  HistograpLie  nur  TOn  dem   Rusgebilcleten  Zustande 
der  Theile  die  Rede  ist. 
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lockere,  au?  wechselsweis  über  einander  liegenden  grofsen  Zellen  bestehende  Massts. 
Diese  Zellen  bestehen  aus  einer  harten,  ganz  gefäfslosen,  weifsen,  einer  trockenen 
serösen  Haut  gleichenden  Haut ,  und  sind  inx  Innern  mit  Luft  gefüllt.  Diese  Zelleix 
fangen  über  der  Höhle  des  Kerns  an  und  setzen  sich  bis  in  die  Nähe  der  Spitze  fort. 
Nach  aufsen  liegen  um  diese  gröfseren  Markzellen  herum  in  regelmäfsigen  Reihen 
über  einander  kleinere,  aber  aus  einer  ähnlieheii  Haut  bestehende,  und  ebenfalls 
mit  Luft  gefüllte  Rindenzellen,  die  ebenfalls  über  der  Wurzel,  neben  der  Kernhöhle 
anfangen  und  sich  bis  in  die  Nähe  der  Spitze  fortsetzen.  Noch  deutlicher  zeigt  sicl^i 
dieser  Bau  auf  dem 'Querdurchschnitt,  wie  die  angeführten  Abbildungen  beweisen. 
Diese  lockere,  brüchige  Zellensubstanz  ist  nach  aufsen  mit  einer  sehr  harten ,  homo,- 
genen  Hornsubstanz  umgeben,  die  aber  an  einer  jeden  Rindenzelle  eine  OefFnung 
.oder  wenigstens  eine  verfeinerte  Stelle  hat,  und  die  sich  auch  z-wischen  die  Reihei^ 
der  feineren  Rindenzellen  fortzusetzen  scheint.  Die  harte,  stechende  Spitze  besteht  nur 
jaus  dieser  homogenen  Hornsubstanz  und-  enthält  keine  Zellensubstanz.  Die  Stacheln 
sind  so  in  der  Haut  befesigt ,  dafs  der  Körp&r  de&  Schafts  erst  in  einiger  Entfernung 
über  der  Haut  anfängt,  der  verdünnte  Hals  liegt  in  der  Oberhaut  und  Lederhaut,  die 
«r  durchbohrt,  und  ist  bis  an  die  Oberhaut  mit  dem  dünnen  Balge  umgeben,  der 
hier  in  die  Oberhaut  übergeht;  die  Wurzel  mit  dem  Balge  umgeben,  Hegt  unter  äex 
Jjederhaut  mit  Fett  umgeben,  un4  es  , setzen  sich  hier  Gefäfse  und  Muskelfasern,  jji 
sie  fort. 

Die  Stacheln  des  Stachelschweins  unterscheiden  sich  in  ihrer  Textur  nicht  von 
den  Igelstacheln.  Ihre  Textur  ist  von  Gaultier  *)  iiicht  hinlänglich  beachtet  wor- 
<den,  dagegen  ist  ihre  Befestigungsart  in  der  Haut,  nach  GauJ,,tiers  Beschreibung, 
ß^^ehr  merkwürdig.  Er  beschreibt  sie  folgendermafsen :  „Die  abgezogene  Haut  zeigt 
auf  ihrer  Innern  Fläche  Unebenheiten,  welche  von  über  einander  liegenden,  zahl- 
reichen, aber  symmetrisch  geordneten  Organen  herrühren.  Untersucht  nran  diese 
Drgane  genauer,  so  findet  man  sie  mit  einer  faserigten  Haut  umgeben,  auf  ihrer 
äufsern  Fläche  platt,  ungleich  .auf  ijirer  innern,  Ich  habe  sie  Schilder  (Scheiben, 
disques)  genannt.  Sie  enthalten  die  Wurzeln  yon  5,7,9  oder  ii  Haaren.  Man 
kann  die  Schilder  in  kleine  und  grofse  theilen;  ihre  Gröfse  steht  im  Verhältnifs  zur 
Gröfse  der  Haare.  Die  grofsen  Schulder  finden  sich  auf  dena  Rücken  ,  und  auf  den 
Seiten.  Die  Haare,  deren  Wurzeln  in  diesen  Schildern  enthalten  sind,  sind  hart, 
dick ,  und  unter  dern  Namen  Stacheln  bekannt.  —  Die  kleinen  Schilder  finden  sich 
an  fast  allen  andern  Theilen  der  Haut.  —  Die  grofsen  Schilde  haben  eine  mehr 
als  halbkreisförmige  Gestalt,  und  einen  Durchmesser  von  12  bis  16  Linien.  Sie 
endigen  sich  zuweilen  nach  unten  in  pine  Spitze ,  und  sind  bei  ihrem  dachziegelför- 


'^)  Journal  de  Physique.  Vol.  90,    Ävril  i82o.    p.  241.   —    Schon  Malpiglii  COpp-  posth.  Tab.  XYJ.  fig.  6 
und  9.)  hat  zwar  rohe,  doch  zieinlioli  richtige  Abbildungen  der  Igelstacheln  gegeben. 
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migen  Aufeinanderliegen  durch  Mtisltellagen  von  einander  geschieden.      Diese  auf 
ihrer  aüfsern  Fläche  platten  Schilder  zeigen  auf  der  innern  zwei  Reihen  von  Erha- 
benheiten, eine   ohere  und  untere  Reihe,  die  durch  eine  bogenförmige   Linie  von 
einander  getrennt  werden  j  die  oberen  Erhabenheiten  entsprechen  den  Hüllen  der  Wur- 
zeln der  Stacheln ,  die  unteren  gleichen  denen ,  welche  man  unter  den  Zähnen  fin- 
det, und  sie  entsprechen  Fettzellen,  die  beständig  in  derselben  Richtung,  wie  die 
Wurzeln  der  Stacheln  liegen.  Den  Raum,  den  die  Fettzellen  und  die  Hüllen  der  Haar- 
wurzeln einnehmen,    ist  fast   gleich  grofs.      Eine  jede  Hülle  *)    enthält  das   unte- 
re Ende   und  die  Wurzel  eines  Haars,   und  ist  in  eine  Spitze  blind  geendigt.     Die 
riüll'en  der  gröfsten  Haare  sind  gewöhnlich   5  Linien  lang,  und  haben   anderthalb 
Linien  im  Durchmesser.     Die  Wurzel  der  gröfsten  Stachel  liegt  in  der  Mitte  und 
am  tiefsten ,  auf  beiden  Seiten  nehmen   sie  an  Gröfse   ab   und  liegen  weniger  tief, 
Eine  jede  Hülle  (gaine),  besteht  aus  einer  perlmutterartig  glänzenden  ,  sehr  glatten, 
mitKreisfasern  umgebenen  Haut,  sie  ist  dann  auf  zwei  Seiten  von  der  eigen thümlichen 
faserigteh  Substanz  der  Schilder  umgeben.     Diese  beiden  Häute  vereinigen  sich  an 
der  Mündung  der  Hülle  in  einem  sehr  festen  Wulst.      Zwischen  diesen  beiden  Häu- 
ten und  zwar  an  der  der  Haut  gegenüberliegenden  Seite  befinden  sich  zwei  Ueinß 
Höhlen  neben  einander;  diejenige,  welche  der  Mündung  der  Hülle  des  Haars  am 
ftächsten  liegt,  ist  voll  Bälge  (Drüsen,  foUicules)  ,  Und  die  andere  enthält  eine  Idei- 
ne Menge  Fett;  ich  nenne  die  erstere  die  Drüsenhöhle,   die  andere  die   Fetthöhle. 
Die  Drüsen,  nebst  der  Substanz,  welche  sie  enthalten,  wiegen,  in  den  Höhlen  der 
gröfsten  Stacheln,   ungefähr  einen  Gran,  und  das  Fett  ungefähr  zwei  Gran.     Die 
Drüsen  hängen  an  einer  Stelle  der  Wand  ihrer  Höhle  fest;  das  Fett  läfst  sich  aus 
seiner  Höhle  leicht  herausnehmen.     Die  Substanz  der  Drüsen  ist  gelb ,  das  Fett  ist 
weifslich-     Eine  jede  Drüsenhöhle  hat  drei  OefFnungen ,  die  eine  steht  durch  einen,, 
eine  bis  zwei  Linien  langen  Ausführungsgang  mit  der  Hülle  der  Wurzel  des  Stachels 
(la  gäine)  in  Verbindung,  in  diesen  Ausführungsgang  kann  man  leicht  eine  Nadel 
einbringen;  die  zweite  Oeffnung  Führt  in  die  Fetthöhle;  die  dritte  führt  zu  dem  Fa- 
sergewebe, welches  einen  Theil  der  kegelförmigen  Wurzel  des  Stachels  umgiebt.  — 
Die  Hüllen  (les  gaines)  der  Wurzeln  in  einem  Schilde  liegen  in  Einer  Reihe ;  unten 
an  den  Wurzeln  der  Stacheln  sind  sie  durch  ein  dichtes  Fasergewebe  mit  einander 
verbunden,  und  durch  Muskelfasern,  oben,  an  ihren  Mündungen  sind  sie  durch 
schlaffes  Zellgewebe  mit  einander  verbunden.     Der  Theil  des  Schilds ,  welcher  aus 
der   Vereinigung  dieser  Hüllen  exitsteht,     liegt    gewöhnlich  zwischen  zwei  Lagen 
Muskelfasern." 


*)  Gaine.    So  nennt  Gaultiel'  die  Substani,  die  innerhalb  des  Balgs  das  Haar  umgiebt.    Es  ist  also  nieht 
durch  Balg  eu  übersetzen.    In  der  That  sind  auch  wohl  die  Schilder  eigentlich  die  verwachsenen  Bälge, 
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Die  Fettzellen  (cellules  aclipeuses)  liegen  dicht  an  den  Hüllen,  und  haben  die- 
selbe Richtuno-.  An  ihrem  unteren  Ende  bilden  die  Fettzellen  einen  blinden  Sacli, 
an  ihrem  oberen  Ende  zeigen  sie  einen  Eindruck,  in  welchem  die  Wurzel  des  Sta- 
chels lie<^t,  und  sie  sind  durch  einige  Muskelfasern  von  der  Hülle  getrennt.  Wenn 
man  sie'^cranz  ausleert,  so  erblickt  man  in  ihrer  Mitte  einen  Strang,  welcher  sich  zur 
Wurzel  des  Stachels  begiebt.  Die  Fettzellen  (cellules  adipeuses)  sind  verschieden 
von  den  oben  erwähnten  Fetthöhlen  (cavite's  adipeuses).  " 

Die  Borsten  des  Pecari  sollen  nach  Buffon  den  Stacheln  des  Igels  gleichen  i  doch 
scheint  er  nicht  genauer  irntersucht  zu  haben  *). 

An  den  längsten  Stacheln  des  Comadischen  Stachelschweins  soll  die  Spitzenach' 
Sarrasin  "-anz  eigen  gebildet  seyn.  Er  sagt  von  derselben:  „Jeder  Stachel  hält 
etwa  eine  halbe  Linie  im  Durchmesser,  und  ist  inwendig  markig;  er  ist  ganz  und 
o-ar  weifs,  und  nur  die  Spitze  ist  auf  4  bis  5  Linien  schwarz;  wenn  man  die  Spitze 
durch  das'  Mikroscop  betrachtet,  so  findet  man  einige  um  dieselbe  schraubenförmig 
laufende  Streifen  (filets)  ,  und  einen  aus  kleinen  Zähnen  bestehenden  Rand,  wovon 
die  Spitzen  gesen  die  Basis  gerichtet  sind ,  die  also  wie  Widerhaken  einigen  Wider- 
stand leisten  können,  die  Spitze  der  Stacheln  ist  sehr  fein"  u.  s.  w.  **). 

Eine  besondere  Erwähnung  verdienen  noch  die  an  der  Spitze  offnen  StacheM  an 
der  Spitze  des  Schwanzes  des  Stachelschweins.  Es  finden  sich  deren  10  bis  12,  imd 
sie  sind  3  bis  4  Zolle  lang;  in  ihrem  unteren  Drittheil  sind  sie  dünn  und  dicht,  dann 
werden  sie  aber  dicker  und  hohl,  ihre  Höhle  hat  gegen  drei  Linien  im  Durchmesser, 
und  ist  an  der  glatt  abgeschnittenen  Spitze  ganz  offen. 

Tast haare  (Moustaches)  ***). 

Mit  dem  Namen  der  Tasthaare  bezeichnen  wir  die  langen  Haare,  welche  auf  bei- 
den Seiten  um  den  Mund  der  Säugthiere  stehen. 

Dafs  diese  Haare  in  manchen  Thieren ,  z.  B.  in  den  Robben  hornartig,  den  Bor- 
sten ähnlich  und  mit  keiner  grofsen  Kernhöhle  versehen   sind,  haben  Avir  oben  ge- 


*)  Histone  der  Natur,  TIi.  V.  B.  11.  S.  iß.  -  Bl  a  i  nr  ill  e  sagt  dagegen  von  ümen  :  „  Les  soie»  du  pecari 
sont  creuses  ä  Tinteiieur ,  et  composes  Ae  deux  substances ,  ce  qui  n'a  pas  lieu  dans  nos  sanghers. "  a.a.O. 
p.  74.  Aber  liohl  sind  die  Borsten  unserer  Scliweine  auch;  w.^Lrsc!leinnc^l  bilden  die  Pecariborsten  dsR 
Uebergang  der  Borsten  in  die  Staclieln. 

**)  Sarrasin  in  !Mem.  de  l'Acad.  de  Sr.iences  de  Paris.  A.  1727.  Uebers.  in  Frorieps  Bibl.  der  vergl, 
Anatomie  f  S  176.  -  Blainville  will  ieJocli  diesen  Bau  nicht  wahrgenommen  haben,  a.  a.  O.  p.  75- 
Die  Stacheln  dieser  Stachelschweine  der  neuen  Welt  (Hystri^  prehensills  „nd  II.  dorsata:)  sollen  sich  nach 
Blainville  von  denen  des  E.nopaiscbcn  dadurch  unterscheiden,  dafs  die  äufsere  Rinde  v.a  wenigev 
hart  ist  als  in  unsern  Stachelschweinen;  sie  bilden  also  den  Uebergang  in  die  Haare  der  Hirsche.  Im 
Asiatischen  Stachelschwein  C^.  f.sciculata)  werden  die  Stacheln  schon  breit,  und  im  Schwänze  sogar  sehr 
breit  und  dünn,   diese  bilden  den  Uebergang  in  die  schuppenförmigen  Haare. 

"•;)  Der  Bau  der  Tastbaare  wird  erl.'inurt  durch  die  Abbildungen  der.Odissrtasthaar.  Taf.  I,  ßg.  6.  8.  9-  ^•^ 
11.,  und  des  Ratlentasihaars  £g..i2.,  dereiiEiklärung  naekauselien  ist.  -  ; 
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seilen;  in  den  melirsterL  Thieren  gleicht  aber  die  Textur  des  Haarcylinders  oder 
Schafts  der  der  gewöhnlichen  Haai-e,  und  ich  werde  sie  daher  nicht  w-eitläuftiger  be- 
schreiben. Eine  besondere  Beschreibung  verdienen  hier  nur  der  untere  Theil  oder 
die  Wurzel  des  Haars ,  ihre  Hüllen  und  die  Bälge. 

Mehrere  Anatonien,  besonders  Gaultier,  haben  in  den  neiiesten  Zeiten  die 
Haarbälge  als  Einsacliungen  der  Haut  betrachtet,  und  in  den  Theilen  dieser  Bälee 
die  einzelnen  Theile  des  Hautorgans  wiederfinden  Avollen.  Ich  habe  sehr  Ursache  an 
der  Rieh tigl-ieit  dieser  Ansicht  zu  zweifeln,  gegen  die  besonders  mehrere  Erschei- 
nungen der  Entwickelung  derj- Haare  sprechen  *),  und  die  in  physiologischer  Hin- 
sicht nicht  -wohl  begreiflich  ist.  Mit  Unrecht  hat  man  auch  angenonnnen,  dafs  die 
Bälge  und  Hüllen  aller  übrigen  Haargebilde  denen  der  Tasthaare  ,  gleich  wären; 
schon  in  den  Igelstacheln  bestand  ja  der  ganze  Balg  nur  aus  einer  sehr  dünnen  tro-  . 
dienen  Haut. 

Der  Balg  der  Tasthaare  hat  immer  eine  länglichrunde  Gestalt,  bald  ist  er  mehr 
cylindrisch  ,  bald  mehr  eiförmig.  Seine  absolute  und  relative  Gröfse  ist  auch  sehr 
vielem  Wechsel  unterworfen.  Er  liegt  unter  der  Lederhaut  in  dem  mit  Fett  aefüll- 
ten  Unterhautbildungsge^vebe.  Man  l^ann  im  Allgemeinen  an  einem  jeden  Balge 
unterscheiden  i)  eine  äufsere  Haut  **) ,  die  rundtim  völlig  geschlossen  und  ziemlich 
glatt  ist,  auf  dem  Boden  ist  sie  aber  mit  dem  fettreichen  Unterhautbildungsgewebe 
fest  vereinigt;  hier  setzen  sich  zahlreiche  Gefäfse  durch  sie  fort,  und  in  den  mehr-'  ' 
sten  Thieren  sieht  man  auch  deutlich  Nerven  von  Zw^eigen  des  fünften  Paars  siclv 
durch  sie  fortsetzen.  Oben  ist  diese  Haut  offen ,  um  das  Haar  nach  aufsen  gelangen 
zu  lassen,  sie  ist  hier  enger  mit  der  Lederhaut  veibunden,  und  es  setzen  sich  wohl 
auch  häufig  Gefäfse  der  Lederhaut  in  sie  fort.  Mit  Ausnahme  des  oberen  und  un- 
teren Endes  ist  die  innere  Fläche  dieser  Haut  allenthalben  frei  und  glatt.  Gaul- 
tier hält  diese  Haut  für  eine  Fortsetzung  der  Lederhaut,  M^as  sie  schwerlich  ist. 
2)  Innerhalb  der  vorigen  Haut,  und  um  die  folgende  Substanz  herum  findet  sich 
eine  dünne  gelbe  oder  rothe  Flüssigkeit,  die  oft  ganz  die  Farbe  eines  hellrothen 
Bluts  hat.  3)  Zunächst  um  die  Z^wiebel  tmd  den  Anfang  des  Schafts  des  Haars  her- 
nm  liegt  eine  zähe,  schwammigte  ,  oder  fleischartige,  rothe  Substanz  ***)  ,  sie  ist  in  - 
der  Mitte  am  diclisten  ,  gegen  den  Boden  des  Balgs  zu  vs^ird  sie  dünner,  eben  so 
"auch  gegen  die  Mündung  hin,  sie  ist  an  ihrem  oberen  und  unteren  Ende  fest  mit 
.dem  Haar  vereinigt,  in  der  Mitte  liegt  sie  aber  nur  locl^er  um  dasselbe  herum. 
Gaultier    hält   diese  Substanz  für  eine   Fortsetzung    des  Malpighischen  Schleim- 


*)    S.   die'  Histogeiiie.  **5    1*   capsule  bei   G  aü  1 1  i  er. 

*" )    la  gaine    bei   Gaul  tier. 
Bund  I.     Heft  2.  A  a 
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netzes,  wohl  sicher  mit  Unrecht.  4)  Die  innere  Fläche  der  vorigen  Substanz  ist 
mit  einer  feinen  glatten  Haut  überzogen,  die  den  Haarcylinder  zunächst  umglebt, 
nnd  sich  oben  bis  in  die  Oberhaut  verfolgen  läfstj  daher  hält  sie  denn  Gaultier  für 
eine  Fortsetzung  der  Oberhaut.  Die  eben  genannte  feine  Haut  und  die  äufsere 
Haut  des  Balgs  schliefsen  sich  an  der  Mündung  des  Balgs  fest  um  das  nach  aufsen 
gelangende  Haar  an.  5)  An  der  Stelle,  wo  sich  der  Balg  auf  der  Oberhaut  öffnet,  lie- 
gen in  sehr  vielen  Thieren  zwischen  der  äufsern  Haut  des  Balgs  und  der  Fleischsub- 
stanz rundliche  Fettkörnchen  in  verschiedener  Anzahl  *).  In  manchen  Thieren  fin- 
den sich  diese  Fettkörnchen  nicht,  dagegen  fand  ich  in  diesen  eine  schwarze  Pigment- 
schicht. —  Die  äufsere  Haut  des  Balgs  bietet  manche  Verschiedenheiten  dar. 
Aeufserst  dünn  und  durchaus  nicht  faserigt  ist  sie  z.  B.  in  mehrern  Fledermäusen, 
namentlich  in  der  Meinen  Hufeisennase  (Vesp.  hipposideros),  wo  sie  ganz  durch- 
sichtig ist,  dafs  man  das  Blut  durch  sie  sehen  kann,  und  da  die  Bälge  hier  gleich  un- 
ter der  ebenfalls  durchsichtigen  Oberhaut  liegen,  so  sieht  man  sie  im  lebenden  Thie- 
re  wie  mit  Blut  gefüllte  Bläschen,  und  unter  dem  Mikroscop  sieht  man  sogar  die  Be- 
wegung des  Bluts.  In  andern  Thieren  ist  dagegen  diese  Haut  sehr  dick  und  faserigt, 
wiez.  B.  im  Ochsen.  Iin  Hund  ist  sie  nur  in  der  Mitte  faserigt,  oben  und  unten 
dagegen  dünn  und  fein.  In  manchen  Thieren  ist  ihre  Farbe  mehr  gelblich  ,  in  an- 
dern mehr  weifs.  —  Die  schwammigte  oder  fleischigte  Substanz  bietet 
auch  Verschiedenheiten  dar ,  in  manchen  Thieren  ist  sie  dicker,  in  andern  dünner; 
gewöhnlich  ist  sieroth,  in  manchen  Thieren  schwärzlich,  in  manchen  scheint  sie 
aus  concentidschen  Lagen  zu  bestehen  u.  s.  w. 

Das  ausgewachsene  Haar   fängt  auf  dem  Boden  des  Balgs  mit   einer  An- 
schwellung oder  sogenannten  Zv,debel  an  **).     Diese  hat  in  den  verschiedenen  Thie- 
ren eine  sehr  verschiedene  Gestalt,  sie  ist  kreisrimd ,  platt,  OA'al,   cylindrisch,  platt, 
Vi.  s.w.     Immer  hat  sie  eine  sehr  dünne  Haut  und  enthält  den  Haarkern.     Die  übri- 
ge Textur  ist  wie  in  den  gleich  zu  beschreibenden  eigentlichen  Haaren.     Die  Zwie- 


*)  OrgaJies  Sfibaces  bei  G aulcier.  Sic  glticiieti  den  Fettliüinclici!,  die  z-vYisclien  den  Wurzeln  der  gewöhn- 
iidien  liürpciiinare  liegen.     Ueber   diesen   Fettkörnclien   beünden    sich    aber   nirgends   OefFnungsn,    sondern 

"  das  Fett 'schv/ilEt  tlieils  durch  die  Substanz  der  Oberhaut ,  theils  neben  dem  Hasr  hervor,  um  so  Oberhaut 
und  II.i?T  ei^znolen ;!  wie  wir  sch(in;ij'üher  gesehen  haben,  dafs, auch  andere  Gebilde  d,«s  HomgeVrebes  ein- 
geölt werden. .  Diese  Ejiiölnngdi'rTasthfiare  namentlich  vollbringen  manche  Thieie;  sehr  auffallend.  K".i- 
gctliiere  besonders  haben  f;Vofse  Fettdiüsen  unter  der  Ftaiit  der  W.'ingen;  diese  Thiere  sind  dann  sehr  häu- 
fig' bos^hsfti'gt  mit  ihren  VöfiUrpföten  .aus  diesen  Diüseli  das  Fett  auszüdi'Äfclicn  und  dle-Haarän  damit  ein- 
r^oolefr.     Eaycfil  ,l\aTin  Sich  eiij  Jsdei"  überzeugeji  ,'der,^.;£>  ■e^firEiehhornchen  beobachtet, 

**)  D.i  das  Haar  ein  Theil  ist,  welcher  Von  deni  Il.iaikeim  ausgeschieden  wird,  so  wird  natürlich  d:e  Spitze 
zueist,   die  Wtiizel  oder  Zwiebel  zuletzt  gebildet,   das  noch   nicht  ganz  ausgewachsene    Haar   h.",t  daher  oft 
noch  gar  Isfine  Wurzel,   sondern  fängt  olina  abäclinüriing  auf  d€rn  Boden   des   B.^!gs' an  ;  manche  IIa  aro  ha- 
ssen nber  schon  vom  An-fan^e  an  eine   sehr  grofse  und  breite   Wnry.ei,   die   d.ann  .iber  sthr  weich   ist,  und  . 
äicli  itt  <Ij"  Cylindcr  vcvv.',iu.3elt.     Verg,!.  die  Ilisiogenis.  ■- 
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bei  Ist  unten  mit  dem  Boden  des  Balgs  fest  verwachsen,  tind  erhalt  hier  durch  ihn 
Gefäfse   undNerven. 

Der  Haarhern  oder  Haarkeim  zeichnet  die  Tasthaare  besonders  ans.  Eu 
ist  äufserst  blutreich  und  in  mehrern  Tasthaaren  kann  man  die  Nervenfäden  wenio-- 
stens  bis  in  den  Anfang  desselben  verfolgen.  Der  Haarheim  erstrecht  sich  verhält- 
nifsmäfsig  viel  höher  herauf  in  den  Haarcylinder,  als  in  andern  Haaren;  in  Hunden 
z.  B.  gelangt  er  in  dem  Haarcylinder  bis  mehrere  Linien  hoch  über  die  Oberfläche 
der  Haut.  Schneidet  man  z.  B.  einem  Hunde,  der  schwarze  Tasthaare  hat,  ein  sol- 
ches dicht  oberhalb  der  Haut  ab,  so  findet  man  im  Umfange  eine  schwarze  hornartlo-e 
Rmdensubstanz,  dann  folgt  eine  etwas  breitere,  weifse,  weiche,  aber  nicht  bluten- 
de Substanz,  in  der  Mitte  liegt  eine  sehr  blutreiche  Substanz,  aus  der  gewöhnlich 
ein  Tropfen  sehr  dunhelrothes  Blut  hervortritt.  Daher,  erfolgt  auch  oft  eine  Art 
von  Regeneration  an  diesen  so  abgeschnittenen  Haai'en  ,  es  bildet  sich  ein  Knoten  *\ 
was  in  gewöhnlichen  Haaren  nie  erfolgt. 

Eigentliche    Haare. 

Die  eigentlichen  Haare  unterscheiden  sich  von  den  Stacheln  nur  durch'  gröfsere 
Dünne  und  gröfsere  Weichheit,  von  den  Tasthaaren  durch  einen  weniger  ausge- 
dehnten Haarheim  und  weniger  entwiclielte  Bälge,  von  der  Wolle  durch  gröfsere 
Dicke,  sonst  kommen  sie  in  Hinsicht  der  Textur  mit  diesen  drei  Haargebilden  über- 
ein.    Aber  freilich  zeigen  sich  auch  wieder  manche  Verschiedenheiten. 

~  Am  deutlichsten  und  am  leichtesten  zu  erkennen  ist  die  Textur  der  Haare  der 
Thiere  des  Hirschgeschlechts  **_).  An  vielen  eigentlichen  Haaren  habe  ich  mit  Be- 
stimmtheit keine  Bälge  unterscheiden  können,  und  wo  sie  sich  allenfalls  unterscheid 
denllefsen,  zeigten  sie  sich  als  äivfserst  feine  einfache  Häutchen;  aber  bei  der  er- 
sten Entstehung  der  Haare  habe  ich  sie  gar  nicht  gesehen,  und  es  ist  daher  sehr 
wahrscheinlich,  dafs  sie  nicht  noth^vendlg  vorhanden  seyn  müssen. 

Die  AVurzel  oder  Zwiebel  des  Piehhaars  ist  oval,  an  der  Basis  sehr  weich 
und  durchbohrt,  sie  besteht  aus  einer  feinen  ,  weichen,  ungefärbten  Haut,  welche 
irri  Innern  den  H  a  a  r  k  e  r  n  enthält ,  -welcher  weich  ist  und  sich  in  den  Anfang  des 
Haarschafts  eine  sehr  kurze  Strecke  fortsetzt.  Der  Haarschaft  fängt  am  oberen 
Ende  der  Zwiebel  an,  indem  die  Haut  der  letzteren  unmittelbar  in  ihn  übergeht; 
an  seinem  Anfange  ist  er  verschmälert,  und  bildet  einen  engeren  Hals^  der  Schaft 


:.' *)  S.  die  Histogenie.  .,        :,■       ■     ;      ."        ',      '.  .'.      ,      .  ■ 

**)  S.  die  Abbildungen  der  Rehtaare  Taf.  I.  fig.  17.  ig.  19.  2o.  —  Schon  Pallas  hat  den,  Bau  dieser  Haare 
im  Allgemeinen  gekannt,  und  sie  mit  dem  Marke  der  Binsen  verglichen.  So  sagt  er  2.  B.  yom  Haar  des 
Moschustliiers:  ),Pili  in  liaoscho,  quamguam  criissi  admodum  et  setarum  similes  videantur ,  sunt  tarnen, 
u.t  in  cervis  et  Argalide  s.  IVIusimone  fragiles,  tenerrinia  raritate  spongiosa,  inedullae  scirpj  simillima,  re- 
pleti. "     Spicile^ia  Äoologica.  Fascic.  XIII.  p,  28>         ^''   "      '       "  •      -  •  -  ... 
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nimmt  aber  äahhjeJne  gleidhiwtfslge  Stärlie  an,  die  er  bis  gegen  die  Spitze  hin  be- 
hält. Seine  Gestalt  ist  fast"  cylindrisch  ,  nur  wenig  von  zwei  Seiten  zusammenge- 
drückt. Ein  Paar  Linien  lang  geht  der  Schaft  ziemlich  gerade  fort,  dann  ist  er  aber 
bis  zur  Spitze  regelnläfsigj  scheinbar  von  einer  Seite  zur  andern  gebogen;  ich  sage' 
scLeinbar,  d^nii  bei  genauerer  Betra'chtiing  findet  man  bald,  dafs  diese  abwechseln- 
deri  Bogen  nur  daher  rühren,  dafs  sich  das  Haar  Während  seines  Wachsens  regel- 
inäfsig,  spiralförmig  uni  seine  Aclise  gedreht  hat ,  wie  viele  Pflanzen^  Die  sehr 
feine  Spitze  bildet  nur  Einen  Bögen.  Der  Schaft  ist  aschgrau,  gegen  das  Ende 
schwarz,  die  Spitze  in  der  ersten  Hälfte  gelb,  in  der  letzten  schwarz  gefärbt;  diese 
Färbung  rührt  jedoqh  iriir  von  der  äufsern  Substanz  des,  Haars  her  und  erstreckt  sich 
nicht  in  das  Innere.  Mit  umbewaffneten  Augen  betrachtet  erseheint  der  Schaft  glatt  > 
tmter  einer  schwächeren  Vergröfserurig  schon'  erblickt  man  aber  die  Wände  einer 
grofsen  Anzahl  rgelmäfsiger  Zellen  *);  man  bemerkt,  schon  hier,  dafs  das  ganze 
Haar  aus  einem  Zellengewebe  bestehe;  noch  deutlicher  erkennt  man  dieses  art 
Längs- und  Quer  -  Abschnitten.  Auf  dem  Querabschnitt**)  sieht  man  um  den 
ganzen  Umfang  des  Schafts  herum  sich  eine  Reihe  kleinerer  Rindenzellen  von  den 
etwas  gröfseren  Markzellen  abgrenzen.  Die  Wände  dieser  Zellen  bestehen  aus  wei- 
fsen  ,  trockenen  ,  sehr  brüchigen  Häuten  ;  daher  stofsen  sich  die  Spitzen  dieser  Haa- 
re leicht  ab,  und  sie  erscheinen  dann  an  der  Spitze  offen, wie  man  das  immer  an 
den  weifsen  Haaren  unter  dem  Schwänze  der  Hirsche,  am  Moschusbeutel  u.  s.  w. 
findet. 

Alle  Thiere  des  Hirschgeschlechts  scheinen  den  beschriebenen  ähnliche  Haare 
zu  Tjesitzen.  / 

Allein  alle  eigentlichen  Haare,  und  selbst  die  Menschenhaare  kommen  in  den 
mehrsten  Stücken  mit  den  eben  beschriebenen  Rehhaaren  überein. 

Die  W'urzeln  der  mehrsten  Haare  sind  oval,  wie  in  den  Rehhaaren  ***).     In" 
manchen  Haaren  sind  sie  aber  mehr  rundlich,  in  manchen  unten  platt  gedrückt  ****). 
lÄ-der  Regel  ist  die  Wurzel  mit  eipem  ^Yerphen-Haarkeim.  gefüllt,  selten  habe  ich 
•ideine  schwarze  Kügelchen  (Pignienf)  darin  bemerkt   f).      Eben  so  selten  habe  icTi 
darin  schon  einen  Anfang  der  Zellenbildung  zu  bemerken  geglaubt  ff).       ' 

Der  Haarschaft  ist  im  Ganzen  hä-'yfiger  gerade  als  gebogen.     Das  Zellenge- 


•*)  lieber  ihre  Gestalt  in  der  Folge  ■weitläuftigei-.    Die  Abbildung  Taf.  I.  £g.  ig  giebt  sie  treu  wieder. 

♦*)  Taf.  I.  fig.  so. 

***)  Man  vergleicbe  z.  B.  die  Abbildungen  der  Wurzeln  des  Fischotterhaars  fig.  Sg,  des  Rattenhaars,  Ag.  «sp, 

des  Fledermattähaars   fig.  53  u.  s.  w. 
****)  'Wie  z.  B.  in   den  Küiihaaren  Taf.  I.   fig.  11. 

■}•)  Wie  z.  B.  in  der  Wurzel  der  Fledermanshaare  Taf.  I.  fig.  35, 

it)  Wie  z.^.  in  dem  Fischotterliäar  Taf.  I.  fig.  SS«   '     'n^'    '   ^'^  ■      ■ 

#0*-  .^  -».'  - 
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webe  ist  in  vielen  Haaren,  z.  B,  ini, Kanindien  *),  in  cler  Ratte  **)  deutlich  wahr- 
nehmbar, und  Rinden-  und  Markzellen  scheinen  sich  nicht  bedeutend  von  einan- 
der zu  unterscheiden.  In  manchen  Haaren  dagegen,  wie  z.  B.  in  der  Fischotter  ***). 
scheinen  sich  Rinden- und  Marhzellen  sehr  von  einander  zii  unterscheiden.  In 
manchen  Haaren, ist  das  Zellenge webe,^ichter,  und, weniger  deutlich  zu  unterschei- 
djsn,  wie  z,  B.  in  den  Menschenhaaren.  In  manchen  Haaren  scheint  aber  die  Tex- 
tur mehr  von  der  beschriebenen  abzuweichen.  Dieses  gilt  z.  B.  schon  von  den  grö-, 
fseren  Maulwurfshaai-en.  Diese  sind  auch  abwechselnd  links  und  rechts  gebogen, 
und  an  den  Stellen  der  Umbeugung  ist  der  Haarschaft^viel  dünner  als  an  den  übrigen. 
Stellen  ****).  Unter  stärkerer  Vergröfserung  bemerkt  man  in  dem  Schafte  abwechS*. 
selnd  dunklere  oder  schwarze,  halbmondförmig  nach  oben  gebogene  und  z^vischen- 
lieeende  helle  ilntl  durchscheinende  Stellen.  Auch  stehen  die  schwarzen  Stellen  am 
Rande  etwas  vor.  "  Von  ähnlicher  Beschaffenheit  sind  die  Haare  der  Mäuse.  Noch 
auffallender  Ist  aber  die  Bildung  des  Haarschafts  in  den  Fledermäusen.  In  mehi-ern 
Ideinei'en  Fledei-mäusen  finde  ich  den  Schaft  aus  lauter  regelmäfsig  über  einander 
stehenden  herzförmigen  Stücken  bestehend  f),  der  untere  Theil  dieser  Stücke  ist 
dünn  und  durchsichtig,  das  obere  breitere  Ende  dagegen  sch^varz,  dick  und  un- 
durchsichtig. Ob  die  schwarze  Farbe  von  einem  besonderen  abgesetzten  Pigmente  her- 
rühre, oder  imr  von  einer  dickeren  Hornsubstanz ,  -wage  ich  nicht  zu  entscheiden, 
ab«r  die  graue  Farbe,  unter  der  man  das  Haar  erblickt,  scheint  von  dieser  Abwech' 
seiung  von  Schwarz  und  Weifs  zu  entstehen.  In  manchen  Fledermäusen  haben  die 
Haare  eine  noch  andere  Gestalt,  in^diesen  stehen  nämlich  die  dunkeln  Knötchen  in 
diagonaler  Richtung  am  Schaft  und  sind  an  ihrer  Spitze  wieder  weifs,  wovon  dieAb- 
■bildung  eine  deutlichere  Vorstellung  geben  wird  ff)..  Einige  andere  Gestalten  des 
Haarschafts  bildet  Bas  t  er  ab  fff),  aber  seine  Abbildungen  scheinen  nicht  sehr  treu, 
wenigstens  gilt  das  von  den  auch  von  mir  untersuchten  und  abgebildeten  Haaren 
des  Maulwurfs,  der  Mäuse,  Fledermäuse,  Robben  u.  s.  w. 

In  manchen  Haaren,  z.B.  in  den  Haaren  des  Igels,   der  Kühe,- ist  das  Zellge^ 
webe  freilich   weniger  deutlich;  sie  sind  in  der  Mitte  immer  durchsichtiger,  als  an 


♦)  Taf.  I.  fig.  22.  **:>  Taf.  r.'fig-.  30.  ***>  Taf.  I.    fig.  23.  ****3  TafJ  T.  %.  gi/iina  32.. 

t)  Taf.  I.   fig.  35.  it)  Taf.  I.  %,  34.  .      •- 

ttt)  Tweede  Verliandeling  over  de  B^ekleedselen  van  de  Huid  der  Dierep  ,  voornaamelyli.  van  Iiet  Hair  door 

Job  Baster.     In  .den  „Verhandelmgen  derHollandscheMaatscIiappye   der.VS'^etenscbappen  te  HasrleroDeel 
.  .XIV.  :p.  379.     Es  finden  sich  hier  Abbildungen   vom   Haar  des    Wallrofs   (welches  hornartig ,   nur   an    der 

Würzet  1  bis  2  Zoll  lang  hohl,   und    das  dickste  unter   allen   Tliieren    seyn  soll).|    des   Seehunds   (nicht  ge- 
■  *au)  ;  des    Schwanzes  des   ESephanten   (dick,  hornartig,  gerieft);   von  Eichhörnchen    (niclif  «reti)  ,-   Hystrix 

fasciculata;   Laii ,    Philander,    fliegenden   Eiohl}Orn   (scheinen   Maulwui'fshäaren  ähnlich,    doch  alle  uijdeut- 
,     -lieh)  V  des  Vampir  .{^scheinen  aus  veikehit  herzförmigen  Gliedern  zu  bestellen,  wie  die  tinserer  Fledermäuse 

aus  herzförmigen);  des  Faulthiers,   des  Opossums  u.  s.  w. 
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den  Piänclern^  entweder  sind  sie  also  hohl,  oder  die  Mitte  Besteht  aus  einem  loclie- 
ren  Gewebe,  oder  sie  ist  nur  ungefärbt,  -während  die  Rinde  gefärbt  ist. 

Die  Spitzen  der  Haare  sind  in  der  Regel  dicht,  ohne  Zellengewebe,  hornartig, 
oft  sehr  fein;  zuweilen  aber  hohl  (oder  in  der  Mitte  doch  dünner),  abgestumpft. 

Mit  ihren  Wurzeln  reichen  die  Haare  in  der  Regel  bis  auf  das  mit  Fett  erfüllte 
ünterhautbildungsgewebe.  Aufserdem  findet  man  aber  an  den  mehrsten  (vielleicht 
an  allen)  Haaren  innerhalb  der  Lederhaut,  oberhalb  der  Wurzel  des  Haars,  dicht 
an  den  Seiten  des  Schafts,  Meine  Fettkügelchen  *),  die  das  Fett  liefern,  womit  das 
Haar,  wie  jedes  Gebilde  des  Horngewebes  eingeölt  wird  (der  sogenannte  Fett- 
Schweifs}, 

Seidenhaar   und  Wolle. 

Seidenhaare  sind  sehr  feine,  weiche,  biegsame,  aber  gerade  Haare.  Uebri- 
gens  unterscheiden  sie  sich  in  nichts  von  den  eben  abgehandelten  eigentlichen 
Haaren. 

Die  Wolle  **)  unterscheidet  sich  von  den  Seidenhaaren  nur  dadurch,  dafs  sie 
nicht  gerade,  sondern  abwechselnd  rechts  und  linlis  gebogen  ist***);  doch  machen 
es  mir  verschiedene  Wollhaare,  die  ich  untersuchte,  ^wahrscheinlich,  dafs  auch  in 
ihnen  eine  Spiraldrehung  statt  finden  möge;  auch  ist  der  Schaft  in  mehrern  Woll- 
haaren,  die  ich  untersucht  habe,  nicht  gleichmäfsig,  sondern  in  regelmäfsigen  Zwi- 
schenräumen ,  wo  sich  das  Haar  umbiegt,  verdünnt  f).  Zuweilen  hat  es  mir  auch 
geschienen,  als  w^äre  das  Haar  an  den  eingehnichten  Stellen  etwas  abgeplattet.  Der 
Balg  ist  an  den  Wollhaaren  nicht  deutlich  (vielleicht  gar  nicht  vorhanden),  die 
.Wurzel  ist  verhältnifsmäfsig  nicht  grofs,  und  geht  gleich,  ohne  einen  engen  Hals. 
SU  bilden,  in  den  Schaft  über.  Die  Textur  des  Schafts  ist  dieselbe,  wie  im  Reh- 
Jiaar,  nur  hann  ich  gar  keinen  Unterschied  zwischen  einer  Marksubstanz  und  Rin- 


^  *)  S.  Taf.  I.  fig.  5.  6  und  7.   (ß.  ß.). 

*■*)  Folgende  Schriften  habe  ich  für  diesen  AbscTinitt  verglichen; 

Carl  Pictet  Erfahrungen   und  Beobachtungen   über  die   spanischen  Merinosschafe.    A.  d.  Franz,    Wiea. 

i8o8-  8-  • 

A.  Thaer  Handbuch  für  die  feinwollige  Schafzuclit.     Berlin,  jgii.  g. 
K.  Ch.  G.  Sturm    über  die  Schafwolle.     Jena.   »812.  8- 

B.  Petri  das  Ganze  der  Schafzucht.     Wien.  ißiS-   8' 

Germer shausen  das  Ganze  der  Schafzucht.     Neu  bearbeitet  von  Pohl,     Leipzig.  iS^S- 8- 

J.  Ph.  Wagner  Beitiäge  zur  Kenntnifs  und  Behandlung  der  Wolle.     Berlin.    »821.   8- 

J.  Luccock  über  Wolle  im  Allgemeinen  u.  s.  w.    A.  d.  Engl,  von  M.  H.  Schilling.  Leipzig.  igSl.  8> 

Fo  B.  Weber'über  Gewinnung  der  feinen  und  edlen  Wolle.     Breslau.  1822.  g. 

Doch  haben  mir   diese  Schriften  für   die   Ilistographie  nicht  viel  genützt,    desto   zahbeichere  und  ZVXk 
Theil  sehr  -wichtige  Beiträge  haben  sie  mir  fü)-  Ilistogenie  und  Histonomie  geliefert. 
X    •**)  Die  Franzosen  unterscheiden  laine  und  bourr  e:   laine  ist  die  gewöhnliche  Wolle,  wie  sie   sielx  ««* 
unsern  Schafen  findet,  bouire  ist  eine  ganz  kurze  und  krause  Wolle. 
■Y")  Eben  so  wie  an  deia  Maulwuifshasr.  Tab.  I.  %.  31. 


Horngewebe.  "  189 

Jensubstanz  finden,  clie  Zellen  scheinen  niir  im  Verhältnifs  zum  Haar  ziemlich 
grofs  *).'  Oberhalb  der  Wurzel  finden  sich  neben  dem  Schafte  dieselben  Fettkügel- 
chen,  wie  neben  dem  Schafte  der  Rinderhaare,  und  sie  sind  es,  die  den  bekannten. 
Fettschweifs  liefern.  —  Merkwürdig  ist  die  Verbindung,  in  der  die  Wollhaarc  mit 
den  gröberen  Körperhaaren  (Stammhaaren)  stehen.  Ich  bemerk te  zuerst  an  Kanin- 
chen, dafs  beim  Ausrupfen  immer  einige  Wollhaare  mit  einem  Stammhaare  zugleich 
ausgezogen  ^vurden;  als  ich  sie  betrachtete,  schien  es  mir,  alt  kämen  die  Woll- 
haare aus  einer  Wurzel  mit  dem  Stammhaare,  aber  bei  näherer  Untersuchung  unter 
dem  Miliroscop  sah  ich,  dafs  nur  die  Wurzeln  der  Wollhaare  mit  der  Wurzel  des 
Stammhaars  1  durch  zähes  Bildungsgewebe  fest  verbunden  -wurden;  ganz  dieselbe 
Verbindung  der  Wollhaare  mit  den  Stammhaaren  fand  ich  im  Hasen,  in  Ratten, 
im  Marder,  Wiesel,  Eichhörnchen  u.  s.  w. ,  und  wahrscheinlich  ist  sie  allge- 
mein **). 

Da  die  Wolle  unserer  Schafe  Gegenstand  der  Industrie  und  des  Handels  gewor- 
den ist,  so  hat  man  ihre  Eigenschaften  genauer  beachtet,  und  auch  die  feineren  Un- 
terschiede der  verschiedenen  Arten  dieser  Wolle  aufmerksamer  untersuckt. 

Die  Wolle  zeigt  eine  verschiedene  Feinheit,  das  heifst  der  Durchmesser  und 
der  Umfang  der  einzelnen  Wollhaare  zeigt  eine  verschiedene  Gröfse.  Nach  Block  ***) 
hat  das  Haar  der  Cachemir  -  Ziege  einen  Durchmesser  von  y-öod^  ^^^  lö 000  eines  Pa- 
riser Zolls.     Das  feinste  Wollhaar  des  Schafs  hat  nach  ihm  einen  Durchmesser  von 

ö 

Sö^öö  eines  Englischen  Zolls  f)  und  einen  Umkreis  von  •^ö'^oV'  ^^^  stärkste  dagegen 
73-n7^KK  Eno;!.  Zoll  im  Durchmesser.  Die  Wolle  der  Vicunna  soll  noch  feiner,  als  die 
der  Cachemir -Ziegen  seyn. 

Die  gute  Wolle  soll  gleichmäfsig  fein  seyn.  Unrichtig  ist  es  ,  wenn  frü- 
her Leuwenhoek  Aeste  oder  Wiederhaken,  oder  noch  neuerlich  Wagner  ff) 
Auswüchse  an  den  Wollhaaren,  annehmen ;  diese  existiren  auch  an  der  gröbsten 
Wolle  nicht,  sondern  rühren  nur  von  zufällig  anhängendem  Schmutze  her.  Aber 
wohl  ist  weniger  edle  Wolle  an  vei-schiedenen  Stellen  des  Schafts  verschieden 
stark.      So  fand  Wagner  fff)  den  Durchmesser   eines   groben  Wollhaars  (unter 


*)  Wie  schon  in  dem  groten  WoUenhaar  Taf,  I.  fig.  15  und  161 

**)  S.  Taf.  I.  fig.  21  ,  und  fig.  13. 

»♦*)  Weber  a.  a.  O.  S,  52. 

f)  Tliaer  will  um  feinsten  Woühnar  einen  Ünrohtüdszex   V0ii  tslöö  ^"S^-  2oii  ,   uöcil  höchst  seiten^gefuu- 

den  haben  i    Wolle  von^—^^  bis  j^g^^  eines    Engl.  Zolls  Dureli  messet   üonnD    er   eloota,    von   ^tj^pö   bis 
^■J^g-g  -p I im  a  ,  über  100S0  secunda  u.  s.  vr.  —  Specieilere  Angaben  s.'^ei  VVeber  .i.  n,  O.  S,  55. 
t+)  a.  a.  O.  3.-5. 
fff)  a.  a,  O.  S;  47.    —    Nichts  ToUtres  liann  ili.'.n  sich  abet  deukcn  j    als  cUs  -•ibc-ntetteTliclie  Äb'biWuiig  cer 
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3'oomaliger  Vergröfserung)  gegen  das  untere  Ende  ■=  i  Zoll,  gegen  die  Mitte  =r  i  J^ 
Zoll,   und  gegen  das  obere  Ende  hin  =  iJ_   bis  i^^  Zoll.      Dagegen  zeigen  Weil- 

'     haare  aus  der  Roxburgischen  Schäfei-ei  und  vonOestereichischen  Merinos,  die  ich  vor 
mir  habe  *),  einen  vollkommen  gleichen  Durchmesser  an  allen  Stellen  des  Haars. 
Der  Umfang  der  mehrsten  Wollhaare  ist  rund,  und  edle  Wolle  soll  rund  seyn; 

•  indessen  giebt  es  Wolle,  die  platt  ist.  Diese  soll  man  am  besten  erkennen,  wenn 
nian  sie  z-w^ischen  den  Fingern  dreht,  wo  sie  dann  das  Lieht  verschieden  zurück- 
Averfen  mufs,  wie  gedrehte  Metallblättchen  **).  Solche  ganz  platte  Wolle  habe  ich 
nicht  gesehen ,  aber  vs^ohl  sehe  ich  unter  unsrer  groben  Landvi^olle  Haare  die  nicht 
rund,  sondern  eckigt,  M^ie  nicht  selten  die Schaamhaäre  des  Menschen,  sind. 

Eine    besondere    Betrachtung   verdient    das    Verhältnifs    der    Rijnde    des 

"^  Wollhaars  zum  Mark.  Ich  habe  schon  oben  erwähnt,  dafs  das  Wollhaar  aus  ei- 
nem Zellengewebe  besteht,  w"ie  das  Rehhaar  ***),  das  sieht  man  deutlich,  wenn 
man  ein  Wollhaar  unter  dem  Mikroscop  stark  von  oben  beleuchtet;  beleuchtet  man 
aber  das  Haar  durch  einen  Spiegel  von  unten,  so  zeigt  sich  das  Haar  in  der  Mitte 
durchsichtig,  am  Rande  undurchsichtig,  und  dieses  kann  nicht  Täuschung  seyn; 
sondern  ich  glaube,  es  mag  daher  rühren,  dafs  die  Rindenzellen,  vsäe  in  den  Reh- 
haaren,  kleiner  (vielleicht  auch  dickwandiger?)  sind,  als  die  Markzellen.  In  den 
verschiedenen  Wollen  ist  nun  dieses  Yerhältnifs  sehr  verschieden  ****).  in  grober 
Landwolle ,  von  der  ich  ein  Haar  auf  der  ersten  Tafel  habe  abbilden  lassen ,  ist  die 
Rinde  sehr  dick,  das  Mark  dünner;  in  edler  Roxburger  Wolle  dagegen  ist  die  Rin- 
de sehr  dünn,  das  Mark  sehr  dick,  an  Oesterreichischen  Merinos  (Negrettis?)  ist  die 
Rinde  schon  dicker. 

Eine  andere-Eigenschaft  edler  Wolle  ist  ihre  gle  ichmä  f  si  ge  Krä  u  s  elun  g. 
Unedle  Wolle  ist  auch  kraus,  aber  auf  einen  grofsen  Bogen,  den  sie  links  macht, 
folgt  ein  kleiner  rechts  u.  s.  w. ,  ihre  Bogen  sind  also  ungleich;  dagegen  sind  sich 
die  Bösen  in  edlen  Wollen  vollkommen  gleich,  einer  ist  so  grofs,  v/ie  der  andere. 

^i|ie  edle  Wolle  ist  ferner  fein  gekräuselt,  das  jheifst  die  Kräuselung  geht 
in  l^urzen,  dichten  Bogen  fort.  Nach  Wagner  macht  die  Wolle  um  so  mehr  Bo- 
gen in  einem  Räume ,  je  feiner  sie  ist.     Nach  Block  und  Weber  f)  hat  die  feinste 


*■)  Durch  die  Güte  meines  verehrten  Collegen,  des   Herrn  Piofessor   Schulz,    dem  ich    hierfür,  so  wie   für 

mehrere  andere  Mittheihiiigen ,  meinen  heizliclien  Dank  sage. 
**)  Vergl.  Sturm   S.  69;   Weber  S.  32;  Luccook   8.95.'   Aber  Luccock  irt,  vs'enn  er  die-Urssche  äie- 

Ees  Plattseyns  aus  der  Gestalt  der  (nicht  existirenden)   Poren,  durch  welche  das  IJaar  auf  die  Knui  koniaicn 

soll ,  zu  erklären  sucht. 
***)  Wie  Web  er  auch  richtig  angiebti  Sturm,  Wagner  u.  a.  irren  dagegen,  wenn  »ic  (nach  AnatomenJ 

annehmen,  es  fänden  sich  in  der  Mitte  des  Haars  mit  Flüssigkeit  angefüllte  Röhren,  , 

****)  Wagner  a.  a.  O.  S.  9. 
t5  W"eber  a,  a.  O.  S.  53. 
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Wolle  auf  einen  Zoll  31  bis  36  Bogen,  ■während  gröbere  Wollen  immer  wenigere 
Boiren,  und  endlich  nur  noch  lo  auf  einen  Zoll  machen.  Sturm  behauptet  je- 
doch ,  dafs  die  Zahl  der  Bögen  niclit  im  Verhältnifs  zu  der  Feinheit  der  Wolle 
stehe  *). 

Ich  glaube,  dafs  in  diesen  Biegungen  immer  schon  die  Tendenz  zti  Spiraldre- 
hungen, die  so  viele  Haare  machen,  ausgesprochen  ist 5  Wagner  glaubt  auch,  dafs 
ein  jedes  Wollhaar  ein  oder  ein  paarmal  um  seine  Achse  gedreht  sey  **).  Ist  aber 
ein  Wollhaar  oft  um  seine  Achse  gedreht,  so  heifst  es  gezwirnt,  oder  gedreht, 
lind  es  w^ird  dieses  für  einen  Fehler  der  Wolle  gehalten  ***). 

Gute  Wolle  soll  ferner  fest  seyn  ,  das  heifst,  die  Haare  sollen  ein  bedeuten- 
des Gewicht  tragen,  ohne  zu  zerreifsen.  Unegale,  ^veniger  runde  Wolle  finde  ich 
verhältnifsmäfsig  immer  A^^eniger  fest,  als  egale  und  runde.  Die  Festigkeit  heifst 
bei  den  Wollhändlern  auch  der  NerA^  der  Wolle. 

Edle  Wolle  soll  ferner  mild,  weich,  sanft  seyn  -j-).  Wolle,  die  diese  Ei- 
genschaft nicht  hat,  heifst  bei  den  Wollhändlern  riebisch.  Weniger  runde  und 
gezMarnte  Wolle  ist  immer  riebisch.  Aber  auch  runde,  egale  und  nur  gebogene 
Wolle  ist  doch  nicht  immer  -vv^eich  und  mild.  So  scheint  mir,  wenn  ich  meinem 
ungeübten  Finger  trauen  darf,  die  Roxburger  Wolle  viel  v/eicher,  als  die  von 
Oesterreichischen  Merinos,  die  ich  vor  mir  habe.  Mir  scheint  es,  dafs  die  verhält- 
nifsmäfsige  Menge  von  Hornsubstanz ,  die  die  Wolle  enthält,  einen  grofsen  Einflufs 
auf  die  Weichheit  haben  müsse;  Wolle,  die  feinzelliger  ist  und  eine  starke  Rinde 
hat,  -wird  sicher  immer  weniger  weich  seyn ,  vs'^enn  sie  auch  feiner  wäre,  als  andere, 
welche  grofszelliger  ist,  und  eine  dünnere  Rinde  hat. 

Ferner  wird  der  Glanz  der  Wolle  berücksichtigt  ff).  Sehr  matte  Schafwolle 
ist  in  der  Fiegel  krankhaft,  zugleich  brüchig  und  unelastisch.  Die  sehr  feine  faber, 
wie  es  mir  scheint,  nicht  sehr  milde)  VicunnaAvolle  ist  sehr  glänzend.  Unter  der 
Schafwolle  finde  ich  grabe,  harte  und  besonders  nicht  ganz  runde  Wolle  oft  sehr 
auffallend  glänzend.     In  der  That,  ich  glaube  die  sehr  silberglänzende  Wolle  ist  nie 


*)  Beiträge  zur  deutsclien  Landwiithschaft,  B.  III.  ig^S.  S.  S- 

**)  a.  a.  O.  S.  7.         . 

***)  Sturm  über  die  Schafwolle.   S.  63.  —  We  b  e  r  a.  a.  O.  S.  35. 

^5  Und  diese  Eigenschaft   soll  nicht  von   dem  mechanisch  anhängenden  Fett  heniiliren.     Sturm  Uebci'  die 
^Schafwolle.  S.  48. 

■J-j-^  Luccock  äufsert  sicli  über  diese  Eigenschaft  folgendermafsen :  „Es  giebt  einige  andere  Schafstäinme, 
die  eine  durch  ihren  Glanz  merkwürdige  Wolle  tragen  ;  obgleich  das  Haar  nicht  ganz  undurchsichtig  isE, 
so  scheint  doch  dessen  Oberfläche  eine  sehr  feine  Politur,  gleich  der  von  einer  metallenen  Nadel  m  be- 
sitzen ,  und  der  helle  Schein ,  mit  dem  es  die  Lichtstrahlen  zurückwirft ,  hat  ihr  unter  den  Künstlern  dia 
besondere  Benennung  silberhaarige  Wolle  verscbaiFt.  Diesewird  am  häufigsten  auf  dem  Rücken  von  Scha- 
fen gefunden,  deren  Wollhsar  auffallend  lang  und  haarig  ist,"  a.  a.  O.  S.  55. 
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mild,  wclI  sie  ihren  Glanz  wolil  dem  Vorherrschen  einer  sehr  dichten  Hörn  Substanz 
verdanlit. 

Gesunde,  rimde,  egale,  feine,  gut  eingeölte  Wolle  ist  immer  sehr  elastisch, 
Wolle,  die  jene  Eigenschaften  nicht  hat,  ist  auch  weniger  elastisch.  Die  Elastici- 
lät  nennen  die  Wollhandler  auch  die  Krimp  e  kraft  der  Wolle. 

In  den  Thieren,  die,  wie  in  den  mehrsten  Thieren,  aufser  den  Wollliaaren  auchi 
gewöhnliche  Körperhaare  (Stammhaare)  haben,  stehen  die  Wollhaare,  auf  die  oben 
angegebene  Art  mit  den  Stammhaaren  vereinigt,  einzeln  um  die  Stammhaare  h^rum, 
sie  vereinigen  sich  nur  selten  mit  einander  zu  Locken.  Wenn  aber  die  Stamnr- 
haare  mehr  verschwinden-,  so  bilden  die  feineren,  krausen  Wollhaare  gewöjlmlich 
Lochen  mit  einander,  v^^ie- z.  B.  in  der  Hunderace,  die  wir  Pudel  nennen  u.  s,  w., 
eben  so  bei  unsern,  jetzt  häufigem,  Schafracenj  bei  den  Schafen  nennt  man  diese 
Locken  Stapel.  G£Wühnlich  sind  dann  diese  Locken  des  Wollhaars  der  Thiere 
schraubenförmig,  oder  wie  Pfropfenzieher  gedreht ,  z.  B.  schon  beim  Neger,  beiden 
Pudeln  u.  s.  w.  Bei  manchen  Schafen,  z.  B.  an  den  Bucharischen  Schafen,  finden 
wir  auch  solche  schratibenförmig  gedrehte  Stapel,  deren  Felle  daher  zu  Pelzwerk  be- 
nutzt werden  *);  allein  an  edler  Trolle  hält  man.  diese  Form  der  Stapel  mit  Recht 
für  einen  Fehler ,  weil  sie  gewöhnlich  gezwirnte  Haare  enthalten,  und  die  Stapel 
müssen  nur,  wie  die  einzelnen  Haare  wellenförmig  gebogen  '^eyn.  —  Die  Wolle 
der  Thiere  -wird  dichter,  w^enn  sie  keine  Stammhaare  mehr  haben,  Avenn  also  Woll- 
haare an  die  Stelle  der  Stammhaare  getreten  sind.  Da  nun,  -nde  ich  oben  gezeigt  ha- 
be, Stammhaare  und  Wollhaare  in  einer  gewissen  gegenseitigen  Verbindung  mit  ein^ 
ander  stehen,  so  ist  es  sehr  ■\'i'ahrscheinlich,  dafs  auch  die  Haare  Eines  Stapels  in  ei- 
ner ähnlichen  Beziehiing  zu  einander  stehen.  —  An  edlen  Wollen  liebt  man  übri- 
gens feine ,  egale  Stapel  **}.  ,  ' 
"  Im  Vorhergehenden  haben  \?i-ir  bereis  gesehen  ,  dafs  die  Gebilde  des  Horngewe- 
bes  wohl  ohne  Ausnahme  von  einem  in  ihrer  Nähe  abgesonderten  Fette  eingeölt 
werden;  ich  habe  auch  bereits  in  der  Nähe  der  Wurzeln  der  eigentlichen  Haare,  die 
dieses  Oel  liefernden  Fettorgane  beschrieben  ***),  wodurch  ohne  Zweifel  die  (aus 
denr  Organismus  ausgeschiedenen)  Ilaare,  in  denen  kein  Kreislauf  statt  findet,  ein- 
geölt w^erden.  Auch  in  der  Haut  der  ^volltragenden  Thiere,  und  namentlich  der 
Schafe,  finden  sich  ähnliche  FeLtkörnchen ,  welche  einen  Fettschweifs,  auch 
Dotter  (Yolk)  genannt,  absondern;  dieser  ist  durchaus  der  Hautschmiere  des  Men- 
schen zu  vergleichen,  es  bedarf  keiner  besoxideren  Poren,  durch  die  er  auf  die  Ober- 


*)  G  erm  ersli  0  u  s  en  a.  a.  O.  S.  65. 

*')  Wagnei-  a.  a.  O.  S.  60.  —  Weber  a.  a.  O.  S.  40, 

*»*)  S.   oben  S.  188. 
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fläche  des  Körpers  gelangt,  denn  diese  exisLiren  nicht,  er  kann  entweder  unmittel- 
bar die  Oberhaut,  die  als  Horngebilde  das  Einölen  auch  bedarf,  durchdringen,  oder 
er  hann,  was  sehr  wahrscheinlich  ist,  neben  dem  Haar  hervordringen,  und  dieses 
gleich  von  unten  an  einölen  *_).  Nach  Lucco  clt  *^)  und  Weber  ***)  wird  auf  der 
•Brust  und  an  den  Schultern  mehr  Fettsch'weifs  abgesonderL,  als  an  den  von  den 
Centralorganen  des  organischen  Lebens  entfernteren  Theilen,  den  Extremitäten. 
Manche  Schafracen  sondern  mehr  FettscliAveifs  ab,  als  andere;  edlere  Wolle  ist  im- 
mer von  vielem  SchAveifs  durchdrungen.  Die  Farbe  dieses  Sch-weifses  ist  verschie- 
den, weifs ,  gelblich,  dunhelgelb  oder  röthlich,  es  ist  nicht  bestimmt  entschie- 
den, ob  diese  Farben  gewissen  Racen  eigen  sind  ****).  Vauquelin  hat  diesen  Fett- 
schweifs  der  Schafe  ehemisch  untersucht  imd  darin  gefunden:  thierische  Kalisei- 
fe —  kohlensauren  Kalk  —  etwas  essigsaiires  Kali  —  Kalk  —  eine  Spur  von  salz- 
saurem Kali  —  eine  thierische  Substanz,  welche  als  Ursache  des  sonderbaren  Ge- 
ruchs des  Schweifses  angesehen  wird,  und  welche  beim  Verbrennen  Ammonium 
liefert  *****)  f).  ■       ' 

Seh  upp  en  f  ö  rmige  Haare. 
Wir  haben  im  Vorhergehenden  bereits  gesehen,  dafs  schon  in  dem  Menschen, 
in  dem  Schafe  u.  s.  w:  die  Haare  sich  zuvreilen  abplatten.  Beständig  findet  man. 
solche  platte  unten  und  oben  schmälere,  in  der  Blitte  ibreitere,- Haare  auf  den  Fü- 
fsen  des  Igels.  Ana  S  ta  chels  ch-wein  sind  die  eigentlichen  Haare  ain  ganzen 
Körper  etwas  platt,  vorzüglich  aber  auch  auf  den  Füfsen.  Noch  breiter  sind  die 
Haare  des  Seh  nabelt  hiers  und  der  E  c  h  i  dn  a.  Auch  auf  dem  P  e  c  a  r  i  (Dicotyle 
Cuv.)  sind  die  Borsten  breit  und  hornartig,  auf  der  unteren  Fläche  mit  einer  Rinne 
versehen,  wie  schon  Pallas  ganz  fichtig  bemerkt  hat  ff).     Die  langen  Haare  des 


*3  Wird  entweder  Tvegen  zu  grofser  Länge  und  Einzflnstclien  die  Spitze  der  Haere  nicht  mehr  eingeölt,  oder 
■Nvird  durch  iiaclitlieilige  äufspre  Einflüsse  der  Fetischweifs  an  den  Spitzen  neutralisirt ,  so  werden  dann 
diese  Spitzen  dürr  und  brüchig,  ein  Zustand,  den  man  das  Absterben  der  Spitzen  nennt.  S,  die  Krank. 
hafte  Histogcnie. 

**)  a,  a.  O.  S.  97.  - 

♦**)  a.  a.  O.  S.  40. 

****)  Sturm  in  den  Beiträgen  zur  deutschen  Landwirthschaft.  B.  III.  S.  11.  ig. 

*'*♦*])  Annales  de  Chimie.  Daraus  in  Gehlens  Journal  B.  IV.  H.  4.  —  Alle  Transspirationsmatcrie  der  Tliler« 
ist  als  Produkt  des  Entiidungsprocesses  (Athniunjsprocesses)  derselben  zu  betrachten. 

f )  Ueber  das  VerhSltnifs  der  Wolle  zu  den  Stanimhaaren  w^eiter  unten.  —  Ueber  den  Einflufs  von  Clima, 
Nahrung  u.  3.  w.  ist  die  Histogenie ;  über  die  anomalen  Zustände  (Fehler)  derselben  vorzüglich  die  krank- 
hafte Histogenie  zu  vergleichen. 

tf)  ,,At  in  Tajassu  setae  corneae,  rigidac,  depressae ,  dorso  planae ,  subtus  plerumque,  uti  rhachis  pennae, 
(ulco  exaratae ,  Septem  saepe  pollicum  longitudine,  extrenio  multifidae.  "  Splcileg.  zoolog.  Fase.  XIII. 
i».  23.     Ich  fii'.de  sie  in  der  Thai  auch  hornartig,  ohne  Markiühre  und  ohne  Zellenge^vebe. 
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Ameisenbären  sind  ,  wie  bereits  Btiffon  angeggben  hat,  ebenfalls  platt*).  Auch 
der  ^Vonibat  hat  nach  F.  Cuvier  platte  Haare,  so  wie  wahrscheinlich  mehrere 
verwandte  Thiere.  Sehr  breit  und  schlaff  soll  das  Haar  in  den  Faiilthieren  seyn,  so 
wie  im  Sch-wanz  des  Hippopotamus.  Breit  und  sch-vvertförmig  sollen  auch  die  Sta- 
cheln der  Ostindischen  Stachelschweine  (Hystrix  dorsata  und  macrura)  seyn,  beson- 
ders ihre  Schwanzstacheln  sollen  Pergameritstreifen  gleichen.  Besonders  bekannt  sind 
neuerlich  die  bi-eiten ,  schuppenförinigen  Stacheln. der  Gattung  Loncheres  Illig. 
(EchimysCuv.)  gewordenclurch  die  Beschreibung  Lichtensteins  **).  Diese  Thiere 
tragen  nach  dem  genannten  Beobachter  aufser  einem  feinen,  -weifsen  Haar,  auf  dem 
Puichen  und  auf  der  äufsern  Seite  der  Schenkel  breite,  elastische,  zugespitzte,  aber 
an  der  Spitze  'welche,  nicht  stechende  Haare,  die  auf  ihrer  oberen  Fläche  eine  con- 
vexe  Leiste,  auf  der  unteren  eine  Rinne  haben.  In  Loncheres  myosuros  fand  sie 
Liehtenstein  7  bis   12  Linien  lang,  und  |-  bis  1  Linie  breit. 

Diese  breiten  Haare  bilden  offenbar  den  LTebergang  zu  den  oben  beschriebenen 
wahren  Schuppen  der  Schuppenthiere. 

Die  genannten  Haargebilde  kommen  aber  in  einem  Und  demselben  Thiere  oft 
gemengt  vor.  In  den  eben  genannten  Loncheres  z.  B.  finden  sich  aufser  den  platten 
Haaren  auch  runde.  Der  Igel  hat  "wenigstens  dreierlei  Haargebilde,  nämlich  Sta- 
cheln, platte  und  runde  Haare,  Im  Stachel-sch-wein  kommen  wenigstens  vier  ver- 
schiedene Haargebilde  vor.  An  denr  Canadischen  Stachelschweine  unterscheidet 
Sarr  asin  sieben  verschiedene  Haargebilde.  Am  allgemeinsten  findet  man  auf  dem 
Körper  der  Säugthiere  v/enigstens  z-wei  verschiedene  Haargebilde,  nämlich  dickere, 
längere  Körperhaare  (oder  Borsten,  wie  im  ^vilden  Schwein),  zwischen  denen  feine- 
re, kürzere,  krausere  Seidenhaare  oder  Wollhaare  stehen.  Von  dem  Einflufs ,  den 
Clinia,  Nahrung,  Cultur  u.  s.  yv.  auf  die  Verdrängung  des  einen  oder  des  andern 
Häargebildes,  und  auf  die  Beförderung  des  Wuchses  eines  andern  haben  könnten, 
wird  in  der  Histogenie  -w^eitläuftiger  die  Rede  seyn. 

Die  Haare  haben  auf  der  Oberfläche  des  Körpers  eine  verschiedene  Stellung, 
und  sie  haben  an  verschiedenen  Stellen  des.  Körpers  der  Thiere  verschiedene  Namen 
erhalten  ,  "worüber  die  Zoographen  zu  vei-gleichen  sind.  Dasselbe  gilt  von  der  durch 
verschiedene  Mengung  der  Haare  hervorgebrachten  verschiedenen  Farbe  der  Thiere. 


*)  ,,Die  grofsen  Haare  des  Tamanoirs  waren  ntir  in  einem  Tlieile  ihrer  Länge,  von  der  Wurzel  an,  walzen- 
förmig, das  Uebrige  derselben  war  platt,  und  mitten  auf  jeder  Fliiclie  war  eine  liingliclie- Rinne  zu  sehen;, 
der  -walzenförmige  Tlieil  war  von  einem  Ende  bis  zum  andern  holil  und  ziemlich  steif;  der  platte  Theil 
hatte  wenig  Steifigkeit,  und  bog  sich,  -wie  trocltenes  Gras;  er -war  ungefiihr  sechsmal  so  breit,  als  er 
an  den  Rändern  dick  war,  wo  er  doppelt  so  dick,  als  in  der  Mitte  in  der  Rinne  war.  Die  Spitze  des 
Haars  war  gespalten  u.  s.  w.     Buffon  Historie  der  Natur.  B.  V.  Th.  IT.  S.  94, 

*>")  Ueber  die  Ratten  mit  platten  StacLehi.     In  den   Schriften   der  physik.    Classe  der  Akad.   d.  Wissensch.  zu 
Berlin,  igig.  S.  igy  mit  Abbildungen.   Tab.  I. 
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Der  charaliteristisclie  Bestandtheil  der  Haare  Ist  der  dem  Horn'jewe'be  eigen- 
thitmliche  HornstofF,  der  aber  in  den  verschiedenen  Haararten  sehr  verschiedene 
Mengen  von  ßrden ,  Metallen  ii.  s.  w.  aufnimmt ,  worüber  ims  genauere  verglei- 
chende Untersuchungen  fehlen  *). 

Gegenwärtig  gehen  wir  zur  Betrachtung  des  Horngewebes  der  Schleimhäute 
über,  an  welchem  wir  ebenfalls  fünf  Gebilde  unterschieden  haben: 

1.     Epithelium  -  Gebilde. 

Epithelluni  nennen  wir  einen  dünnen  Ueberzug  mancher  Schleimhäute,  der  in. 
seinem  Ansehen  eine  grofse  Aehnlichlieit  mit  der  Oberhaut  hat,  auch  ihr  gewifs  in 
chemischer  Hinsicht  eben  so  ähnlicli  ist,  wie  in  Hinsicht  des  Gewebes.  Von  der 
Oberhaut  unterscheidet  es  sich  immer  durch  gröfsere  Weichheit,  Biegsamkeit  und 
Feuchtiglieit.  Seine  Dicke  ist  in  verschiedenen  Thieren  ,  so  w"ie  nach  den  verschie- 
denen Stellen,  an  denen  es  vorkömmt,  sehr-verschieden.  Das  Epithelium  über- 
zieht die  Schleimhaut  im  Aussansie  der  Nasenhöhlen  in  vielen  Thieren,  eben  so  die 
Mundhöhle,  den  Schlund  und  den  Anfang  des  Magens;  an  dem  letzteren  Orte  zeigt 
es  sich  sehr  deutlich  z.  B.  in  Ratten,  Rindern,  im  Pferde  **)  und  sehr  verschiedenen, 
wahrscheinlich  allen  Säugthieren  ***).  Aber  in  den  letzten  Abtheilungen  des  Ma- 
gens ist  es  schon  nicht  immer  darzustellen,  und  der  Darmkanal  erhält  in  keinem 
Säugthier  einen  Ueberzug  von  Epithelium.  Krankhafte  Produkte  der  Schleimhaut 
können  nicht  mit  einem  naturgeniäfsen  Epithelium  verglichen  werden  f).  Dagegen 
ist  der  Eingang  der  männlichen  und  besonders  der  weiblichen  Geschlechtstheile  in 
vielen  Thieren  deutlich  mit  Epithelium  versehen.  Auch  verschiedene  Drüsen,  wie 
z.  B.  der  Moschusbeutel,  sind  auf  ihrer  inneren  Fläche  mit  Epithelium  versehen. 

2.     Das  innere    Schwielen-  Gebilde. 

Das  innere  Schwielengebilde  verhält  sieb  zum  Epitheliiun,  wie  das  äufsere 
Schwielengebilde  zur  Oberhaut.  Es  besteht,  v.de  das  äufsere  Schwielengebilde,  ent- 
weder aus  nvehrern  unter  einander  liegenden  Blättern,    oder   aus  einer  initer  dem 


*')  Cliemisclie  Untersuchungen  der  Haare  lieferten:  Acliard  (Samml.  pliys.  und  cliem.  Abliandl.  13.  r.J>  ^i^' 
niehrern  Thieren  ;  Vauquelin  (^Annales  de  Chimie  T.  55.  p.  55.)  ">  H  a  t  c  h  e  1 1  (a.  a.  O.)  ;  Fourcroy 
und  Vauquelin  (^Mem.  de  rinstitut  nat.  T.II.  p.  431);  Bracoiinot  (^Ann.  de  Chimie  Vol. 93.  p.  268) ; 
Bxaconnot  ([Annales  de  Cidmie  et  de  Physique  Vol.  XII.  p.  igG,  iind  in  S  ch  vf  eiggers  Journal  B.  29 
S.  353-)- 

**)  Bourgelat  Anatomie  du  corps  du  cheval  Vol.  II.  p.  gg. 

***3  Ueber  den  Einflufs  der  Krihrungsmittel  auf  die  Bildung  des  Epitheliums  im  Magen  Vergleiche  man  dia 
Histogenie ,  wo  -vveitläuftiger  über  diesen  Gegenstand  gehandelt  -werden  wird. 

f])  Abbildiuigen  des  Epitheliums  der  Nasenhöhle  s.  Taf.  I.  iig.  1.  2.  4 ,   aus  der-  Mundhöhle  Tnf.  IL   fig.  7» 
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Epithelium  liegenden ,  sich  in  zahlreiche  Zäpfchen,  oder  sogeiiannte  Papillen  erhe- 
benden, homogenen,  Mielchen  (Hörn-?)  Schicht  *). 

Eiii  solches  Schwielengebilde  findet  sich  auf  der  Innern  Fläche  der  Lippen  der 
wiederhäuenden  Thiere,  so  wie  auf  den  Zungen   derselben.     Mit' einem  ähnlichen 
Schwielengebilde  ist  das  Zahnfleisch  und  der  Magen  des  zahnlosen  Pangolin  verse- 
hen ''"*).     Auch  der  Schnabel  des  Schiiabelthiers ;  so  wie  der  Gaumen  mehrerer  Säug- 
thiere  ist  mit  Schwielen  belegt. 

IVIalpighi  nennt  jene  Zapfen  auf  der  Zunge  gei^adezu  Hörner  (cornua),  und 
vergleicht  die  in  ihnen  befindlichen  (sie  absondernden)  Thcile  mit  den  Zahnhei- 
nien  ***),  An  einem  andern  Orte  vergleicht  er  diese  Zapfen  mit  den  Nägeln  und 
Hörnern  ****).  Jedermann  mufs  auch  diese  Vergleichung  passend  finden,  obgleich 
das  folsende  Gebilde  wegen  seiner  HärLe  den  Nägeln  und  Hörnern  noch  ähnli- 
cher ist. 

3.     Das  innere  Schuppen -Gebilde. 

Die  inneren  Schuppen  sind  Theile,  die  den  eben  beschriebenen  Schwielen  äu- 
fserst  ähnlich  sind.  Sie  sind  auf  ganz  ähnliche  Art  auf  Zapfen  (Keimen,  Kernen) 
befestigt,  von  denen  sie  abgesondert  werden.  In  ihnen  ist  nur  das  Epithelium  mit 
der  darunter  liegenden  Hornmasse  verschmolzen,  diese  ist  erhärtet  und  faserigt  ge- 
worden ,  so  dafs  sie  ganz  vollltommen  die  Textur  eines  Nagels  oder  Horns  behom- 
men  hat;  ihre  Spitzen  sind  scharf  und  stechend. 

Hierher  gehören  die  Zungenstacheln,  mit  denen  die  Zunge  rnelirerer  Thiere, 
vorzüglich  in  allen  Thieren  des  Katzengeschleclits ,  der  Fledermäuse  u.  s.  w.  besetzt 
ist.  In  manchen  Thieren  haben  sie  einfache  Spitzen,  in  andern  sind  sie  mit  zwei 
bis  drei  Spitzen  versehen. 

Aehnlich  scheinen  die.  hornigten Papillen  zu  seyn,.die  Hom  e  ausdeniMagen  des 
Schnabelthiers  beschreibt  f).  In  unsern  wiederkäuenden  Ilausthieren  verhärten  die 
Magenpapillen  auf  eine  ähnliche  Art,  wenn  sie  anhaltend  dürres  Futter  bekommen. 


*)  Man  vergleiche  die  Abbildungen  dieses  Gebildes  aus  der  Nase  der  Rinder  Taf.  1,  fig.  1.  2.  3,  und  ron  den 
Lippen  der  Rinder  Taf,  II.  fig,  7. 

♦*)   ,,Tt  has  no  teetli.  — .    The  upper  ja-vr  is  covered  with  a  cross  cartil:!f;inou3  ridge  — ~  . 

Tlie  stoiiiach  is  cartilaginous,  and  analogous  to  that  of  tlie  gallinsccous  tribe  ot  biids.  "  Burt  on  die 
dissection  of  the  Pangolin.  Asiatic  Researches.  Vol.  11.  p.  353.  Jene  Schwiele  auf  dem  Zalir fleische  findet 
sich  behanntlich  in  dem  Menschen  als  Durchgangsbildung  vor  dem  Ausbruche   der  Zälire, 

*♦*)  De  lingua  (O.pp.  omnia,  Londin.  1786-  foh)  P.  H.  p.  16,  —  Auch  vergleich:  er  diese  Zapfen  besonder» 
passend  mit  den  Zähnen  der  Fische.     Ibid.  p.  14. 

****)  De  extcrno  tactus  organo  (a.  a.  O.)  p.  24.  —  Dafs  aber  die  menschliche  Zunge  nicht  eben  solche  hörner- 
ne Papillen  habe  ,  darauf  hat   Albin  ^Annott.  acadd.  Lib.  I.   Cap.  XVI.")   sehr  mit  Recht  aufracrks«m  se- 
"*  macht. 
i)  E.  H  0  m  e  X.3ctures  on  comparatiTe  Amtotay',  Vol.  T.  p.  269.  AbbiW,  Tab'  XLIII. 
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Auch  gehören  tu  diesem 'Geh  ilde  die  Stacheln,  die  mehrere  Säugthiere  ,  vorzüg- 
lich auch  aus  dem  Eatzengeschlechte,  an  ihren  männlichen  Zeugungstheilen  haben, 
und  die  auch  ganz  den  Nägeln  und  Hörnern  in  ihrer  Textur  gleichen. 

Dieses  Gebilde  führt  uns  durch  unmittelbaren,  deutlichen  Uebergang  zu  dem 

4.    Gebilde  der  Faser -Zähne. 

/ 

Die  Faserzähne  haben,-  "w^ie  die  Haare  und  Hörner,  an  ihrer  Basis  eine  Höhle 
(Keimhöhle),  in  der  ein  Keim  oder  Kern  liegt,  von  dem  der  Zahn  abgesondert 
wird.  Sie  bestehen,  -wie  die  Hörn^r  und  Nägel  aus  Fasern,  die  in  manchen  dicht 
sind  (wie  in  den  Nägeln,  den  Fiindshörnern  u.  s.  av.),  in  andern  aber  sind  sie  hohl 
(wie  ■wir  das  auch  in  den  Hufen,  und  besonders  in  dem  Fihinoceroshorn  schon  ge- 
funden haben).  Die  mehrsten  bestehen  nur  aus  demselben  HornstofF,  -wie  die  übri- 
gen bereits  abgehandelten  Gebilde  des  Horngewebes,  in  einigen  häuft  sich  aber  die 
Erde  bereits  bedeutend  an. 

Den  Hörnern  mit  dichten  Fasern  <so  wie  den  Hornschnäbeln  der  Vögel)  voi-züg- 
lich  ähnlich  sind  die  Faserzähne  der  Echidna.  Diese  hat  auf  der  Wurzel  der  Zunge 
20  Ideine  (~5  Zoll  lange)  hörnerne  Zähne,  die  sich  offenbar  an  die  Zungenstacheln 
der  Katzen  anschliefsen,  aber  gröfser  und  ganz  nagelartig  gebildet  sind,  ihnen  ge- 
o-enüber  stehen  am  Gaumen  7  Reihen  ähnliche  Meine  Zähne. 

Im  Schnabelthier  finden  sich  diese  Zungen- und  Garumenzähne  nicht  *);  aber 
dagegen  hat  es  in  den  Kiefern  vier  eingefleischte  Zähne  **).  Sie  stehen  mit  einer 
breiten  Fläche  auf  dem  Zahnfleische,  von  dem  sich  wahrscheinlich  ein  Kern  in  sie 
fortsetzt,  worüber  ich  jedoch  nicht  entscheiden  hann,  da  ich  diese  Zähne  nicht  ge- 
trennt vom  Thiere  habe  untersuchen  hönnen.  Sie  bestehen  aus  Fasern ,  die  gerade 
von  der  Wurzel  nach  der  Spitze  hin  gerichtet  sind,  und  diese  Fasern  sind  ganz 
deutlich  hohl  und  von  hornartiger  Beschaffenheit,  so  dafs  sie  in  ihrer  Textur  die 
o-röfste  Aehnlichkeit  mit  den  Zähnen  der  Wallfische  und  mit  dem  Rhinoceroshorn 
zeigen. 

Die  oberen  Kinnladen  der  Wallfische  sind  mit  einer  grofsen  Anzahl  von  solchen 
hornartigen  Zähnen  (die  den  Namen  Barten  führen)  besetzt  ***).      Auf  jeder  Seite 


*)  Nach  II  o  m  e  stehen  zwei  solche  Zähnchen  auf  der  Zungehwurzel ,  was  ich  im  ausgestopften  Exemplar 
niclit  sehen  honnte. 

**)  E.  H  o  m  e  Lectures.  Vol.  I.  p.  305.  —  Cuvier  Regne  animal.  Vol.  I.  p.  226. 

***)  Abbildungen  der  Textur  dieser  Barten  habe  ich  Taf.  II.  iig.  1.  2.  g.  4-  gf^geben ,  deren  Erlilärung  Ich 
nachzusehen  bitte;  ich  verdanke  die  Präparate,  nach  denen  diese  Abbildungen  und  Beschreibungen  gefertigt 
wurden,  der  Güte  des  Herrn  Hofrath  Voigt.  —  Cuvier,  Lacepede,  besonders  C  am  p  er  (Obser- 
vations  sur  la  structure  des  Cetaces  p.  63)  haben  schon  ziemlich  vollständige  Beschieibungen  von  ihnen 
geliefert. 
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finden  sich  melirere  Hunderte  von  sehr  verschiedener  Gröfse.  Sie  reichen  von  dem 
vorderen  Theil  der  Kinnlade  bis  hinten  auf  die  Zungen-wurzel.  Die  gröfseren  sind 
VOi;i  zwei  Seiten  zusammen gedrücht,  die  Meinen  sind  rundlich. 

■  Die  Barten  sind  in  einena  Canale  befestigt,  welcher  in  dem  Alveolnrrarde  der 
Kinnlade  verläuft.  Durch  eine  sehr  zähe,  feste,  faserigte  Substanz  sind  sie  an  ein- 
ander, an  die  Kinnlade  ufid  an  das  Zahnfleisch  befestigt.  In  ihrem  äufseren  Angehen, 
ihrer  Biegsamiteit  und  Elasticität  gleichen  die  Barten  einem  -weicheren  Hörn  *).' 

An  der  Basis  der  Barte  findet  sich  eine  K^i  mhö  hie- oder  Kern  höhle,  in 
der  eine  w^'eiche  Masse  liegt,  die  ohne  Zweifel  im  frischem  Zustande  den  Kernen 
der  Zähne  und  Haare  gleicht,  und  in  der  sich  Gefäfse  und  Nerven  verbreiten.  Aii  bei- 
den Seiten  der  Keimhöhle  fängt  die  Barte  in  Gestalt  eines  dünnen  Blattes  an,  w^el- 
ches  aber  schnell  an  Dicke  zunimmt ,  und  oberhalb  der  hurzen  Keimhöhle  vereini- 
gen sich  beide  Blätter  zu  einem  einzigen,  -welches  immer  sehr  viel  breiter  als  dielt 
ist  **).  Dieser  Schaft  der  Barte  geht  gleich  dich  und  breit  bleibend,  in  horizon- 
taler Richtung  eine  Strecke  von  der  Kinnlade  fort,  und  zerfällt  dann  plötzlich  in 
eine  grofse  Menge  von  Fasern,  die  wie  ein  Schweif  von  der  Spitze  der  Barte  her- 
abhängen. Nach  aufsen  ist  die  Barte  von  einem  oberhautartigen  Ueberzug  umgeben, 
Vv'-elcher  sich  besonders  an  der  Spitze,  wo  die  Fasern  hervorbrechen,  deutlich  zeigt. 
Unter  diesem  Ueberzuge  findet  sich  eine  compactere  Hornsubstanz;  im  Innern  be- 
steht aber  die  ganze  Barte  aus  mit  einander  innig  verbundenen ,  hohlen  Fasern ,  die 
in  der  Keimhöhle  offen  anfangen,  sich  durch  den  ganzen  Schaft  fortsetzen,  und  an 
der  Spitze  eben  als  einzelne  Fasern  hervorbrechen.  Dafs  diese  Fasern  innerhalb  des 
Schafts  hohl  sind,  erkennt  man  auf  dünnen  Quer-  und  Längs -Abschnitten  schon 
mit  blofsen- Augen ,  noch  deutlicher  durch  ein  Vergröfserungsglasj  dagegen  scheinen 
mir  die  einzelnen  Fasern  der  Spitze  nicht  hohl,  andern  dicht.  Alles  werden  die 
Abbildungen  deutlich  machen. 

Eine  ähnliche  Textur  haben  die  Zähne  des  Orycteropus,  sie  bestehen  aus  lauter 
einzelnen,  innig  mit  einander  verbundenen  Röhrchen,  so  dafs  sie  auf  denr  Ouer- 
durchschnitt  eine  grofse  Aehnlichkeit  mit  einem  Schilfstengel  zeigen***);  aber  sie 
sind  nicht  mehr  hoi'nartig,  sondern  haben  eine  bedeutende  Menge  Erde  aufgenom- 
men t).  _ 


*)  Daher  Camper  sclion  s:\gt:  „La  sutstance  des  fsnons  ,  psv  sa  flexiblluc  et  sa  texiure  fibreusc  In.iie  la 
corne ;  peut-ttre  ses  piiiicipes  coiistituans  iie  differeHC  de  ceu'i  des  dems  ofdiii.-.ires  que  par  T^ibsotice  du 
pTiosphate  calcsire.  "  a.  a.  O.  —  Nöeli  B  r  a  u  d  e  (JI  o  m  e  Lecfuixs  «tc.  p.  2C6.)  bestellen  sie  aus  Eiweift« 
Stoff  und  pliospiiojsaurer  Kalkerde;..  < 

**)  Mit  Ausnahme  der  Meirieren  nack  hinten  und  unten  liegcriden ,  vrclcb«  mehr  rundlich  sind. 
-*»*)■%.  Taf.  rr.  fig,  10. 

f)  Doch  ist   ilii-  Gefüge  imitiM:  sehr  loche? ;    es  vr'ira  sehr  d«   MiUio  vj-erth ,    sis  chefruscU  zu  untetsuclieB, 
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Die  Beschreibung  untl  Abbildung,  welche  St  eil  er  von  den  eingefleischten 
Zähnen  des  Borhenthiers  (Rytina)  giebt,  beweist,  dafs  auch  diese  Zähne  eine  ähnli- 
che Textur  (wenigstens  in  ihrem  unteren  Theile),  wie  die  des  Orycteropus  haben 
müssen  ,  denn  er  sagt,  sie  wären  auf  ihreruntern  Fläche  wie  ein  Fingerhut  diirch- 
löchert,  und  in  die  Löcherchen  setzen  sich  Zahnkeime  fort  *). 

'  5.     Eigentliches  Zahn  t  Geh  ild  e. 

Die  Zähne  der  Säugthiere  zeigen  in  Beziehung' auf  Zahl,  Gestalt,  Einfügung, 
Standort  so  bedeutende  Verschiedenheiten,  die  von  so  grofser  AVichtigl^eit  für  die 
Charalaerisirung  der  verschiedenen  Thiergeschlechter  sirid  ,  dafs  ihnen  die  Naturfor- 
scher mit  Fiecht  eine  sehr  grofseArifmerksamlieit  g£widmet  haben.  An  der  gegen* 
wärtigen  Stelle"  l\?^nn  nur  von  der  verschiedenen  Textur  der  Zähne  die  Äede  seyn. 
In  dieser  Hinsicht  können  wir  dieselben  in  drei  Classen  theilen,  nämlich  in 
1)  überl'egte  Zahne,  2)  s  ch  m  elzf  alti  ge  Zähne,  3)  z  usammengesetz- 
te  Zähne.  ' 

U eberlegte   Zähne. 

Ueberlegte  Zähne  sind  gebildet  wie  die  Zähne  des  Menschen,  die  auch  zu  den 
überlegten  gehören;  sie  bestehen  also  in  der  Mitte  atis  einer  Keimhöhle,  in  der 
ein  Keim  enthalten  ist;  um  diese  herumliegt  die  Knoch  ensubs  tan  z  ,  die  dann 
zuäufserst  mit  dem  Schmelz  e  belegt  ist.  Den  iiienschlichen  ganz  ähnlich  in  ih- 
rer Textur  sind  die  belegten  Zähne  der  Vierhänder,  der  reifsenden  Thiere  (in  denen 
der  Schnaelz  ganz  besonders  dick  und  hart  ist),  der  Amphibien -Säugthiere,  der 
Delphine,  die  Schneidezähne  der  Sch^veine,  der  Wiederkäuer  und  Solipeden  (in  de- 
nen v/ohl  der  Schmelz  wieder  weicher  ist ,  als  in  den  menschlichen  Zähnen)  u.  s.  \r. 


■wahrscheinlijcTi  werden  nach  der  Auflösung;  der  Erd^  hörnende  Cylinder  übrigbleiben,  die  dann  die  gjröfste  Aelin- 
liclikeit  mit  den  Barten  der  Wallfische  haben,  und  den  Uebetgang  der  Haare  in  die  Zähne  auf  das  Bcsiimm- 
teste  llach^veise^  M'ürdeh.  HatcLctt  hat  bereits  die  Benierkung  gemacht,  dafs  die  Erden  in  den  Gebilden 
des  Horngewebes  (^Zähnen,  Muschelschalen  u.  s.  ■w.)  immer  zwischen  den  Blättern  der  Hornsubstanz  abge- 
setzt werden:  ,,  Some  experiments  on  cartilaginous  substances  have  in  a  great  measiiie  convinced  me,  that 
membranea  and  cartilages  do  not  contain  the  ossifying  substance,  pr  phosphate  of  lime,  as  a  coustiluent 
principle.  I  mean  by  this  ,  that  I  believe  the  portion  of  phpsphate  of  lime  found  in  cartilginous  and  hor- 
ny  substances  to  be  simply  mixed  as  an  extraneous  matter;  and  that,  when  it  is  absent,  menibrane,  caitila- 
ge  and  liorn ,  are  most  perfect  and  complete. "  Philos.  Trans.  1799.  P-  33'" 
*)  Masticationem  absolvunt  praeter  normam  omnium  aninialium  ,  non  dentibus,  quibus  in  Universum  carent, 
«ed  duobns  ossibus  -yalidis ,  candidis  ,  seu  dentium  integris  raassis  ,  quarum  una  palato  ,  altera  niaxillae  in- 
feriori  iiifixa  et  huic  opposita  est.  Insertio  ipsa  ,  seu  connexio  prorsus  insolita,  uec  ullo  piorsus  nomine 
ixprimi  potest,  gompliosin  vocare  non  licet  ob  id,  quod  ossa  non  infiguntur  maxillis ,  sed  muliis  papilliS 
et  poris ,  poris  et  papillis  reciprocis  palati  et  niandibulae  inferioris  recipitur.  Ossa  haec  molaiia  sublus 
niultis  foraminulis  pertusa  ,  velut  netricum  digitale  vel  spongia,  quibus  arteriae  et  n«rvnli  eodeiu  modo, 
m  dentibus  aninialium  inserunlur,  supern»  parte  glabra  sunt  tlc.  "  Nor.  Coraaientar.  Petropolit.  Voh  H- 
p.  302. 
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Diese  beclürfen  dalier  keiner 'vt'eiteren  Eesclireibtmg.'    Etwas  specieller  wollen  wir 
hier  nur  betrachten  die  überlegten  Schneidezähne  der,  Nagethiere,  die  StofszJihne  des 
Narwals,    die  Stofszähne  der  Schweine,  des  Elephanten,    die  Zähne  des  Dugongs 
(Halicore)  lind  Cachalot,  die  Backenzähne  des  Mastpdon ,  der  Schweine,  Hippopo- 
'  tamus ,  Rhinoceros,  Klipdachs.   —   Die  Bildung  der  Schneidezähne   der  Nagethiere 
ist  äufserst  merkwürdig.  Betrachten  wir  z.  B.  die  Schneidezähne  in  der  oberen  Kinn- 
-^lade  der  Ratte  *) ,   die  fast  halbkreisförmig  gebogen  sind,   und  von  denen  etvra  zwei 
Drittheile  in  den  AI  Areolen  verborgen  sind,  so  finden  wir  eine  sehr  weite  und  lange 
Keimhöhle,  welche  bis  in  die  Nähe  der  Spitze  reicht,  ja  hier  nicht  einxnal  vei;schwin- 
det ,  sondern,  sich  nur,  verengt  und  noch  auf  der  Kaufläche  in  der  Gestalt  einer  Ritze 
sichtbar  ist,  in  dieser  Höhle  liegt  ein  weicher,  ;sehr  gefäfsreicher  Kern,  in  den  sich 
,  auch  Nerven  verfolgen  lassen.     Auf  der   Basis  der   Alveole  fängt  die  Knochensub- 
stanz als   ein  sehr  feines  Blatt  um  den  Kern  an,  welches  sich  nach  der  Spitze  des 
Zahns  zu  iznnier  mehr  verdickt,  und  endlich  die  ganze  Dicke  des  Zahns  einnimmt; 
schon  durch  blofses  Zerschneiden  und  Zerbrechen  kann  man  sich  überzeugen,  dafs 
der  Zahn  aus  lauter  tutenförmig  in  pinander  steckenden ,  von  dem  Zahnkeime  abge- 
sonderten Blättern  besteht,    noch   deutlicher   -wird  dieses,    wenn   man  durch  ver- 
dünnte Salzsäure  die  Kalkerde  aus  dem  Zahne  zieht,    wo  man  dann  die  hornartigen 
Blätter-  besonders  an  der  Basis  noch  deutlicher  erkenrit ,  also  die   gröfste  Äehnlich- 
keit  mit  eineni  Hörne  fi;nden-wird.     Dieser  Knochenfheil-rdes  Zahns  wird,  aber  auf 
seiner  vorderen  Fläche  von  einer,    gegen  eine  hall;)e  Linie  dicken  Schicht  Schmelz 
belegt;  dieser  Schnaelz  ist,  so  weit  der  Zahn  aufserhalb  der  Alveole  steht,  hart  und 
gelb  gefärbt,  innerhalb  der  Alveole  -wird  er  rötlüich  und  gegen  die  Basis  des  Zahns 
hin  immer  weicher,  so  dafs  man  ihn   abschaben  kann.     Da   der  Schmelz  härter  ist, 
als  die  Knochensubstanz,  so  nutzt  sich  die  letztere  beim  Kauen  schneller  ab  und 
der  Zahn  ist  daher  an  der  Spitze  immer  meifselförmig.     Den  Nagezähnen  der  Ratten 
ganz  ähnlich  sind  die  des  Bibers  ,  Eichhörnchens ,  Siebenschläfers  und  der  mehrsten 
Nagethiere,  nur  dafs  der  Schmelz  in  manchen  (wie  im  Biber)  ganz  braun,  in   andern 
weifs  gefärbt  ist.     In  dem  Kaninchen,  an  denr  Lavagna  **)  seine  zahlreichen  Ver- 
suche anstellte,  ist  die  Textur  im  Allgemeinen  auch  ganz  gleich;  die  oberen  Schnei- 
dezahne sind  nur  in  der  Mitte  durch  eine  Rinne  getheilt,  und  die  Spuren  der  Keim- 
hühle  auf  der  Kaufläche  haben  eine  etwas  verschiedene  Gestalt.    Lavagna  und  Mo- 
Jon  untersuchten  den  Keim  dieser  Nagezähne,  der  Kaninchen,  und  fanden,  dafs  ^r 
aus  einer  eiweifsartigen  Substanz  bestand  ***).    Die  Erscheinungen  der  Reproduction 


*)  S.  Taf.  II.  fig.  n. 

**)  „  Saggio  di  sperienze  «öpta  In  tiptö^uEidne  iei  denti  liegli  aliitnnli  rosicantl"  in  Seiner   oben  angeführt«» 

Schrift  Sopra  la  cario  dei  denti  etc.  p.  151,  ^ 

***)  a.  a.  O.  y.  i6j. 
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dieser  Zähne  waren  es,  welche  Lava gna  testimm'ten ,  sie  zum  Korngewebe  (Hör- 
nern, Haaren,  Federn). zu  rechnen.  ^ —   Der  Narwal  hat  bekanntlich  statt  aller  Zäh- 
ne nur  zwei  gerade  nach  vorn  gerichtete,  spiralförmig  gewundene  *)  Stofszähne  aus 
einer  elfenbeinartigen  Masse,    Avelche  eine  sehr  grofse  Keimhöhle  enthalten;    diese 
Zähne  -jvachsen  -wohl  fortwährend,  wie  die  Nagezähne  der  Nagethiere.     Diese  Stofs- 
zähne des.Wallrofs  sind  nach  aufsen  mit  einer  dünnen  Schicht  einer  etwas  anders  ge- 
färbten Masse  belegt,  die  wohl  für  Schmelz  zu  halten  ist  **).  —  Die  Stofszähne  des 
Dugong  scheinen  mir  nach  den  von  Home  gegebenen  Abbildungen  ***),  denen  lei- 
der keine  genauen  Beschreibungen  entsprechen,    eine  sehr  grofse  Aehnlichkeit  mit 
den  Nagezähnen  der  Nagethiere  zu  haben.     Der  Abbildung  nach  scheint  sich  eine 
ähnliche    Keimhöhle,  'Fortsetzung    der    Keimhöhle    zur  Kaufläche,     eine    ähnliche 
Schmelzlage  auf  der  convexen  Fläche  und  eine  ähnliche  meifselförmige  Kaufläche  zu 
finden.  —    Die   Stofszähne  des  Elephantcn  enthalten  aii  ihrer  Basis  ebenfalls   eine 
sehr  grofse  Keimhöhle,  in  der  ein  den  Zahn  absondernder  Keim  liegt,  die  luiochigtc 
Substanz  des  Zahns  oder  das  Elfenbein,  besteht  .aus  tutenförmig  in  einander  stecken- 
den Lagen  f),  und  der  ganze  Zahn  ist  mit  einer  sehr  dünnen  Schmelzlage  belegt. 
Der  Umstand,  dafs  die  concentrisciien  Lagen  des  Stofszahns  des  Elephanten  deutli- 
eher  sind,   als  in  andern  Zähnen,  imd  dafs  der  Zahn  immer  forfwäichst,    machte, 
dafs  bereits  Buffon  die  Aehnlichkeit  desselben,  mit  den  Hörnern  bemerkte.  —    An 
diese  schliefsen  sich  die  gebogenen  Hauer  des  Hirschebers  (Babirussa)  mit  ihi-en  gro- 
fsen  Keimhöhlen  zunächst  an,  v/ eiche  durch  die  Hauer  der  übrigen  schAveineartigen 
Tliiere  in  die  gewöhnlichen  belegten  Zähne  der  Fleischfresser  übergehen.  - —  Die  Zäh- 
ne der  nicht  init  Barten  versehenen  Wallfische,  wie  des  Cachalots,  beschreibt  Cam- 
per folgendermafsen :  „Das  Gewebe  der  Zähne  ist  compact;  ihr  mittlerer  Theil  ent- 
hält runde  Körner,  die  aus  concentrischen  Lagen  bestehen  (des  grains  ronds,  a  cou- 
ches  concentriques  ?  ?) ;-  übrigens   ist   die  Knochensubstanz  homogen  und  sehr  hart. 
Unten  befindet. sich  keine  Höhle,  sondern  eine  enge  Spalte,  durch  Avelche  die  Ner-, 
yen  piptretep. .   Der  Schmel2i  igt  sehr  dick ,  er  bedeckt  sogar  die  Wurzeln  der  Zähne 
und  scheint  ihre  Knochensubstanz  mehr  einzuwickeln,  als  sich  mit  ihr  zu  vereini- 
gen (il  semble  envelopper  leur  substance  osseuse  plutot  c[ue  de  se  souder  k  eile).  Die 


*)  Dieses  erinnert  an  die  Spiraldreliungen  vielei  Haare  und  Hörner. 

^*')  Eehanmlicli  Entwickelt  sich  immer  nur  einet  dieser  Stofszähne,  worüber  weitlSuftigcr  in  der  Histogenie. 

***3  Pliilos.  Trans.  ig20.  Tab.  XII.  XIII.  XIV.  Eine  Copie  von  einem  ausgewachsenen  Stofszahn  s.  Taf.  11. 
%■  15- 

f)  Cbrse  Obseivations  on  the  different  species  of  Asiatic  Elephants.  Philos.  Transactions  1790-  p.205.  „Th« 
increase  of  the  tusk  arises  from  circular  layers  of  ivory  ,  applied  internally,  fiom  the  coje  (dem  Keim)  on 
whieh  they  are  formed  ,  siroilar  to  what  happens  iti  the  jrrowth  of  tlie  liorns  of  some  animals.  When  tlie 
tuslis  of  the  liviiig  elephant  are  saw^n  through ,  and  the  remaining  portion  exposed  some  months  to  the  aii-j 
»äiJ3  .iiructure  is  cleaily  shown. "   a.  a.  O.  p.  Stg.  > 
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JKnocIiefisnbstanz  liegt  an  "der  Spitze  Tilofs,  und  zeigt  efne  Spa.lt«  (?  eile  laisse'.ap-jgKce> 
voir  un  defaut  de  contigiiite)  *).  —  Die  Backenzähne  des  .Dugo'ng  sind  nach  H  Or 
nie  von  denen  aller  andern  Thiere  verschieden;  die  äufserste  Rinde  ist  kein  Schmelz» 
und  ist  nicht  die  härteste  Substanz,  innerhalb  dieser  Substanz  liegt  eine  dünne  Lage 
einer  gelberen  Substanz^  die  die  härteste  des  Zahns  ist,  und .  inixer halb  dieseE-läegi 
«ine  -w^eichere  Knocherisubstanz ,  diese  wird  beim  Kauen  am; stärksten  abgenutzt; 
und  es  bildet  sich  daher  eine  Grube  auf  der  Kauiläche,  welche  rundum  von  dem  er- 
habenem Rande  der  härtern  Substanz  umgeben  ist  **). 

Den  Uebergang  zu  den  schmelzf altigen  Zähnen  machen,  die  Backenzähne  der 
Schweine,  das  Hippopotamus ,  Rhinoceros,  Mastodon.  Diese  Zähne  enthalten  eine 
geräumige  Keimhöhle,  die  nach  der  Anzahl  der  Wurzeln  des  Zahns  eine  verschiede- 
ne Gestalt  hat.  Die  gelbere  Knochensubstanz  fängt  an  dem  Anfange  der  Wurzeln 
als  ein  dünnes  Blatt  an  ,  und  "wird  immer  dicker  bis  zur  Krone,  an  der  sie  sich  in 
eine  (nach  den  verschiedenen  genannten  Thierarten  verschiedene)  Anzahl  von  Za- 
pfen erhebt,  in  die  sich  die  Keimhöhle  fortsetzt.  Die  ganze  Krone:  -wird  nun  mit 
einer  Lage  von  ■w^eifsem  Schmelz  bedeckt,  dessen  Fasern  senkrecht  auf  der  Knochen- 
substanz stehen  ***).  Wird  nun  beim  Kauender  Zahn  abgerieben  ,  sp  \verden  na- 
türlich die  hervorstehenden  Zapfen  der  Käufläche  zuerst  abgerieben,  tind  nachdem 
hier  der  weifse  Schmelz  abgerieben  ist,  kommen  Flecken  der  gelben  Knochensub- 
stanz zum  Vorschein,  deren  Gestalt  verschieden  ist,  nach  der  Gestalt  der  Zapfen, 
und  deren  Gestalt  durch  das  Abreiben  fortwährend  verändert  werden  mufs  f).  ■ 

Schmelzfaltige  Zähne. 

Schmelzfaltig  sind  die  Backenzähne  der  Solipederi  und  Wiederkäuer.  Auch- 
diese  Zähne  fangen  mit  mehrern  Wurzeln  an,  und  haben  eine  geräumige,  verschie- 
den gestaltete  Keimhöhle.  Auch  ihre  Knochensubstanz  erhebt  sich  von  der  Kauflä- 
che aus  in  eine  Anzahl  von  Fortsätzen  ff),  und  diese,  wie  die  ganze  Krone, 
sind  ebenfalls  mit  einer  Schmelzlage  bedeckt;  bis  dahin  gleichen  also  diese  Zähne 
ganz  den  vorbeschriebenen,  aber  sie  unterscheiden  sieh  ■vori'ihnen  dadui*ch  ,  dafs  die' 
Lücken  zwischen  den  Fortsätzen  der  Kaufläche  mit  eiriei*  eigenthümlichen ,  von  der- 


*)  Camper  Obseivations  sur  la  structuie  des  Cetaces.  p.  105. 

**)  Pliilos,  Trans-,  ißSa.  p,-  149.     Abbildung  der  Kaufläclie,  Plate  XIV.  fig   4.  • 

***)  Jm  Schmelz  der  Scli^^'eineziihiie  sind  diese  Fasern  ganz  besonders  deutlich,  wäbrend  sie  dagegen  im 
Schmelz  der  Nagethierzäline  undeutlich  sind, 

fy  S.  Home  Obserrations  on  tlie  structure  of  the  teeth  of  graminivorous  Quadrupeds.  Plülos.  TransacL 
1799.  p.  237. 

ff^  Die  Anzahl  und  Gesialt  dieser  Fortsätze  an  den  schmelzfalt!gen  ,  wie  an  den  vorher  beschriebenen  Zäli- 
.nen  ist  zur  Charakterisirung  der  Gattungen  und  Arten  der  Säugthiere  benutzt  -worden;  man  findet  sie  da- 
her in  den  Schriften  -ron  G.  C  uvier  und  F.  Cuvier  genau  angegeben. 
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KriocJiensu'bstänz  so^vohl',  als  Vom  Schmelz  verschiedenen;  Siibstaiiz,  dem  Cäment 
auso"efüllt  werden.  Wird  daher  die  Krone  dieser  Zähne  abgerieben  ,  so  kommen 
drei  verschiedene  rriit  einander  abwechselnde  Substanzen  zum  Vorschein,  Knochen- 
substanz, Schmelz,  Cäment  *).  Wegen  der  verschiedenen  Härte  dieser  drei  Substan- 
zen werden  sie  nicht  gleich  schnell  abgerieben,  sondern  der  Schmelz  bildet  immer 
erhabene  Leisten ,  das  jCäment  liegt  tiefer,  die  Knochensiibstanz  noch  tiefer.  An 
den  Rindszähnen  findet  sich  auch  Cäment  auswendig  um  die  Zähne,  an  den  Schaf- 
zähnen aber  nicht.  Aufserdem  sind  die  schmelzfaltigen  Zähne  mehrerer  Thiere,  vor- 
züo-lich.  der  Schafe,  ausw^endig  mit  einem  metallisch  glänzenden,  bronzefarbenen 
Ueberzug  versehen.  ,  .     .     . 

Z u  s  am m e n g e s  e  t z  t  e  Zahn  e. 

Die  zusammengesetzten  Zähne  bestehen  aus  einzelnen  nur  durch  Cäment  mit 
einander  verbundenen  Stüchen.  Unter  ihnen  sind  die  Zähne  der  Elephanten  und  des 
Emgalo  (Phacochoeres)  den  schmelzfaltigen  Zähnen  vorzüglich  ähnlich  **).  Der 
ga,nz  ausgebildete  Zahn  des  Elephanten  gehört  sogar  eigentlich  in  die  vorige 
Abtheilung.  Er  besteht  aus  einer  Anzahl  (4  bis  24  nach  dem  Alter  des  Thiers)  von 
Platten,  die  im  asiatischen  Elephanten  auf  der  Queerdurchschnittsfläche  oval,  im  afri- 
kanischen rautenförmig  sind;  diese  liegen  hinter  einander,  und  nur  ganz  unten  an 
der  Wurzel  sind  sie  mit  einander  vereinigt,  doch  so,  dafs  eine  jede  Platte  ihre  eige- 
ne abgeschlossene  Keimhöhle  hat;  die  Platte  besteht  dann  aus  Knochensubstanz  und 
ist  mit  Schmelz  überlegt,  wie  die  einfachen  übei-legten  Zähne;  alle  Platten  werden, 
aber  mit  einander  vereinigt  durch  Cäment,  v/elches  sie  zu  einer  grofsen  Zähnmasse 
verbindet.  Das  Cäment  ist  hier  die  w^eichste  Substanz,  die  Knochensubstanz  ist  här- 
ter, ^er  Schmelz  ist  die  härteste  Substanz.  Wird  nun  die  Kaufläche  des  Zahns  d^urch 
das  Kauen  abgerieben,  so  kommen  ab-wechselnd  hinter  einander  die  drei  Substarizen'- 
zum  Vorschein:  Cäment,  Schmelz,  Knochensubstanz,  Schmelz,  Cäment  u.  s.w.,' 
und  man  erblickt  dann  auf  der  Kaufläclie  der  Backenzähne  des  asiatischen  Elephan-'- 
ten  die  ovalen,  auf  denen  des  afrili an ischen  Elephanten  die  rhomboidalen  Durch- 
schnittsfiächen  der  Platten  *+*).  —  Die  Zähne  des  Emgalo  sind  ganz  ähnlich  zusam-' 
mengesetzt. 

In  den  beschriebenen  Zähnen  des  Elephanten  und  Emgalo  sind  die  Platten  doch 
nach  unten  fest  und  nach  oben  auch  ziemlich  eng:  durch  das  Cäment  vereinigt,  in 
vielen  Nagern  aber  sind  die  einzelnen  Platten  so  locker  mit  einander  verbunden,  dafs 


*)  Crusta  petrosa  voii  Blaie  genannt. 

**)  Ueber   ihren  Bau    sind  vorzüglich  zu  vergleichen  Corsa  und  Ho  m  e  a.  d.  a.  O.  Phil.  Transactions.  Y. 

»799- 
*♦*)  Man  vergleiche  die  nach  C  orse  und  Home  copirten  Abbildungen  auf  der  zweiten  Tafel.  —    Ihre  Eut- 

wickeiungsgeschichte  in  der  IJistogenie. 


204  Histographie. 

sie  nacli  der  Maceratlon  auseinanderfallen.      Ihre  Anzahl  und  Gestalt  hat  Ciivie'r 
genau  angegeben  *).  .     ' 

Wirliesitzen  noch  keine  genauen  vergleichenden,  chemischen  Untersuchungen 
der  verschiedenen  Säugthierzahne,  die  sehr  zu  wünschen  -wären.  Einige  ältere  Un- 
tersuchungen von  Geof  fr  oy,  Fourcroy,  Rouelle,  Spiel  mann  dürften  nicht 
viel  Zutrauen  verdienen,  von  neueren  sind  zu  bemerlien  die  Analysen  der  > 


Elephaiitenzähne  (?) 
(von  M  e  r  a  t  -  G  u  i  1 1  o  t  **) 

Gallerte    .     .     .  24->oo 

rhosphore.  Kalk  64,00 
Itohlens.  Kalk         0,10 

Wasser    .     .     .  1 1 . 1 5 


Pferdezäbne 
(Merat-Guillot  ***) 

Gallerte  ...  12,00 
PhospKors.  Kalk  85>5o 
Kohlens.  Kalk         0,25 

Wasser     ..     .     .       g.25 
100,00 


Qchsenzähne 
(Berzelius  f) 
Knßchentheil        Schmelz 
Knorpel  .     .     .    31,00—    3,56 
Phosphors.  Kalk  57,46  —  81.00    ^ 
Flufss.  Kalk     .       5,69 —    4>o'5 
Kohlens.  Kalk     .    i,58 —  7.io 
Phosphors.  Kalk     2,07 —   5iOO 
Nalrum  undsalzs. 

Natrum     .     •     240—    1,34 


100,00    100,00 

Der   bronzefarhene  Ueberzug    der   Zähne   der  Wiederliäuer  soll   nach    Strohs 
ijlieyer  -j-f)  Praunsteinoxyd  enthalten, 


V 


ö 


1. 


Das  Horngewebe  Itönnnt  in  den  Vögeln  unter  folgenden  Gebilden  auf  der  äu- 
fsern  Haut  vor;  1)  Oberhaut- Gebilde;  2)  Sghwielen- Gebilde;  3)  Schuppen -Gebil-, 
de;  4)  Nagel-,  Schnabel -und  Hörn -Gebilde;  5)  Haar- Gebilde;  6)  Feder  -  Gebilde.- 
Auf  den  Schleimhäuten  kömmt  es  yor,  als  1)  Epithelium- Gebilde;  3)  inneres  Schwie> 
len  -  Gebilde ;  3)  Schuppen  -  und  Zahn  -  Gebilde,  Diejenigen  Gebilde,  die  diese  Thier-, 
classe  mit  der  vorigen  gemein  hat,  werden  natürlicherweise  nur  kurz  abgehandelti 
,U»d  wir  verweilen  dagegen  länger  bei  denen  ,  die  dieser  Thierclasse  eigen  sind, 

l.     Oberhaut  -  Gebilde, 

Die  Textur  i,st  wie  die  der  Oberhaut  der  Säugthiere.  Sie  ist  sehr  dünn  und  fal- 
tig, auch  ist  der  Unterschied  zwischen  den  dichern  und  dünnern  Stellen  auffallen- 


*)  Regne  aiiinial  Vol.  I.  **)  Annales  de  Chimie.  Tom.  56.  p.  70. 

f)  Journal  für  Chemie  und  Physik.   iSe?-      B.  HI.  S.  1. 
ft)  Gilberts  Annalen^  ß.  VH.  H.  4.  i8"- 


**»)  Ibidem. 
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der,  als  in  den  Säugthieren ;  sie  ist  immei-  mit  einer  grofsen  Menge  welfser  Schup- 
pen bedecltt,  wegen  der  fortwährenden  Abschuppung  derselben.  Diclter  und  schwie- 
lenartig v/ird  die  Oberhaut  an  den  Stellen,  wo  sie  nicht  mit  Federn  bedeckt  ist,  wäe 
an  der  Kehle ,  auf  dem  Kopfe  vieler  Vögel.  Gewöhnlich  ist  dann  ein  Pigment  zu- 
gleich, unter  ihr  abgesondert. 

2.     Schwielen  -  Gebilde. 

Die  eben  erwähnte  verdickte  Obej-haut  an  den  gefärbten  federlosen  Stellen  der 
Haut  bildet  den  Uebergang  zu  der  noch  dickem  Schwielenhaut  auf  denl  Schnabel  der 
Lamellirostres  in  der  Ordnung  der  Palmipeden ,  und  zu  der  Wachshaut  auf  der  Basis 
.  des  Schnabels   vieler  Raubvögel,    so   wie  einiger  ähnlichen  Schwielen  artigen  Verdi- 
ckungen der  Oberhaut  am  Kopfe  einiger  Vögel. 

3.     Schuppen-Gebilde. 

Das  Schuppen -Gebilde  finden  wir  an  den  Zehen  und  an  den  Füfsen  derjenigen 
Vögel,  bei  denen  diese  Theile  nicht  mit  Federn  besetzt  sind.  Man  kann  drei  For- 
men dieser  schuppenartigen  Gebilde  unterscheiden: 

Diejenigen,  vrelche  dem  Schwielen  -  Gebilde  am  nächsten  stehen,  sind  rund- 
lich e  B  uckeichen  oder  Körnchen,  gebildet  durch  schichtenweises  tJnterein- 
anderlegen  von  Hornsubstanz.  Man  findet  sie  an  den  Füfsen  der  Papageien ,  der 
Palmipeden  u.  s.  w.  Sie  sind  ganz  ähnlich  den  Buckelchen ,  welche  sich  In  den  Ta- 
tu's  an  mehrern  Stellen  der  Haut  finden,  die  nicht  mit  harten  Buckeln  und  Gürteln 
bedeckt  sind. 

Dann  finden  sich  ganz  ähnliche  Schuppen,  wie  diejenigen,  die  i<;h  oben  (S.  163) 
auf  dem  Biberschwänze  beschrieben  habe.  Die  Oberhaut  besteht  nämlich  ganz  deut- 
lich aus  niehrern  über  einander  liegenden  Blättern  ,  die  durch  Furchen  in  gewöhn- 
lich regelmäfsige  Sechsecke  zerschnitten  sind.  Diese  Form  findet  sich  vorzüglich 
auf  den  Füfsen  der  Sumpfvögel. 

In  sehr  vielen  Vögeln  aber  finden  wir,  dafs  die  Lederhaut  der  Füfse  eine  ähnli- 
che Modification  erleidet,  wie  unter  den  Nägeln  des  Menschen  und  der  Säugthiere, 
and  sie  ist  dann  statt  der  Oberhaut  mit  hornartigen,  nur  an  der  Basis  festsitzenden 
Blättchen  oder  Schuppen  bedeckt ,  die  die  gröfste  Aehnlichkeit  mit  den  Nägeln  ha- 
ben, doch  auch  immer  noch  eine  Neigung  zeigen,  regelmäfsige,  eckige  Gestalten 
anzunehmen.  Vorzüglich  ausgebildet  sind  diese  Schuppen  an  den  Füfsen  mehrerer 
iiühnerartigen  Vögel  j  doch  finden  sich  mehrere  Uebergangsbildungen  zwischen  der 
zweiten  und  dieser  dritten  Form  des  Schuppengebildes.  Auch  finden  sich  irt  nian- 
sh^n  Vögeln  mehrere  dieser  Formen  zugleich. 
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4.     Nagel-,  Hörn  -  und  Schnabel  -  Gebilde. 

'    Ich  vereinige  diese  drei  Gebilde,  weil  sie  in  ihrer  Textur  vollltommen  mit  ein- 
ander übereinhommen. 

Nägel  finden  wir  an  den  Zehen  und  in  vielen  Vögeln  an  einem  oder  an  meh- 
rern Fingern.  An  den  Zehen  der  Fiifse  hemmen  sie  vor  als  eigentliche  Nägel ,  \md 
als  Krallen.  Eigentliche  Nägel,  die  ganz  denselben  Bau,  wie  in  dem  Menschen,  in 
den  Affen  u.  s.  w.  zeigen,  finden  wir  vorzüglich  in  vielen  Sumpf-  und  Schwimm- 
vögeln, wie  in  den  Tauchern,  Steifsfüfsen,  Störchen;  etwas  mehr  nach  unten,  au:^ 
denSeiten  herabgebogen  sind  sie  in  den  Gänsen,  Enten,  Sch^wänen  u.  s,  w-,  diese  ge- 
hen dann  durch  mehr  gebogene  und  zugespitzte  Nägel  in  die  Krallen  über,  die  wir 
in  den  Fiaubvögeln  vorzüglich  ausgebildet  sehen;  und  die  in  ihrem  Bau  ganz  den 
Krallen  der  Säugthiere  gleichen.  Die  Nägel  des  Trappen  sind  nach  unten  ganz  ge- 
schlossen und  bilden  so  den  Uebergang  in  die  Sporne.  Die  Fingernägel  sind  nicht 
allgemein  in  den  Vögeln  vorhanden,  am  häufigsten  findet  man  einen  Nagel  am  Dau- 
men, den  sehr  viele  Vögel  haben,  tmd  der  dann  den  Nägeln  an  den  Fufszehen  ähnlich 
ist,  indem  er  platt  ist,  w^o  er  an  den  Fufszehen  diese  Gestalt  zeigt,  wie  im,  •S.tqrch. 
u.  s.  AV. ;  in  vielen  Vögeln  schliefst  er  sich  aber  ganz,  wie  ein  Sporn,  und  .umschliefst 
dann  das  letzte  Daumenglied,  vi^ie  ein  Hörn  seinen  Zapfen.  (Auch  bedienen  sich 
in  der  That  manche  Vögel  dieses  Daumensporns  als  Waffe)  *).  Seltener ,  aber  doch 
nicht  so  sehr  selten  ist  ein  Nagel  am  Mittelfinger  vorhanden,  im  Storch,  im 
Schwan  u.  s.^v.  er  ist  grofs  gering.  Vorzüglich  grofse  imd  starke  Nägel  hat  der  Straufs 
an  dem  Daumen  und  an  dem  Mittelfinger.  Am  Meinen  Finger  habe  ich  noch  bei 
lieinem  Vogel  einen  Nagel  gefunden. 

Der  Sporn  ,  oder  der  hornartige,  gewöhnlich  sehr  harte  und  stechende  Ueber- 
zug  eines  Knochenzapfens  an  der  Fufswurzel  mehrerer,  vorzüglich  hühnerartiger, 
Vögel  ist  ganz  wie  die  Hörner  den  Rinder  u.  s.  'w.  gebildet  und  bedarf  daher  lieiner 
nähern  Beschreibung  **). 

Hörn  er  finden  wir  auf  dem  Kopfe  einiger  wenigen  Vögel.  -  Vorzüglich  ausge- 
bildet sind  diese  Hörner  ihi  Konnichi  und  im  indischen  Casuar,  Nach  der  Beschrei- 
bung Perraults  ***)  ist  das  letztere  ganz  den  hohlen  Hörnern  der  Säugthiere  ähn- 
lich. Es  enthält  nämlich  einen  linöchernen  Kern  ,  der  eine  Fortsetung  des  Stirn- 
knochen ist,  und  seine  Substanz  besteht  aus  über  einander  liegenden  Hornblättern. 
"Weicher  und  weniger  ausgebildet  sind  die  Hörner  der  Perlhühner, 


*)   Der  Sporn  des  Kamichi  ist  wohl  nur  ein  solclier  Daumeniiagel. 
**)  S.  Duhamel  in  iNTe'm.  äe  l'AcaJ.  des  Sciences     1751.   p.  95.  sd.  4,   Pknche   YU. 
■    •'*}   Mem.  pour  servil'  k  i'liist.  nat.  det  anitnaux.   Vol.  I!.  p.  i6i. 
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Dei' -.Schnäbel  ist  ein-  hornartIger.TjEebeTzug  der"  Kiefern  des  Vogels,  dessen 
Gestalt  sehr  grofse  Verschiedenheiten  darbietet,  die  von  den  Zoographen  bei  der  Ein- 
iheilung  der  Vögel  benutzt  \^^orden  sind,  bei  denen  man  daher  auch  genaaie  Beschrei- 
bungen dieser  A^erschiedenen  Formen  findet.  In  Beziehung  auf  ihre  Textur  hann 
man  vorzüglich  An^eiche  und  harte  Schnäbel  unterscheiden;  die  weichen  habe  ich  be- 
reits oben  erwähnt  und  zu  dem  Schwielengebilde  gerechnet,  nur  die  'haj^teai  Schnä- 
bel kommen  hierin  Betrachtung,  diese  gleichen  aber  in  ihrem  Ge-v\^ebe' einer  Kralle 
so  vollkommen,  dafs  ich,  um  Wiederholungen  zu  vermeiden,  keine  weitläuftigere 
Beschreibung  derselben  geben  werd-e.  Der  nach  aufsen  sichtbai-e,  gewölbte  Theil 
des. Schnabels  gleicht  dem  Krallenkranze ,  der  horizontalere  Theil,  mit  dem  sich  die 
beiden  Schnabelhälften  berühren,  entspricht  dem  Theile,  den  wir  die  Sohle  der 
Krallen  genannt  haben. 

-      .  5.     Das  Haar  -  Gebilde. 

Wahre  Haare  finden  sich  nur  in  einigen  Vögeln  als  seltene  Ausnahmen,  z.  B. 
der  Büschel  A^on  Haaren  am  Halse  des  männlichen  Puters ,  die  den  Haaren  des  Pfer- 
descliAA'anzes  am  ähnlichsten  zu  seyn  scheinen.  Andere  haarartige  Organe  um  den 
Schnabel,  an  dem  Halse,  an  den  Augenlidern  einiger  Vögel,  sind  in  der  That  Fe- 
dern und  keine  Haare,  wie  wir  in  der  Folge  sehen  werden. 

6.     Das  Feder  -  Gebilde. 

Schriften.  ' 

Aufser  den  älteren,  weniger  genauen  Arbeiten  von  Arial  o  teles ,  Fabricius  ab  Aqua« 
pejidente  (de  totius  animalis  integumentis  etc)  ,  R.  Hooke  (Micrographia  etc.),  Leeu- 
wenhoek  u.  s.  w.  sind  zu  bemerken:  .  ' 

M.  Malpighi  Observationes  de  pennis  et  plumis.     Opp.  posthum.  Anistelod.  i6qQ.  p.  12Q. 
Fr.  Poupart  sur  les  plumes  des  oiseaux.     Mem.  de  l'Acad.   des  Sciences  de  Paris.  A.  1699. 

H,  p.  43.  4. 
E.  M.  R  0  s  t  a  n  Parallele  de  la  nourriture  des  plumes  et  de  celle  des  dents.     Acta   Helvetica. 

Vol.  V.  p.  407.  -      ^  -  " 

Job  Baster  over  de  Bekleedselen  A'an   de  liuid  der  Dieren.     Verhandelingen   d.   Hollandsche 

Maatschappye  der  Wetenschapen  te  Harlem.     Deel  VI.  bl.  '746,  und  Deel  XIV.  bl.  379. 
Nitzsch  über  die  merkwürdige  Gestalt  und  Buntheit   des  Flaums.     Voigts  Magazin  für  den 

neuesten  Zustand  der  Naturhunde.  B.  11.  St.  5.  J.  1806. 
J.  und  C.   Wenzel    Bemerkungen   über    die    Struktur    der    ausgewschsenen   Schwung    und 

Schweiffedern.     Tübingen.  1807.  4. 
Blainville  Principes  d'anaioniie  coniparee.   Vol.  I.  p,  105. 

lin:u!    I.      Ihft  2,  '         ■         D    d 
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An  einer  jeden  Feder  lionnen  'wir  drei  Theile  unterscheiden',  iiamlich :    i)  den 
Kiel  (Scapus);  2)  den  Schaft  (rachis)  und  3)  die  Fahne  (vexilluni). 

1,  Der  Kiel  oder  der  unterste  mit  seinem  Anfangspunkte  in  der  Haut  befe- 
stigte Theil  der  Feder  ist  ein  hohler,  elastischer,  durchscheinender  Cylinder.  Wir 
unterscheiden  an  dem  Kiele  a)  den  Körper  des  Kiels,  b)  den  Dornfortsatz 
(spina)  desselben;  c)  die  Seele;  d)  das  Grübchen;  e)  die  äufsere  Oeff- 
nung  der  Seele;  f)  den  haut  igen  Fi  in  g.  —  D  er  Kör  p  er  ist  derjenige  Theil 
der  Feder,  den  man  geAvöhnlich  nur  Kiel  zu  nennen  pflegt,  nämlich  der  hohle  Cy- 
.  linder,  in  welchem  die  Seele  enthalten  ist.  —  Der  Dornfortsatz  *)  ist  eine 
Fortsetzung  des  Kiels ,  welche  die  äufsere  Fläche  des  Schafts  in  Form  einer  dünnen, 
nach  der  Spitze  hin  schmäler  w^erdenden  Platte  bedeckt ,  an  der  auf  beiden  Seiten 
die  Fahne  befesigt  ist.  —  Die  Se  ele  ist  in  dem  Körper  enthalten  und  scheint  durch 
die  Wände  desselben  hindurch ;  ganz  kömmt  sie  zum  Vorschein,  wenn  man  den  Körper 
des  Kiels  durchschneidet.  Sie  ist  ein  trockener,  häutiger,  aus  vielen  über  einander 
liegenden  Zellen  bestehender  Cylinder.  Die  unterste  Zelle  der  Seele  liegt  dicht  auf 
der  das  gleich  zu  beschreibende  Grübchen  verschliefsenden  Haut;  die  folgenden  Zel- 
len sind  sehr  kvirz,  und  die  Scheidevv^ände  liegen  so  dicht  aufeinander,  dafs  sich 
ihre  oberen  und  unteren  Wände  nicht  selten  berühren;  nach  oben  (nach  dem  Schafte 
zu)  werden  die  Zellen  immer  länger.  Eine  jede  dieser  Zellen  gleicht  einem  Kegel, 
welcher  unten  offen  ist,  dann  aus  einer  Seitenwan'd  besteht,  die  nach  oben  in  einen 
7ALgespitzten  Deckel  übergeht,  Avelcher  den  Boden  der  darüber  liegenden  Zelle  bil- 
det, und  von  dessen  Spitze  ein  dünner  Faden  durch  die  ganze  darüber  liegende 
Zelle  fortgeht  bis  zur  Spitze  des  Deckels  der  darüber  liegenden  Zelle.  So  bildet  der 
Deckel  einer  Zelle  immer  den  Boden  der  darüber  liegenden  ,  und  alle  Zellen  sind 
durch  die  durchlaufenden  Fäden  mit  einander  verbunden.  Die  Seitenwände  sind  et- 
was dünner,  als  die  Deckel,  durchsichtig  und  glänzend;  die  Deckel  dagegen  sind 
etwas  dicker,  matt  und  daher  weniger  durchsichtig.  Die  Anzahl  der  Zellen  ist  un- 
bestimmt. Da,  wonach  oben  *'^)  indem  Kiele  der  Schaft  anfängt,  theilt  sich  die 
Seele  in  zwei  Aeste,  in  einen  innerenimd  einen  äufseren,  indem  sich  z^vei  Zellen 
auf  eine  setzen;  der  innere  Ast  setzt  sich  in  den  Schaft  fort,  und  verschwindet  in 
dem  Marke  desselben;  der  äufsere  Ast  dagegen  gelangt  durch  die  gleich  zu  erwäh- 
3iende  äufsere  OefFnung  der  Seele  nach  aufsen ,  -wo  man  ihn  in  den  ausgewachsenen 


*)  La  iame  bejr  Bla  i  n  v  ill  e,  Malpiglii,  Wenzel,  TieJemann  u,  s.  w.  recliuen  d'csen  Tlieil  mit 
-    "Unieclit  zaiü  Schaft. 

**)  Vtiten  neiine  ich  die  Stelle  j^  \To  die  Feder  in  del-  Haut  beffistigt  ist;  oben  die  entgegengesetzte  Spitie 
derselben;  die  innere  Fläche  ist  die  dem  Körper  zugewendete  Fläche  der  Feder;  die  äufsere  ist  äie 
gegenfiberliegende,  die  Aufeenfläche  dea  Körpers  bildende  Fiäciie  der  Feder.  Diese  Benennungen  passen 
für  alle  Federn  des  Körpers,  und  sie  scheinen  mir  richtiger,  als  die  von  einigen  andern  Naturfoischern 
gewählteil. 
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Schwungfedern,  auf  5er  Innern  Fläche  des  Schafts,  in  der  Furche,  als  ein  bräun- 
liches Fädchen  erblickt;  in  jungen  Federn  aber  sieht  man  ihn  noch  eine  Reihe  Zel- 
len aufserhalb  der  Feder  bilden.  —  Das  Grübchen  liegt  ara  untersten  Ende  des 
Kiels,  und  bildet  hi^r  eine  mehr  oder  weniger  vertiefte  Stelle.  Der  Rand  desselbesi 
-ist  als  der  Anfang  des  Kiels  zu  betrachten;  der  Boden  desselben  v/ird  von  einer  glat- 
ten, dünnen,  aber  starken  Haut  verschlossen,  die  denr  Rande  oder  dem  Anfange 
des  Kiels  fest  anhängt,  und  die  man  als  das  unterste  Ende  der  Seele  betrachten 
kann,.  —  Die  äufsere  Oeffnung  der  Seele  ist  ein  kleines,  durch  den  äufse- 
.reh'Ast  der  Seele  verschlossenes  Loch;  an  der  inneren  Fläche  der  Feder,  zwischen  den 
Anfangsschenkeln  des  Schafts,  da,  ■wo-diese  aus  dem  Kiele  hervortreten;  ist  der  Kiel 
jnit  zwei  Dornfortsätzen  und  zwei  Schäften  imd  Fahnen  versehen ,  so  liegt  die  äu- 
fsere Oeffnung  der  Seele  zwischen  beiden  Schäften.  —  Der  häutige  Ring  isjE 
eine  an  der  ausgezogenen  Feder  in  dem  oberen  Theile  des  Kiels  sichtbare  Stelle.  Der 
häutige  Ring  wird  durch  das- Aneinanderstofsen  der  Oberhaut  und  des  oberen  Endes 
der  gleich  näher  zu  beschreibenden  hörnernen  Scheide  gebildet. 

2.  Der  zweite  Haupttheil  der  Feder  ist  der  Schaft,  Dieser  fängt  mit  zwei,  in 
manchen  Federn  mit  drei  spitzigen  Schenkeln  an  dem  oberen  Ende  des  Körpers  des 
,Kiels  auf  der  inneren  Fläche  desselben  an,  so  dafs  die  Höhle  des  Kiels  auf  der  äufse- 
ren, Seite  der  Feder  höher  herauf  reicht,  als  auf  der  inneren;  diese  Schenkel  vereini- 
gen sich,  allmählig  dicker  werdend,  so  dafs  sie  endlich  die  Höhle  des  Kiels,  bis  auf 
die  äufsere  Oeffnung  der  Seele,  ganz  verschliefsen ,  und  so  aus  dem  oberen  Ende  des 
Kiels  hervortreten.  Die  äufsere  Fläche  des  Schafts  ist  mehr  oder  weniger  convex, 
und  wird  von  dem  Dornfortsatze  des  Kiels  überzogen ;  die  innere  Fläche  zeigt  ■  eine 
tiefe  Fxinne  ,  als  Andeutung  der  beiden  Schenkel,  aus  denen  der  Schaft  entsteht,  sind 
daher  drei  Schenkel  vorhanden  ,  so  finden  sich  zwei  Pannen  auf  der  inneren  Fläche. 
Durchschneidet  man  den  Schaft,  so  findet  man,  dafs  er  (ohne  den  ihn  bedeckenden 
Dornfortsatz  in  Anschlag  zu  bringen)  aus  zAveierlei  Substanzen  besteht,  nämlich  aus 
einer  äufseren,  glänzenden,  der  Substanz  des  Kiels  ähnlicheren,  welcher jcinen  auf 
der  inneren  Fläche  dickeren,  an  den  Seiten  dünneren  Ueberzug  bildet,  und  aus  ei- 
nerinneren, dem  Hollundermark  ähnlichen ,  lockerern  Substanz.  Die  äufsere  Sub- 
stanz ist  gelblicher,  die  innere  weifser. 

3.  Der  Diitte  Haupttheil  der  Feder  ist  die  Fahne.  Nimmt  man  den  eben  be- , 
Schriebenen  Schaft  aus  dem  Kiele  und  unter  dem  Dornfortsatze  desselben  vollkom- 
men rein  hinweg,  so  bilden  die  Ränder  des  Kiels  und  des  Dornfortsatzes  zusam- 
mengenommen den  Rand  der  oberen  Oeffnung  des  Kiels.  An  diesem  Rande  ist 
rundum  die  Fahne  befestigt,  die  auf  diese  Art  einen  runden,  mehr  oder  weniger 
elliptischen  Raum  einschliefst.  Die  Fahne  besteht  aus  lauter  einzelnen ,  neben  ein- 
ander stehenden  hornartigen  Rlättchen ,  die  den  Namen  Strahlen  führen.     Diese 
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Strahlen  stehen '-irieh-r  oder  Weniger  dicht  neben  einander,  geWohnlicfe  dichter  ge2;eTii 
die  Spitze  hin,  einzelner  um  die  äufsere  OefFnung  der  Seele  und  den  Anfang  des 
Schafts  herum.  Ein  jeder  Strahl  besteht  aus  einem  hornartigen,  mit  der  breiteren 
Basis  an  dem  Rande  des  Kiels  befestigten ,  allmählig  ■verschmälerten  Blättcheni,  dein 
Sürahll&n'schafte  ,  an  'W'elchem  gewöhnlich  wieder  zwei  bis  fvier  Reihen  voii-Ne- 
benstrahlen  auf  ebfen  die  Art  befestigt  sind;  wie  die  Strahlen  iää^- dem  Rande  äes 
Kiels.  Die Nebenstrahlen  sind  wieder  nichf  selten  mit  Strahlen  dritter  Ord- 
nung besetzt,  welche  dann  z^vischen  sich  den  Nebens  trahlschaf  t  lassen.  Die 
Gestalt,  Anzahl',  Färbung,  Stellung,  Gröfäe  u.  s.  w.- der  Strahlen ,  NebenstrahleH 
■iind  der  Strählen  dritter  Ordnung  bieten  sehr'viele  Vef  sehiedehheiten  dar  *). 

EHeser  allgemeine  Bau  der  Federn  erleidet  indessen  manche  Modificationenj 
diese  wollen  wir  nach  den  einzelnen  Theilen  der  Feder  durchgehen: 

Kiel. 

Der  Körper  des  Kiels  zeigt  eine  sehr' verschiedene  Länge,  am  längsten  ist  er  an 
den  Schwung-  und  Schweiffedei-n ,  s«hr  kurz  dag'egen  an  den  Körperfedern,  undi>e- 
sonders  an  den  Dünen.  —  In  sehr  vielen  Vögeln',  z.  B.  so  viel  mir  behannt,  in 
allen  Singvögeln,  und  an  den  Schwungfedern  fast  aller  Vögel  findet  sich  am  Kiel 
nur  Ein  Dornfortsatz;  aber  in  sehr  vielen  Vögeln  hat  der  Kiel  der  Körperfedern 
zwei  Dornfortsätze,  einen  äufseren  und  einen  inneren',- -deie letztere  ist  daiin  immer 
der  kürzere-  und  überhaupt  -weniger  ausgebildete  j  beide  sind  aber  mit  Schkft  un4 
5^ahne  versehen,  und  die  Feder  scheint  so  nach  aufsfen  doppelt.  Perrault  bat  sol-^ 
■che  Federn  aus  dem  Gasuar,  einem  Adler  und  Papag;ei  abgebildet-,  aber  sie  sind  -gar 
iiicht  so' selten,  -wie  Tiedemann,  Blainville  ii.  s. -w. -zu  glauben  Scheinen,  iiiaft 
findet-sie  an  den  rneistenliühn erartigen  ,  den  Raub  -  Vögeln  ii.  s. -w.  **). 

Besonders  merli^vürdig  sind  die  fünf  Kiele,  die  der  Casuar  in  einem  jeden  seiner 
Flügel  hat,  sie  habendie  Gestalt  A'on  Stachelsch-v^^einstacheln,  sie  sind  spitzig,  ste- 
chend, scheinen  nach  aüfs'en  ganz  aus  Hornsubstanz  zu  bestehen ,  in^wendig  sind -sie 
hohl,  und  scheinen  eine  Art  Seelezti-eMlia'lteri;  ■ -Es  z«^igt  slbh  kein'ejSpür  einer  "Fffk* 
iie.     Ueber  ihren  feineren  Bau,   die  äufsere  Oeffnung  der  Seele,    die  Befestigungs* 


*}  Der  Baa  <ler  Fevern  im  All/;emeinen  -vrird-iäuTch  die  jybbiUuiig  der  Hiiliner- Schwungfeder  auf  der  zweiten 
Tafel  crläutcif.  —  Blainville's  Beschreibung  des  Uau's  der  Federn  ist  iiicht  überall  richtig, "noch  viel 
■wenig'er  deiit'Kch ;  er  nennt 'den  Kiel -he  tub-e,  den- Dörnfortsatz  la  laine  (den  er  nirfa  ricliög  T^om  Schaö 
uutei'scbeider  J ,  "den  Schaft  la  i»ige.  {^dessen  Entstehung  er  nicht  kennt,  nUg"  er  A.  Merkels  Arbeit  -daij 
über  nachlesen) ,  die  Strahlen  les  barbes  Qvon  deneii  er  mit  Unrecht  glaubt,  sie  ■wären  am  Schaft,  tige, 
befistigt),  die  Nebenstrählen  l  e  s  fear  b  ules ;  unter  laftie  versteht  er  ^ber  auch  wieäer  die  gnnzre  Ped^ 
mit  Ausnalim*  "des  Körpers  des  Kiels.  An  andern  Stellen  nennt:  er  den  Schaft  und  den. Dornfortsatz  z,usam« 
menl"ax-e  a.  a.  O,  p.  iii.  —  Diese  -Vorwürfe  aeffenr^ber-BJr,ai  n  vil  le 's  Vorgäiiger  eben  so-  ^»t.,  zum 
Theil  noch  mehr.  ^  ,  .  - 

'*^  S.  die  Abbildung  einer,  solchen  Teder 'yöni  Silberfasan  Taf.' tll.  fig.  2g,  .29. 
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-tCrt  clfirsfelben  in  der  Hatit  u.  s.  ^.  l;anti  ich  nichts  sagen,  ich  habe  sie  nielt  getrennt 
vom  Vogel,  viel  weniger  frisch  am  Vogel  untersuchen  können,  und  die  Beschrei- 
bungen VOJiiPerrajult,  CuyieT,  Blainville  geben  darüber  keinen  Aufsohlufs  *). 
-  ■■   -  ";-■;  ■  -!;;  .      ::  S  c  h  a  f  t.       ■         '    ._  - 

Bereit«  oben  erwähnte  ich  ^  dafs  der  Schaft  in  den  mehrsten  Federn  aus  zwei,  in 
•einieen  indessen  aus  drei  Sch^nltesln  bestehe,  und^lfrfs  er  im  letztern  Falle  auf  seiner 
unteren  Fläche  zwei  Furchen  zeige.  Verschieden  ist  auch  das  Verhältnifs  seines 
Marks  und  seiner  Hornsubstanz ,  in  den  Dunen  z.  B.  scheint  die  letztere  mit  der 
Substanz  des  Dornfortsatzes  mehr  zu  verschmelzen  iind  das  Mark  sehr  locker  zu  wer- 
xlen.  - —  Gewöhnlich  ist  der  Schaft  mehr  viereckig,  in  den  Körperfedern  -wird  er  aber 
loft  ziemlich  rund,. in  sehr  fei^ien  Federn' oft  ganz  rund;  in  den  schuppenförmigen 
■Federn  der  Pingnine  iät  er  dagegen  platt  und  dünn;  in  den  elastischen  Spitzen  der 
Sch-wanzfedern  der  Spechte  liegt  auch  ein  sehr  dünner,  breiter  Schaft,  unter  dem  brei- 
ten ,  elastischen  Dornfortsatz.  —  In  den  'sehr  biegsamen  Federn  ist  die  Marksub- 
stanz sehr  locker.,  die  Hornsubstanz  und  ■  der^Pornfortsatz  dünn  und  biegsam, 
elastisch. 

Fahne. 

Die  Fahne  besteht,  wie  wir  gesehen  haben,  aus  einzelnen  Strahlen,  die  an  dem 
Rande  des  Kiels  und  des  Dornfortsatzes  desselben  befestigt  sind.  Im  regelmäfsig- 
sten  Falle  umschliefst  die  Fahne  eine  runde  Fläche;  aber  sehr  oft  hat  die  Fahne  kei- 
ne so  grofse  Ausdehnung,  sondern  nur  ein  Theil  jenes  Randes  ist  mit  Strahlen  be- 
setzt. Am  häufigsten  verschwinden  die  Strahlen  nach  unten  um  die  äufsereOeffnung 
■der  Seele  herum.  —  Mehrere  Paradiesvögel  haben  am  Kopfe,  an  den  Seiten,  im 
Schwänze  lange  Federn,  die  nur  an  der  Spitze  oder  an  einer  Seite  mit  Fahnen  verse- 
hen sind  **).  —  Zuweilen  hören  die  Strahlen  an  der  Spitze  plötzlich  auf,  dann  zeigt 
die  Feder  an  der  Spitze  einen  Ausschnitt  ***).  —  In  manchen  Colibris  hören  die 
Strahlen  schon  früher  vor  der  Spitze  auf  und  der  Schaft  und  Dornfortsatz  sind  haar- 
förmig  verlängert  und  endigen  mit  einem  Kölbchen ,  -wie  die  Antennen  der  Schinetr 
terlinge  f).  —  An  den  Augenlidern ,  um  die  Schnabelöffnung,  am  Halse  vieler  Vö- 
gel finden  sich  kur^e  steife  Federn,  die  man  gewöhnlich  Borsten  oder  Haare  nennt, 


,  ^  pie.z%v«i  Staclieln  in  den  Flügeln  des  Sttau.rses  liabeti,  ipi  Äeufsem  Aelinlichkeit  mit  ihnen,  aber  dieses  sind, 
•wie  ich   bereits    oben  erwähnt,  bestimmt  Fingernägel,  die  an  den    Spitzen  des   Daumens  und  Fingers  .ste- 
hen.    Indessen  haben   w^ir  hier  wohl  die  Ueberi;angsformen   des  Nsgel-   und  Feder- Gebildes, 
'-**)  S.  Abbildungen  in  '^''aillant  Oiseau'x  de  Paradis.  —  In  einigen,  wie  in  Paradisea  rubra,  finden  ?ich  So- 
gar Federn  ganB  ohne  Fahne.     'Vaillant.a.  a.  O.  Vol.  I.  p.  24.  Fl.  6. 
***)  Z.  B.    an  Columba   guinea  lind  Columba  purpurata.    Temminck   Histoire   naturelle   des  Pigeons  fol. 

p.  45.  PL  16  und  p.  79-  PI-  35- 
'^')  Histoire  naturelle  des  Colibris  par  Audebert  et"VieilIot.    Introductipn.  Planche  I.  fig.  13, 
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Sie  haberi  aber  Kiel,  Sufsere  Oeffnung  der  Seele,  Seele,  Schaft  u.  s.  w. ,  es  sind  wall- 
re  Federn,  die  aber  entweder  sehr  wenige  Strahlen,  oft  nur  an  einer  Seite,  oder  auch 
wohl  gar  keine  Strahlen  haben  *).  Die  Fahnen  der  Dünen  werde  ich  unten  noch 
besonders  beschreiben.  —  Gewöhnlich  sind  die  Strahlen  auf  einer  Seite  der  Feder 
kürzer  als  auf  der  andern.  Zuweilen  sind  sie  in  einer  kleinen  Strecke  nur  stark 
verkürzt,  dann  scheint  die  Feder  einen  Ausschnitt  zu  haben.  -—  Zuweilen  stehen, 
die  Strahlen  sehr  einzeln  und  lassen  grofse  Zwischenräume  zwischen  sich ,  wie  an 
den  Federn  um  die  Ohren  und  Augen  der  Eulen  u.  s.  w. ,  an  den  Federn  des  Casuar; 
in  andern  Vögeln,  wie  im  Straufs,  stehen  die  Strahlen  der  Federn  zwar  dichter, 
abei-  sie  sind  lang  und  greifen  nicht  in  einander.  An  vielen  Federn  dagegen  stehen 
die  Strahlen  sehr  nahe  an  einander,  und  ihre  Nebenstrahlen  greifen  zahnförmig  in 
einander  ,  so  dafs  dadurch  die  Fahne  fast  zu  Einem  Stücke  wird;  solche  sehr  dichte 
F.ahn.en  finden  wir  vorzüglich  allgemein  in  den  Wasservögeln. 

Dieses  Aneinanderdrängen  der  Strahlen  kann  endlich  so  weit  gehen,  dafs  sie 
ganz  mit  einander  verwachsen  ,  und  so  die  schuppenförmigen  Federn  bilden,  die 
vorzüglich  ausgebildet  auf  den  Flügeln  der  Pingnine  vorkommen.  Aehnlich  sind 
die  rothen  schuppenförmigen  Spitzen  auf  einigen  Flügelfedern  des  Seidensch-vt^anzes, 
an  den  Halsfedern  des  Sonneratschen  Hahns  und  der  Columba  Francix  u.  s.  w.  **).  . 
In  allen  diesen  Federn  scheint  die  Hornsubstanz  des  Dornfortsatzes  und  der  Strahlen 
niit  einander  zU  verschmelzen,  tun  diese  hornartigen  durchscheinenden  Schuppchen 
pder  Blättchen  zu  bilden, 

Strahlen. 

Die  Strahlen  der  Fahne  selbst  zeigen  sehr  bedeutende  Verschiedenheiten.  Im- 
mer sind  es  hornartige  Blättchen  ,  die  an  dem  Dornfortsatz  und  an  dem  seitlichen 
bornartigen  Ueberzug  des  Schafts  befestigt  sind,  und  deren  Hornsubstanz  mit  der 
Hornsubstanz  dieserTheile  im  genauesten  Zusammenhange  stehen.  Die  Strahlen  sind 
ge^vöhnlich  am  breitesten,  wo  sie  von  dem  Schafte  abgehen  und  an  der  Spitze  sind 
sie  am  schmälsten.  —  An  manchen  Federn  finden  wir  Fahnen,  die  aus  einfachen,  von 
einander  entfernten,  haarartigen  Strahlen,  ebne  alle  Nebenstrahlen  bestehen,  oder  mit 
einzelnen  kurzen,  nicht  in  einander  greifenden  Nebenstrahlen ,  von  dieser  Beschaf» 


'')  Abbildungen  der  B^rtfodern ,  fies  Rab«n  Labe  ich  Taf.  III,  fig,  ßg,  a4.  25.  gegeben.  Die  Federn  am  Hai. 
so  des  Siraufses  ,  die  oft  Haare  genannt  werden  ,  sind  Dunen. 

**)  S,  Abbildung  der  Pingninfedern  (die  ich  der  Güte  meines  verehrten  Lehrers,  des  Herrn  Ober-  Medicinal- 
Raths  Blumenbach  verdanke)  Taf.  III.  fig.  ig.  ig,  20.  2i.  —  Abbildung  der  Schuppenfeder  des  Seiden. 
Schwanzes  Taf.  HI,  fig.  53,  34.;  die  Federn  der  Columba  Francix  habe  ich  daselbst  fig.  22.  nachstechen  lassen 
nach  Vaillant  (Oiseaux  d'Afrique  Fl.  267.)  Abbildungen  dieser  Federn  hat  auch  Temtninch  Histoire 
nat.  des  Pigeons  fol.  QPl,  ig.)  gegeben ;  Abbildungen  der  Federn  des  Sonnerütscheu  Halms  derselbe  Histoi- 
re naturelle  des  Gallinaces.  Yol.  II.  PI.  III.  fig.  1.  2. 
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fenheit  sind  z.  B.  die  grofsen  Federn  des  Casuars,  deren  Strahlen  sehr  lang  sind  und 
herabhängen;  ahnlich  sind  die  kurzen,  borstigen  Strahlen  der  Federn,  die  bei  den 
Eulen  um  die  Augen  und  Ohren  stehen;  rundlich  und  ohne  Nebenstrahlen  finden, 
■wir  die  Strahlen  vieler  metallisch  glänzenden  Federn,  —  Ist  der  Strahlschaft,  oder 
das  von  der  Feder  abgehende  hornartige  Blättchen  sehr,  dünn  und  rundlich,  und  die 
Nebenstrahlen  an  demselben  sind  lang,  so  pflegen  solche  Strahlen  Vi^enig  in  einander 
zu  greifen,  sie  sind  schwankend,  hängen  herab,  und  führen  den  Namen  Flauni- 
strahlen,  auch  diese  runden  Strahlen  fangen  indessen  inamer  breit  und  blattförmig 
am  Dornfortsatze  an.  Solche  Flaumstrahlen  finden  sich  fast  immer  um  die  äufsere 
OefFntmg  der  Seele,  selbst  an  den  steifsten  Schwungfedern;  an  den  mehrsten  Körper- 
federn besteht  das  untere  Stück,  oft  ein  Viertel,  ein  Drittheil,  die  Hälfte  der  Fahne 
aus  solchen  Flaumstrahlen.  An  vielen  Federn  besteht  aber  auch  die  ganze  Fahne  aus 
riaumstrahlen.  Solche  aus  lauter  Flaumstrahlen  bestehende  Federn  findet  man  fast 
an  einem  jeden  Vogel;  im  Straufs  haben  aber  eigentlich  alle  Federn  nur  Fläumstrah- 
leri.  —  Gewöhnlich  hat  ein  jeder  Flaumstrahl  nur  zwei  Reihen  von  Nebenstrahlen; 
an  manchen  Federn  finden  sich  aber  Flaumstrahlen ,  die  mit  vier  Reihen  von  Ne- 
benstrahlen versehen  sind ,  dieses  ist  der  Fall  an  den  Flügelfedern  des  Straufses , 
deren  man  sich  als  Kopfputz  bedient  *).  —  Die  Flaumstrahlen  gehen,  in- 
dem sich  ihre  Nebenstrahlen  verkürzen,  in  Strahlen  über,  die  wir  Verbin- 
dungsstrahlen, nennen  könnten.  Sie  sind  den  Flaumstrahlen  ähnlich,  nur 
gewöhnlich  "weniger  rund,  mehr  platt,  ihr  Strahlschaft  verhältnifsmäfsig  stärker, 
aber  ihre  Haupteigenschaft  ist  die,  dafs  die  beiden  Reihen  ihrer  Nebenstrahlen  auf 
beiden  Seiten  sich  mit  den  Nebenstrahlen  des  neben  ihnen  liegenden  Strahls  kreu- 
zen, Avie  man  etwa  die  Finger  einer  Hand  kreuzt.  Der  eigenthümliche,  gleich  nä- 
her zu  beschreibende  Bau  der  Nebenstrahlen  macht,  dafs  sie  fest  in  einander  haken 
und  so  eine  Vei'bindung  der  sämmtlichen  Strahlen  der  Fahne  bewirken.  —  Sind  die 
Nebenstrahlen  lang  und  fein,  so  schieben  sie  sich  auf  der  äufsern  iind  Innern  Fläche 
über  die  Ränder  der  Strahlschafte  weg,  die  sie  dann  bedecken,  und  sie  geben  dann 
der  Feder  einen  seidenartigen ;  atlasartigen  Glanz,  der  sich  z.B.  vorzüglich  an  den 
Körperfedern  des  Silberfasans ,  der  Eulen  und  vieler  andern  Vögel  zeigt  **).  —  Die 
Nebenstrahlen  stehen  immer  an  den  Verbindungsstrahlen  zu  beiden  Seiten  des  äu- 
fseren  Randes,  \vährend  der  innere  Rand  auf  der  inneren  Fläche  hervorragt;  dieses 
ist  vorzüglich  deutlich  an  den  breiten,  platten  Strahlen  der  gröfseren  Schwungfe- 
dern.    Untersiicht  man  die  Strahlen  (ohne  Berücksichtigung  der  Nebenstrahlen)  un- 


•)  S.  Taf.   in.  fig.  2Ö. 

»*)  Es    gieHr  aber   keine  besonderen  Ua^te ,  üiesicti,  wie  Ijerr  ijlainville  Qä.  ä,  0.  JJ.  11^0  'W-ill ,  aufser 


den  Ncbensir.ihleii ,  über  die  Strahlen  schöben.. 
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ter  dem  MiliroSCopf,  'sd'lanJet  man  sie  ans  einem  bald  dichteren,  lald  loclieierh  Zel-< 
lengewebe  bestehend. 

N  e  b  e  n  s  t  r  a:h  1  e  n  *). 
Dem  blofsen  Auge  erscheinen  die  Nebenstrahlen  als  cylindrische,  dünne,  ba-ar-r 
förmio'e,  gleichmäfsige  Fortsätze,  die  auf  eine  ähnliche  Art  von  den  Strahlen;  abge-r 
hen,  wie  die  Sti-ahlen  selbst  von  dem  Doi-nfortsatz;  betrachtet  man  aber  die  Neben- 
strahlen  durch  das  Vergröfserungsglas,  so  sieht  man  bald,  dafs  sie  gröfstentheils  weit 
entfei-nt  sind,  einen  einförmigen  Bau  zu  zeigen,  wie  bereits  Baster  und  Nitzsch 
bemerkten.  —  Einförmig  zellig,  dem  Gewebe  der  Strahlen  ähnlich  finde  ich  die  Ne» 
benstrahlen  der  Straufsfedern ;  fast  immer  die  eine  Reihe  der^ebenstrahlen  an  den 
Strahlen  der  Schwungfedern  (z:  B.  der  Gänse),  und  häufig  an  den  Verbindungsstrah- 
len überhaupt;  die  andere  Reihe  der  Nebenstrahlen  (an  den  VerbindungsstrahLen) 
finde  ich  entweder  in  ihrer  Mitte  plötzlich  stark  verbreitert  (wie  ich  das  in  Pfaufe- 
dern,  Entenfedern  u.  s.w.  vor  mir  sehe),  oder  mit  vielen  Strahlen  dritter  Ordnung 
versehen  (wie  z.  B.  an  den -Strahlen  derScJiwungfedern  der  Gänse,  gleich  viel  ob  sie 
weifs  oder  grau  sind).  Durch  beide  Bildungen  mufs  das  Einhahen  der  Nebenstrah- 
len befördert  werden.  Unter  den  Flaumstrahlen  **)  ist  der  Bau  mannichfaltiger. 
Es  oiebt  einförmige  Nebenstrahlen  an  ihnen ,  wie  ich  von  den  Straufsfedei-n  anführ- 
te, aber  in  den  mehrsten=  Nebenstrahlen  finden  sich  Knötchen  oder  Anschwellungen, 
■welche  über  den  Umfang  des  Nebenstrahls  hervorragen,  -vs^ährend  das  dazAvischen- 
lieo-ende,  cylindrische  Stücli  des  Nebenstrahls  gleichförmig  ist;  zugleich  sind  die 
Knötchen  undurchsichtig,  ■während  die  daz'wischenliegenden  cylindrischen ,  länge- 
ren Stellen  durchsichtig,  oder  -wenigstens  heller  sind.  Die  Knötchen  stehen  in  man- 
chen Nebenstrahlen  dichter ,  in  andern  -w^eniger  dicht,  und  dieses  wechselt  in  einem 
und  demselben  Vogel,  in  einer  und  derselben  Feder,  ja  in  einem  und  demselben 
Stralil;  und  selbst  in  einem  und  demselben  Nebenstrahl  stehen  die  Knötchen  oft  an 
der  Basis  dichter,  nach  der  Spitze  hin  -weniger  dichta  Die  Gestalt  der  Knötchen  ist 
auch  verschieden,  und  zwar  finden  sich  Knötchen  von  vei-schiedener  jGestalt  in  ei- 
ner und  derselben  Feder,  ja  in  einem  und  demselben  Nebenstrahl.  PiUndliche  Knöt- 
chen finden  sich  oft  an  den  Spitzen  von  Nebenstrahlen,  an  deren  Basis  sich  Knöt- 
chen von  anderer  Gestalt  finden.  Cylindrische  Knötchen,  so  wie  herzförmige  fin- 
den sich  in  sehr  vielen  Vögeln;  dreiseitig  pyramidenförmige- Knötchen  finden  sich  in 


*)  Der  Bau  der  NebEiistralilen   •ward   eiläuteit  durch   die  Abbildungjen    Taf.  Ilf.   fijj.  lo.  ii.  i2.  13.  14.  15.  16. 

17.,    deren  Erklärung  icli  nachzusehen  bitte,  -r-    Die   NebensiraUen   mehrerer   Vogelfedern  hat  Nitzsc.li 

a.  a.  O.  Taf.  VI.  abgebildet.  ~ 

**)    Ich  habe    aber    bereits  ansrefälirt  ,     dafs    die  Flaurtistiablen  allmählif»    ir    Verbindungsstrahlen   übcrgehea, 

so    finden    sich   denn -f.uc-h    VeibindurjgsstrahlMi ,     deiea   Nc-be-iisuabloiä    noch    den  Es^  1.1   von  rlf,innsiraiTlön 

haben.  ,  _  , 
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den  Enten;  scheibenförmige  in  Tauben;  in  der  Mitte'getheilte,  so  dnfsder  Cylin4er 
zwischen  ihnen  durchgeht  im  Pfau,  im  Eichelraben;  diese  getheilten  Knötchen  sind 
dann  oft  zugespitzt  und  ragen  schon  Avie  kleine  Nebenstrahlen  hervor,  so  in  Enten, 
Rohrdommeln,  Pfauen;  verlängern  sich  diese  noch  mehr,  und  rücken  sie  näher  an 
einander,  so  entstehen  die  Strahlen  dritter  Ordnung,  niit  denen  manche  Nebenstrah- 
len, z.  B.  auch  im  Pfau  versehen  sind,  —  Es  fragt  sich,  woraus  bestehen  diese 
Knötchen,  v\^ie  unterscheidet  sich  die  Substanz  der  Knötchen  und  des  dazwischen- 
liegenden Cylinders?  Die  zwischenliegenden  cylindrischen  Stücl.e  bestehen  auf  je- 
den Fall  aus  einer  lockerem  Substanz,  sie  schein  dem  Schafte  der  Dunen  ähnlicher; 
kleine  schwarze  Kügelchen,  die  ich  einige  Mal  in  ihnen  liegen  sah  (s.  die  angeführ- 
ten Abbildungeai) ,  brachten  mich  auf  die  Verrnuthung,  dafs  es  ganz  hohle  Cylinder 
seyn  möchten,  aber  in  andern  Fällen  sah  ich  sie  bestimmt  mit  einem  Zellengewebe 
angefüllt.     Die  Knötchen  dagegen  bestehen  immer  aus  einer  dichten  Hornsubstanz, 

Färbung  der  Feder  *). 
Der  Körper  des  Kiels  ist -in  der  Regel  weifs ,  mag  die  Feder  eine  Farbe  haben, 
'welche  sie  -wolle.      In  sehr   stark   gefärbten  Federn  ^erstreckt  sich  aber    die  Färbung 
aiich  oft  bis  auf  den  Körper  des  Kiels;  sehr  schwarze  Federn  haben  in  der  Regel  ei- 
nen  grauen  Kiel,   die  rothen  Federn  des  Goldfasans  haben  einen   gelben  Kiel,    die 
grünen  Federn  mancher  Papageien  haben   grünliche  Kiele.       Der  Dornfortsatz   des 
Kiels  ist  oft  weifs  oder  schwarz,    während  die  Fahne  anders  gefärbt  ist,  nicht  selten 
ist  derselbe  aber  der  Fahne  gleich  gefärbt,   und  diese  gleiche  Färbung  erstreckt  sich 
zuweilen  sogar  auf  die  äufsere  Hornsubstanz  des  Schafts,  dessen  Mark  aber  immer 
-Weifs  bleibt.      Vorzüglich  hängt  aber  die  Färbung  der  Feder  von  der  Farbe  der  Fahne 
"ab.     Die  Farben   der  Federn  sind  entweder  matt,    oder  metallis  ch  glän  z  en  d, 
oder  irisirend.    Die  matt  gefärbten  Federn  zeigen  nichts  Besonderes  in  ihrem  Bau, 
schwarze,  braune,  grüne,    gelbe  u.  s.  v^^   matte  federn  zeigen  einen  ganz  gleichen 
Bau,    die  Knötchen  sind  in  der  Regel   dunkler,  als  die  zwischenliegenden  Stücke; 
-ganz  grau  gefärbte  Federn  giebt  es  eigentlich  nicht,  sondern  die  Federn  erscheinetL^ 
nur  grau  ,'s.wcnn  die  Knötchen  der  Nebenstrahlen  sch-warz,   die  zwischenliegenden 
.Stücke  vi^eifs  sind;  alle  übrigen  Farben   erstrecken  sich  aber  gleichmäfsig  auf  Knöt- 
■  che«"'trad.''d3zwischenliegende  Stücke.      Die  Flaumstrahlen ,   so  wie  der  verdeckte, 
dem  Lichte  nicht  ausgesetzte  Theil  der  Fahne  pflegen  immer  matt  gefärbt  zu  seyn. 


*3  liie  Fälbung  der  Federn  wird  erläutert  durch  die  Abbildung  Taf.  Iff.  fig.  go.  gi.  32.  55.  g6.  37.  53.  59.  40. 
41.  42.  43'  5  deren  Eiklärvmgen  icb  iiaclizusehen  bittr.  —  Die  besten  Untersuchungen  .über  die  Färbung  der 
Federn  ,  die  wir  bis  jetzt  besitzen,  sind  von  Audeiert  in  der  Einleitung  zu  der  ,,Histoire  naturelle  des 
Colibris  par  Audebert  et  Vieillot.  "  Meine  Darstellung  ist,  wie  man  leicht  finden  w^ird,  nach  eige- 
nen Untersuchungen  gegeben  .  indessen  wird  wohl  die  fortgesetzte  Untersuchung  sehr  vieler  Federn  noch 
manchen  Naclitrag  liijern  IsOiiuen. 
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Vielleicht  wird  indessen  durch  kürzere  Nebenstrahlen  mit  dichter  stehenden  Knöt- 
chen die  Intensität  der  Farbe  verstärkt.  —  Die  metallisch  glänzenden  Federn  haben 
Strahlen  ohne,  oder  nur  mit  sehr  kurzen  Nebenstrahlen,  der  Strahlschaft  ist  da2;e- 
gen  sehr  glatt  und  spiegelnd;  dieses  ist  besonders  auffallend,  wenn  Strahlei\  abwech- 
selnd glänzend  und  matt  gefärbt  sind  (fig.  35.).  Es  scheint  also  die  Substanz  der 
Nebenstrahlen  zur  Vergröfserung  des  Strahlschafts  verwendet  worden  zu  seyn.  Sehr 
oft,  doch  keineswegs  immer,  sind  diese  glänzenden  Strahlen  rund.  In  manchen  die- 
ser glänzenden  Federn  (wie  z.B.  den  rothen  Kopffedern,  Steifsfedern  der  Spechte, 
den  Federn  des  Goldfasans)  sind  die  Strahlen  durchaus  gefärbt,  aber  recht  metallisch 
glänzend  sind  sie  nur  auf  der  äufseren  Fläche,  die  innere  Fläche  ist  weniger  glän- 
zend, oder  ganz  matt.  In  andern  aber  ist  die  Farbe  nur  auf  der  äufsern  Fläche 
sichtbar  und  yvie  aufgetragen,  die  innere  Fläche  der  Strahlen  (die  oft  mit  einer  Fur- 
che, -wie  der  Schaft,  versehen  ist)  ist  gr-au  und  matt  (fig.  56.  37.  380*  Diese  glän- 
zenden Strahlen  sind  immer- sehr  hart.  Nach  Audebert  sind  die  metallisch  glän- 
zenden Federn  specifisch  schwerer,  als  die  matten.  —  Manche  Federn  besitzen  die 
Eigenschaft,  verschiedene  Farben  zu  zeigen,  je  nachdem  sie  in  einer  verschiedenen 
Richtung  gesehen -werden,  oder  zu  irisiren  *).     Diese  Eigenschaft  bes^itzen  unter 


*])  Andebert  IiaC  Gelegenheit  gehabt,   viele  Federn  dieser  Art  zu  untersuchen,  daher  verdient  er  besonders 
gehört  zu  werden.     Folgendes  sind  seine  Worte:    ,,Die  irisiicnden  Federn  glänzen  nicht  allein  wegen  ihrer 
Glätte,   sondern  sie  Laben  auch   die  Eigenschaft,  eine   verschiedene  Farbe  zu  zeigen   nach  der  Verschieden- 
lieit  der  Winkel ,  unter  denen  die  Lichtstrahlen    auf  sie   fallen.      Die  Ampelis.   Cayatia  erscheint  meergrün, 
•wenn  die  Lichtstrahlen  in  spitzigen  WinKeln  auf  sie  fallen  ,  das    Grün   geht   aber   rnehr  und  mehr  in  Blau 
■über,  je  stampfei- jene  Winkel  werden.     Doch  haben  die  Strahlen  der  Federn   dieses  Vogels   nichts   Auffal- 
lendes, ■was  man  als  die  Ursache  dieses   Irisirens  betrachten  könnte,    sie   sind,,  'wie  au  .'.Uen  glänzenden  Fa- 
dem, an  der  Basis  mit  Nebenstrählen  versehen,  aber  glatt  und  cylindrisch  in   ihrer  ganzen    libiigeii   Länge. 
Man   kann  nicht   annehmen,  dafs  die  Oberfläche   dieser  Strahlen   mit   Erhabenheiten   versehen  wäre,-  deren 
eine  Fläche  blan,  die  andere  grün  wäre;  denn  wäre  dieses  der  Fall,  so  müfste  man  beide  Farben  zu  sehen 
bekommen,  •^'■enn  mam.  den  Vogel  nur  umdrehte,  ohne   die  Richtung  der  Augen  tu   ändern,  aber  das  ist 
nicht  der  Fall,  sondern    die  Federn  behalten  dann   die  Farbe,  die   sie   vor   dem  Umdrehen  hatten.  "     ([Jetzt 
.folgt   eine    Stelle,    die  ich  nicht  verstehe,    Andeberts  eigener  Landsmann,    B  laS'tiJiille,.   klagt  auch, 
dafs  er  sie  nicht  verstehe,  ich  lasse  sie   daher  weg).     „Alle  Strahlen  der   so  gefärbten  Fedi^-n,'  sind  mit  'Ne- 
fcenstxahlen  verseben  ,   deren  ganzes  Ansehen  ihre  Härte  verräth.     Diese  Nebenstrahlen  sind  gleich  breit  und 
an  der  Spitze  abgestumpft;  unter  dem  iVfikroscöp  sieht  man  auf  ihrer  Oberfläche  eine  Reihe  sehr  leuchten- 
der  Punkte j  die  vertieft  seheinen,  denn  sie  sind  um  so  heller,  je  senkrechter  die  Liehtstrshl^iiiiisinf sie  fal- 
len ,  and  sie  werden  um  so   dunkler  ,  je  horizontaler   die   Liehts^trahleu  auf  sie    fallen.     An  den  Federn   des 
kupferfarbenen  Staars  ans  Afrika  sind  die   Strahlen   an  der   änfsern  Seite  mit  Nebenstrahlen  besetztj-  die  von 
der  Basis  an  zwei  Drittheile  ihrer  Länge'  ganz  schwarz   s-ind;  die  Nebenstrahlen  der  innern   Seite-  sind  läji- 
ger ,  sie  sind  schwarz  in  der  Nähe  des   Strahlschafts,  aber  die  z'wei  letzten  Driltheile  ilner  Länge  sind  ganz   ■ 
dunkelblau.     Diese  Strahlen  legen    sich    dachziegelförmig  über    einander,  so    dafs   die  schwaizen  Stellen  der 
Nebenstrahlen  ganz  bedeckt  sind.     Der  goldfarbene  afiikanische  Kiikuk  (Cucnlus  auratits])    hat   goldfarbigte, 
sehr  glänzende  Federn  auf  dem  Rücken,  anch   haben   die  Strahlen  dieser  Federn   ganz   gefärbte  Nebenstrah- 
len,    Die  Strahlen  der  Federn   des   Pfau»  sind  f.7ich   ganz   goldgrün   gtfjibt,  an    diesen   sind  aber  die  Neben- 
scrahisn  convex,  so  dafs  der  Strahlschaft  vertieft   erscheint.     Jm    Jacamar   (Galbuta)    sind  die  Strahlen    o-anz 
ykut ,  doch  spielt  das  Licht  so  auf  ihnen,  dafs  der  Strailsehaft  bsld  «haben,  bsld  vertieft  erscheint,  diese« 
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andern  schon  die  Spiegel  auf  den  Flügeln  vieler  Enten.     Nimmt  man  eine  solche 
blau  und  grün  spielende  Feder  aus  dem  Flügel   (oder  vom  Kopfe)  einer  Stockente, 
und  untersucht  sie  unter  dem  Vergröfserungsglase  ,  so  sieht  man,  dafs  sie  aus  dicht 
stehenden  Strahlen  besteht.     Zieht  man  diese  Strahlen  aus  einander,  so  sieht  man, 
dafs  sie,  wie  gewöhnlich  die  Verbindungsstrahlen,  mit  zweierlei  Nebenstrahlen  ver- 
sehen sind:  ander  einen  Seite  des  Strahls  stehen  kurze,  braungraue,  steife,  gleich- 
förmig von  der  Basis  nach  der  Spitze  hin  verschmälerte  Nebenstrahlen ,   wie  sie   sich 
auch  an  andern  Verbindungsstrahlen  finden;    aber  an   der  andern  Seite  des  Strahls 
stehen  Nebenstrahlen,  die  mehr  als  noch  einmal  so  lang  sind,  sie  sind  Anfangs  von 
oben  nach  unten  abgeplattet  und  hier  braun  gefärbt;  dann  drehen  sie  sich  aber  halb 
unr  ihre  Achse,  so  dafs  sie  nun  von  aufsen  nach  innen  abgeplattet  sind,  sie  werden 
eher  noch  etwas  breiter  und  endigen  mit  einer  stumpfen,  abgerundeten  Spitze;  auf 
ihrer  Innern,    dem   Körper  zugewendeten   Fläche  sind  sie   grau,    auf  der  äufseren, 
grün  und  blau  spiegelnden  Fläche  dagegen   unterscheidet  man   schon   unter   einer 
schwächeren  Vergröfserung  hellere  iind  dunklere  Flecke  (fig.  39.);  "wendet  man  eine 
stärkere  Vergröfserung  an  (fig.  41.),  so  erscheinen  die  dunldern  Flecke,  die  zugleich" 
dichter  und  erhabener  zu  seyn  scheinen,  grün ,    die  helleren  dagegen,   die  w"«niger 
dicht  und  vertieft  zu  se-yn  scheinen,  zeigen  sich  gelb;  je  nachdem  man  die  Feder 
dreht,  sieht  man  bald  mehr  von  den  gelben,  bald  mehr  von  den  grünen  Stellen,  unxl  . 
blau  erscheint  wohl  die  Feder  dem  unbewaffneten  Auge  nur,  weil  man  gelbe  und 
grüne  Stellen  zugleich  sieht,  sieht  man  dagegen  so  auf  die  Feder,  dafs  die  von  den 


ist  liiilessen  nur  Täuschung,  und  man  ernennt  die  walire  Bescliaffenli«it  dei-selbeti  tald,  wenn  man  sie 
durchschneidet.  In  der  Certhia  Senegalensis  sind  die  Federn  nach  unten  schwarz  ,  nur  an  der  Spitze  sind 
sie  gefärbt.  Die  Strahlen  dieser  Federn  haben  sehr  dicke  Nebenstralilen  ,  von  ungleicher  Länge ,  die  mit 
stark  vertieften  Punkten  versehen  sind.  Aber  der  Glani;  der  Federn  der  erwähnten  Vogel  ist  nichts  gegen 
clen  Glanz  der  Brust  des  Trochilus  pella.  Eine  solche  Pe-der  mit  unbewaffnetem  Auge  gesehen-,  ist  2§  Li- 
nie lang.  Der  Schaft  ist  im  Anfange  vi'cifs,  gegen  das  Ende  hin  dunkler,  eben  so  verhalten  sich  die  Strah- 
lenschafte.  Die  unteren  Strahlen  der  Feder  (Flaumstrahleii  ?])  sind  schwarz ,  fein ,  ejidigen  sich  in  ein« 
Spitze  und  sind  ganz  mit  langen  und  sehr  feinen  Nebenstrahlen  besetzt.  Die  Strahlen  der  oberen  Hälfte 
der  Feder  sind  nach  unten  ebenfalls  mir  Nebenstralilen  besetzt,  aber  an  der  Spitze  sind  sie  ganz  goldfarben, 
dieser  gefäibte  Theil  ist  sehr  grofs  an  den  mittlem  Strahlen  (an  der  Spitze  der  Feder?),  er  ist  viel  kleiner 
an  den  mehr  seitlichen  Strahlen ,  die  zugleich  sehr  lang  sind ;  daher  beschreibt  der  Rand  der  Spitze  der  Fe- 
der einen  vollkommenen  Flalbkreis,  und  wenn  die  Federn  über  einander  liegen,  gleichen  sie  Fisclischuppen. 
Nimmt  man  einen  einzelnen  Stialil  von  der  Feder,  so  bemerkt  man,  dafs  er,  wie  die  Feder  selbst  mit  ei- 
nem langen  Schafte  versehen  ist,  die  Nebenstrahlen  seiner  unteren  Hälfte  sind  lang  und  gleichen  feinen 
Haaren ,  aber  der  obere  gefärbte  Theil  des  Strahls  ist  ganz  anders  beschaffen ,  die  Nebenstrahlen  sind  viel 
breiter,  ihre  Masse  ist  viel  dichter,  und  die  Oberfläche  sehr  glatt;  ich  habe  Federn  dieser  Art  gewogen 
und  gefunden,  dafs  eine  Feder  von  der  Brust  dieses  Colibris  eben  so  viel  ■wiegt,  als  drei  nicht  glänzende 
Federn  anderer  "V^ögel  von  gleicher  Gröfse.  Aber  die  Hauptursaclie  des  grofsen  Glanzes  dieser  Federn  besteht 
darin,  dafs  d«r  gefärbte  Theil  eines  jeden  Strahls  mit  einer  tiefen  Rinne  versehen  ist,  so  dafs  die  Licht- 
strahlen hier  auf  eine  concave  Fläche  stofeen ,  von  der  sie ,  wie  von  einem  Hohlspiegel ,  zurückgeworfen 
werden,  " 

Ee  2 


2  lg  Histograpliie.;. 

vertieften  gelben  Stellen  zurücl'igeworffenen  Strahlen  nicht  zu  unserem  Auge  gelan-. 
gen,  so  ei-scheint  die  Feder  grün.  Die  grünen,  dunMern  Stellen  scheinen  mir  den 
Knötchen  der  Nebenstrahlen  der  matt  gefärbten  Strahlen  zu  entsprechen;  dieses  wird 
noch  wahrscheinlicher,  wenn  man  eine  noch  stärkere  Vergröfserung  anwendet  (fig., 
4d.) ,  denn  dann  erscheinen  die  grünen  Stellen  geradezu  knotenförmig  hervorragend. ^ 
Im  Anfange  des  Strahls  sind  übrigens  die  kurzen  braunen  Strahlen  noch  gar  nicht 
vorhanden ,  sondern  in  eine  Haut  vereinigt ,  ■während  die  gefärbten  Strahlen  der  an- 
dern Seite  schon  ausgebildet  sind  (Hg.  40.).  Die  Nebenstrahlen  zweier  benachbarter 
Sti'ahlen  greifen  so  in  einander,  dafs  die  braunen  Strahlen  gai^z  bedeckt  werden,  und, 
nur  die  breiten,  gefärbten  Strahlen  sichtbar  bleiben,  wie  man  aus  den  Abbildungen 
ersehen  wird.  —  Die»  lebhafter  aus  den  verschiedenen  Nuancen  des  Blauen  in  das. 
Violette  und  Grüne  spielenden  Pfaufedern  haben  einen  et-was  andern  Bau.  Ihre  Strah- 
len sind  auf  beiden  Seiten  mit  schillernden  gefärbten  Nebenstrahlen  besetzt,  die  et- 
was einzelner  stehen  und  eine  blattförmige  Gestalt  haben,  sie  fangen  schmal  an, 
werden  dann  breiter  und  endigen  zugespitzt;  die  ganzen  Nebenstrahlen  sind  dunkel 
gefärbt,  aber  auf  ihrer  äufseren  Fläche  befinden  sich  zahlreiche  Eindrücke  *),-die 
nach  den  verschiedenen  Richtungen,  unter  denen  man  sie  sieht,  bald  mehr  rund, 
bald,  mehr  eckig  erscheinen,  aber  eigentlich  M^ohl  rund  sind,  sie  -wechssln  ihre  Far- 
be auch  unter  dem  Mikroscopj  nach  den  verschiedenen  Richtungen,  unter  denen 
man  si^  sieht,  erscheinen tsie  bald  gelb,  bald  grün,  bald  blau,  ich  vermuthe,  dafs 
sie  an  manchen  Stellen  ihres  Umfangs  gelb,  an  andern  grün  gefärbt  seyn  inögen,^ 
und  dafs  daher  der  Wechsel  jener  drei  Farben  entstehen  möge;  doch  kann  ich  das 
nicht  bestimmt  beweisen.  Eine  Abbildung  der  Pfaufeder  findet  man  fig.  43.  — -  rdi 
habe  übi-igens  weder  Zeit  noch  Gelegenheit  gehabt,  eine  grofse  Anzahl  recht  ver^ 
schiedener  irisirender  Fedei-n  aufmerksam  zu  vergleichen. 

V  o  n  d  e  m  B  a  u  d  e  r  D  u  n  e  n.  "^ 

Die  kurzen ,  feinen  und  \veichen  Federn ,  die  unter  den  gröfsei-en  Körperfedern 
verborgen  sind,  und  die  imter  dem  Namen  der  Dunen  bekannt  sind,  verdienen  eine 
etwas  speciellere  Betrachtung.  Nehmen  wir- die  Dunen  des  Huhns  zum  Muster  **): 
Nimmt  man  eine  solche  Dune  aus  der  I-Ia!utfalte,  in  der  sie  befestigt  ist,  so  findet 
man  zu  äufserst  eine  häutige  Scheide,  die  -wir  näher  kennen  lernen  -werden,,  -wenn 
von  der  Befestigungsart  der  Federn  die  Rede  Seyn  -wird.  Diese  ist  ge-wöhnlich  eini- 
ge Linien  lang,  und  aus  ihrer  obei'en  Oeffnung  ragen  die  eigentlichen  Theile  der 
Dune  selbst  hervor.  Nimmt  man  die  Scheide;  hinAveg,.ySOcfindet  man  zu  unterst, ei- 
nen sehr  kurzen  Kiel ,  den  man  als  solchen   eigentlich  nur  mit  bewaffnetem  Auge 


*)  Audebert  hat,    wie -«'ir  gesellen  liabeu ,  diese  rei  tieften   Stellen   schon  beHi^ikt^   dagegen  hat  sj^^  ^^lerr 

B 1  ain  vi  1 1  e  niclit  finden  können.  ,  ■       .  ■' 

♦♦)  S.  Taf.  Iir.  fig.  1.  2.  3-  4-  5-  6. 
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erliennt;  clann  findet  man  aber  leicht  alle  Theil&  des  Kiels.  In  der  Gegend  der  äu- 
fseren  Oeffnung  der  Seele  stehen  eine  unbestimmte  Anzahl  lange,  sehr  weiche  und 
feine  Flaums Irahlen;  wahrscheinlich  sind  sie  um  die  äufsere  Oeffnung  der  Seele  be- 
festigt, allein  ihre  Befestigung  ist  hier  so  locker,  dafs  sie  gewöhnlich  beim  Weg- 
nehmen der  Scheide  mit  losgehen.  ,  Der  Kiel  erhebt  sich  dann  in  einen  verhaltnifs- 
niäfsig  sehr  langen  Schaft,  an  dem  man  aber  nach  oben  Dornfortsatz  und  eigentli- 
chen Schaft  nicht  mehr  von  einander  unterscheiden  kann,  er  steigt  rund  und  haar- 
förmig  glatt  in  die  Höhe  bis  zur  Spitze;  hier  theilt  er  sich  in  eine  Anzahl  von  Aesten 
(5  bis  12),  die  ihm  selbst  in  Hinsicht  auf  Gestalt  und  Gewebe  gleichen,  nur  feiney 
sitid-,  Unt,ef  stärkeren  Vergröfserunge^i  sieht  man  den  Stainm  sowohl,  als  die  Aeste 
ipi]^ einem  lockeren  Zellengewebe  angefüllt,  dem  dei-  Haare  ähnlich,  nur  viel  dich- 
ter und  nicht  regelmäfsig.  Die  Flaunistrahlen  fallen  gewöhnlich  früher  aus,  dann 
sieht  man  den  mittlem  Stamm  allein  noch  auf  der  Haut. 

Befestigung  deriF.edern  auf  dem  Körper. 
Der  Körper  des  JKiels  der^Eadev  ^töckt  zunächst  in  einem  häutigen  ,  zähen  Balge, 
der  den  Namen  der  hörnernen  Scheide  führt;  in  Jüngern  Federn  begleitet  diese  die 
Feder  noch  ein  Stück  über  die  Oberhaut,  aber  in  vollkommen  ausgebildeten  Federn 
hört  sie  an  der  Oberhaut  auf  und  bildet  vereinigt  mit  dieser  den  oben  beschriebenen 
häutigen  Ring.  Nur  an  dieser  Stelle  stöfst  auch  die  Oberhaut  an  den  Kiel.  — •  Die 
hörnerne  Scheide  selbst  ist  mit  ^pni.Köfper  des  Kiels  fest  verwachsen,  sie  wird  bei 
dem  sogenannten  Ziehen  der  Fe4ey;jyon  dem  Kiele  abgenommen.  Nur  ganz  unten 
am  Grübchen  liört  die  hörnerne  Scheide  auf  und  verwächst  mit  dem  gleich  zu  be- 
schreibenden Epithelium.  —  Der  Kiel  mit  der  Scheide  steckt  in  einem  Canal,  "welcher 
gebildet  Avird,  indem  sich  die  Lederhaut  längs  des  Kiels  erhebt;  der  Canal  ist  um  so 
länger,  je  länger  und  stärker  die  Feder  ist,  daher  an  denS.chwungfedei'n  am  längsten. 
Der  Canal  besteht  zu  äufserst  natürlich  aus  der  Obei-haut,  die  an  der  obern  Oeffnung 
des  Canals,  aufhört,  und  hier  mit.  d.er  hörnernen  Scheide  und  dem- Epitlielitim  des' 
Canals- verwächst.  Unter  der  Oberhaut  liegt  die  an.  diesen  Stellen  etwas  verdickte, 
und  zähe  Lederhaut.  Zu  innei'st  ist  die  Lederhaut  mit  einem  glatten  ,  sehr  zähen 
Epithelium  überzogen,  -welches  den  mit  seiner  Scheide  umgebenen  Kiel  eng  um- 
schliefst ,  aber  nirgetjcls  mit  ihm  verwachsen  ist,  als  an  der  oberen  Oeffnung  des-Ca- 
nals  ,  Avo  Oberhaut,  Epitheliunr  und  hörnerne  Scheide  sich  verbinden ,  und  unten 
am  Grübchen,  in  dessen  Umkreis  das  Epithelium  mit' der  hömernen  Scheide  A^er- 
wächst.  Manche  betrachten  das  Epithelium  als  eine  Einsaclning  der  Oberhäür7 " das 
ist  aber  unrichtig,  wie  in' der  Histogenie,  wo  üb^erhaupt  die  Beschaffenheit  dieser 
Theile  bestimmter  hervortreten  wird,  bewiesen  werden  soll.  Das  Grübchen  wird 
weder  von  .der  hörnernen  Scheide  ,.  noch  vom  Epithelium  ,  noch  von  der  Lederhaut 
bedeckt,  es  steht  in  Berührung  mit  4«m:  U-aterhautbildungsgewebe,  mit  aponeuro- 
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tischen  und  Muslielfasetn,  clie  sich  hier  an  die  Feder  anheften  und  dazu  dienen,  die- 
selbe zu  befestigen  und  zu  bewegen,  sie  sind  am  stärksten  an. den  Schwungfedern 
an  denen   sich   aufserdem  noch    bandartige  Fortsetzungen   der    Aponeurose  weiter 
oben  am  Kiel  befestigen.  ' 

Dunen  und  eigentliche  Körperfedern  scheinen  in  einer  ähnlichen  Beziehung  zu 
einander  zu  stehen,  wie  Wolihaare  und  Stammhaare  in  den  Säugthieren.  Die  Du- 
nen sind  auf  eine  ähnliche  Art  um  die  Körperfedern  herum  befestigt,  wie  die  Woll- 
haare um  die  Stannnhaare.  Auch  nehmen  die  Dunen  in  manchen  Vögelfamilien 
ebenfalls  sehr  zu,  und  scheinen  in  manchen  Vögeln  die -eigentlichen  Körperfedem 
auf  eine  ähnliche  Art  zu  verdrängen  ,  wie  in  manchen  Säugthieren  die  Wollhaare  die 
Körperhaare  verdrängen^  wie  das  z.  B.  in  der  Eidei'gans  (Anas  mollissima)  der 
Fall  ist. 

Chemische  Beschaffenheit  der  Federn. 
^_    Die   Federn   bestehen    nach   den    Untersuchungen    von    Fourcroy*),     Hat- 
chett  **),  John  ***)  aus  demselben  HörnstofF,  wie  Hörner  und.  Nägel, 

An  dem  inn.eren  Horngewebe  unterscheiden  wir  :  '      . 

3.    Das  innere  Sch^wielen  -  Gebilde. 

Das  Epithelium  ist  auf  denselbeii  Stellen  cler  Schleimhäute  in  der  Regel  darstell- 
bar, wie  in  den  Säugthieren.  In  dem  Magen  der  fleischfressenden  Vögel  findet  sich 
auch  nur  ein  Epithelium ;  aber  vorzüglich  in  dem  Miagen  der  Ivörnerfressenden  Vögel 
geht  das  Epithelium  in  eine  dicke ,  wahrhaft  hprnar'tige  Schwiele  über,  welche  oft 
noch  vorspringende  Linien  und  Leisten  hat  f). 
^  2,,     InneresSchuppen-Gebilde. 

An  der  Zungenspitze  vieler  Vögel  ist  das  Epithelium  sehr  verdickt,  nicht  selten 
zu  einenj.  'wahren  Nagel  ausgebildet,  z.  B.  in  den  Raben,  Hehern ,  Elstern  u.  s.  w. ; 
in  viele  hornigte,  borstenartige  Spitzen  getheilt,  findet  man  sie  in  den  insekten- 
fressenden Vögeln ,  wie  Drosseln,  Staareri  u.  s.w.;  dieser  Zungennagel  ist  in  einen 
harten  Stachel  ausgezogen  und  mit  Widerhaken  versehen  in  den  Spechten ;  in  den 
Gänsen,  Enten  u.  s.  w".  sind  die  Seitenränder  der  Z'unge  mit  harten,  hornigten,  zahn- 
artigen Fortsätzen  vei-sehen. 

Aehnliche  hornartige  Spitzen  finden  wir  an  dem  Gaumen  und  um  die  OefFnung 
des  Kehlltopfs  sehr  vieler  Vögel. 


*)  Syst.  des  conti,  chim.  Tom.  X.  p.  3ii.    —        **)  Plül.  Tians.  a,  a.  0.     —        ***)  Tableaux   cliimique«  äu. 

rfegne  animal  p.  185. 
f)  S.  voizüglicli  Cuvier  lenons  Vol.  III.  p.  407.  —    Perrault  Mem.  pour  servir  k  l'hist.  iiat.  p.  310.  — 

Rudolph!  Grundrifs  der  Pliysiologie  B.  I.  —    E.  Home  leotuies  on  comp.  Anat.  u.  s,  w. 
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Amphibien. 

A.Saurier. 

In  den  Sauriern  finden  wir  clas  Horngewebe  als  O  b  e  r  h  a  u  t  g  e  b  i  1  d  e ,  S  c b  u  p- 
'pengebilde,  Nagel  -  und  Hörner  gebild  e,  Epitheliunigebilde  und  als 
Zahngebilde, 

1.  Oberhau  tiGebilde. 

Die  Oberhaut  ist  in  allen  Sauriern  auf  der  Oberfläche  des  Körpers  vorhanden, 
sie  zeigt  aber  eine  sehr  ungleiche  Stärke,  ist  stellenweis  verdicht,  sonst  der  Ober- 
haut der  vorigen  Thierclassen  ähnlich. 

2.  Schuppen  -  Gebilde. 

Sehr  niannichfaltig  sind  die  Formen,  unter  denen  dieses  Gebilde  in  den  Sau- 
riern vorliömmt,  und  die  Zootomen,  denen  gröfsere  Sammlungen  zu  Gebote  ste- 
hen, haben  bis  jetzt  sehr  wenig  zur  Aufklärung  der  Natur  derselben  ii^i^d  ihrer 
Uebergänge  gethan,  eine  Lüche,  die  ich  nicht  auszufüllen  vermag. 

Die  einfachste  Form  der  Schuppen  finden  w^ir  in  Gestalt  kleiner  Buchelchen  oder 
Leistchen ,  in  die  sich  die  sonst  dünne  Lederhaut  erhebt,  und  über  denen  sich  dann 
die  Oberhaut  in  eine  Art  von  Schuppe  verdickt ,  so  in  den  Agamen ,  dem  Chamä- 
leon. —  Nimmt  man  indessen  diese  dicke  Oberhaut  weg,  so  findet  man  oft  noch 
eine  harte  faserigte  Substanz  ,  unter  der  man  kaum  noch  eine  weichere,  lederhaut- 
artige  Substanz  unterscheidet.  Gewöhnlich  hält  man  diese  harte  Substanz  für  eine 
verhärtete  Ledei-haut,  dann  sind  diese  Bildungen  an  keine  Gebilde  des  llomgewehes 
anzureihen.  Dagegen  haben  wir  gesehen ,  dafs  in  den  Saugthieren  schon  (in  den 
Cetaceen)  durch  eine  stärkere  Entwickelung  des  Horngewebes  die  Lederhaut  ver- 
drängt -wurde,  es  ist  nicht  unmöglich,  dafs  in  den  genannten  Sauriern  etwas  Aehn- 
liches  erfolge,  v^orüber  ich  aber  nicht  entscheiden  ■will  \ind  kann.  Zuweilen  wer- 
den übrigens  diese  Buckel  zu  längern  Fortsätzen  ausgezogen. 

An  vielen  Sauriern  bilden  sich  dachziegelförmig  über  einander  liegende  Schup- 
pen, "wie  in  den  Ophidiern,  aus  denen  ich  sie  gleich  näher  beschreiben  werde. 

In  vielen  Sauriern  rücken  sich  aber  die  vorbeschriebenen  Buckelchen^rtäher,  die 
schuppenartig  verdickte  Oberhaut  wird  oft  sehr  hart,  me  in  d?ii  Krokodilen,  Sehr 
oft  erheben  sich  dann  diese  Schuppen  in  der  Mitte  oder  an  einem  ihrer  Ränder  in 
einfache,  oder  mehrfache  Stacheln,  ^die  ganz  den  Bau  der  Nägel  und  Homer  haben, 
und  so  den  Uebergang  in  das  Nagelgebilde  bilden.  Solche  Stacheln  finden  sich  vor- 
zuglich häuiig  auf  den  Schuppen  längs  der  Mittellinie  des  Rückens,  unter  dem 
Halse,  an^einzelncn  Stellen  auf  den  Seiten  des  Körpers  (schon  in  unserer  Etiropäi- 
schen  lacerta  >margaritata) ,  in  der  Familie  der  Gecko's  vorzüglich  an  äen  Fufs- 
zehen. 
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In  einigen  Familien  der  Saurier  entstehen  aber  unter  der  Oberhaut,  oder  unter 
den  reinen  Hornschuppen  (im  Malpighischen  Schleime)  ]<inochenartige ,  denen  der 
Pische  ähnliche  Schuppen.  In  den  Scinken  haben  diese  Schüppchen  eine  gleiche  La- 
ge,  wie  in  den  Aalen,  die  Lederhaut  ist  sehr  dünn,  die  Oberhaut  ebenfalls,  zwi- 
schen beiden  findet  sich  aber  eine  dielte  Pigment-  und  Schleimschicht  (Malpishischer 
Schleim),  in  dieser  bilden  sich  lauter  Höhlen,  in  deren  ieder  eine  knochenartiere 
zerbrechliche  ,  regelmäfsige  Schuppe  liegt.  Diese  Schüppchen  werden  in  den  Scin- 
ien  ganz  deutlich  oberhalb  der  Lederhaut  im  Malpighischen  Schleime  abgesondert, 
es  kann  also  nicht  von  einer  Verknöcherung  der  Lederhaut  die  Rede  seyn.  —  Aehn-  ' 
liehe  Schuppen  oder  Schilder  ent-wickeln  sich  unter  den  Hornschuppen  in  der  Haut 
der-. Krokodile,  und  durch  sie  Avird  die  Lederhaut  verdrängt,  wie  in  dem  Pangolin, 
und  selbst  in  den  Cetaceen  durch  die  Entwickelung  des  Horngewebes. 

3.      Nagel-undHöi-n  er -Gebilde.  ~ 

Dafs  die  Fortsätze  an  vielen  Schuppen  eine  ganz  hornartige  Bildung  zeigen,  ha- 
be ich  bereits  angeführt.  Dieselbe  Bildung  zeigt  denn  auch  das  Hörn  des  gehörn- 
ten Leguans. 

Die  Nägel  der  ^ehen  sind  in  vielen  Sauriern  stark  und  dick ,  den  Nägeln  der 
vorigen  Thierclassen  ähnlichj  in  andern  werden  sie  aber  schon  sehr  fein  und  ober- 
liautähnlich. 

DasZahn-  Gebilde. 

Alle  Saurier  sind  mit  zahlreichen  Zähnen  versehen,  die  entweder  nur  in  den 
Kiefern,  oder  zugleich  auch  am  Gaumen  stehen.  Sie  sind  mit  Keinihöhlen  versehen, 
in  denen  ein  grofser  Keim  steckt,  ihre  Substanz  ist  hart  und  einfach,  doch  kann  ich 
ihr  Gewebe  nicht  genauer  angeben,  vreil  ich  keine  gröfseren  Saurierzähne  habe  un- 
tersuchenkönnen; in  A'ielen  Sauri-ern  sind  die  Spitzen  der  Zähne  mit  vorstehenden 
Spitzen  oder  Zacken  versehen. 

Im  Krokodil  stecken  immer  zwei.bis  drei  Zähne  tutenförmig  in  einander,  von 
denen  beim  Wechseln  der  äufsere  abgeworfen  wird,  um  dem  innern  Jüngern  Platz 
zu  machen  *) ;  es  erinnert  dieses  an  die  lamellenartige  Bildung  der  Zähne  undHöt- 
ner  überliaupt. 

Ich  erwähne  nichts  von  dem  Epithelium  und  seinen  schwielenartigen  Verdi- 
ckungen, die  sich  wohl  in  manchen  Sauriern  finden  könnten,  weil  ich  keine  g^a- 
nauere  Kenntnifs  davon  besitze. 

B.     IndenOphidiern. 
In  den  Ophidiern  finden  wir  das  Horngewebe  ebenfalls  als  Ob-erh  a  u  t  g  cbil- 


*')   Retzius  Anirnadvevs.  eiica  crocoJylum.   Loi;(lon.  i'^g*'.  4.  ji,  i2-  —  E.  K  oro  a  Leeturf«  ^:o.  Vol.  f.   p.  V;''- 
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de,    Schuppengebilde,    Hörn-   und   Nagelgebilde    und    als    Zahnge- 
bilde. ^ 

1.    Oberhaut-Gebilde  und  Schuppen-Gebilde. 

Die  Oberhaut  ist  in  den  Ophidiern  verhältnifsmäfsig  ziemlich  dick,  homogen, 
hart,  trocken,  brüchig  und  vollltommen  durchsichlig.  —  Die  Oberhaut  begleitet 
die  Lederhaut  in  ihrem  ganzen  Verlaufe,  und  überzieht  daher  alle  Falten  und  Erha- 
benheiten derselben.  Ist  daher  die  Lederhaut  ziemlich  eben,  so  ist  es  auch  die  Ober- 
haut, es  entstehen  keine  sogenannten  Schuppen,  sondern  nur  Abtheilungen  nach 
den  Formen  der  Lederhaiit.  Macht  dagegen  die  Lederhaut  kleine,  nach  hinten  vor- 
springende Erhabenheiten,  so  entstehen  dadurch  Arten  von  Schuppen,  die  sich  vim 
so  mehr  dachziegelförmig  decken,  -wenn  die  Oberhaut  jene  Erhabenheiten  sehr  über- 
ragt, dann  bildet  sich  aber  doch  nur  eine  einfache  Falte  der  .Oberhaut,  tmd  die 
Schuppe  ist  immer  sehr  dünn,  ■weder  mit  den  Hornschuppen  der  Pangoline,  noch 
niit  den  Fischschuppen  zu  vergleichen  *).  Etwas  dicker  pflegt  die  Oberhaut  auf  dem 
Kopfe  zu  seyn.  Diese  Schuppen  verhalten  sich  nach  Hatche  tt,  wiß  Hornsubstanz, 
sie  enthalten  keine  Kalkerde. 

2.     Hörner-  und   Nagel-Gebilde. 

An  einigen  Schlangen  ist  der  Schwanz  mit  einer  nagelartigen  Schuppe  bedeckt. 
In  den  Klapperschlangen  findet  sich  an  der  Spitze  des  Sch-wanzes  eine  Reihe  solcher 
iri  einander  steckender  Hörnchen ,  die  die  sogenannte  Klapper  bilden.  In  den  Boa's 
sind  die  Schreitstacheln  mit  ^inem  Nagel  oder  Sporn  überzogen.  —  Hörnchen,  die 
in  ihrem  Bau  den  hohlen  Hörnern  der  Säugthiere  zu  gleichen  scheinen,  finden  sich 
über  den  Augen  der  Vipera  Cerastes. 

3.     Zahn -Gebilde. 

Die  Zähne  der  Schlangen  sind  denen  der  Saurier  gleich  gebildet.  Sie  enthalten 
eine  deutliche  Keimhöhle.  Die  Giftzähne  der  giftigen  Schlangen  enthalten  aufser- 
. dem  noch  einen  Canal  oder  eine  Rinne,  -welche  den  Ausführungsgang  der  Giftdrüse 
aufnimmt,  was  Fontana  bereits  genau  beschrieben  und  abgebildet  hat  **),  — 
Smith  hat  die  interessante  Bemerkung  gemacht,  dafs  sich  an  den  Zähnen  mehrerer 
nicht  giftiger  Schlangen  schon  dieselbe  Rinne  finde,  welche  dann  in  den  giftigen 
den  Ausführungsgang  der  Giftdrüse  aufnimmt  ***). 

C.     Chelonier. 

In  den  Cheloniern  finden  wir  das  Horngewebe  i)  als  Oberhautgebilde,  a) 
als  Schuppen  -  und  Plattengebilde,  3)  als  Nagel  -  und  Schnabelge- 
bilde; das  Horngewebe  der  Schleimhäute  als  inneres  Schwielen  -  und 
S  chupp engebilde. 


*)  S.  die  Abbildung  der  Haut  ron  Coluber  atrorirens  Taf.  IV.  fig«  3« 

**)  In  seinem  allbekannten  Weihe;    Sur  le  venin  de  la  vipere.     Florence  1781.  4.    p.  4.    Tab.  T.  iig.  1.  S.  g. 

Tab.  II.  fig.  2.  6.  —        ***)  Philos.  Trans.  i8i8.  p.  47i-    Darau»  in  M  eck  eis  Archiv  B.VL  H.  2.  S.310. 
Savd  L     Hcfi  2.  Ff 
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1,     Das    Oberhaut-  Gebilde.  '      ' 

Die  Oberhaut  läfst  sich  auf  dem  ganzen  Körper  darstellen,  ist  weich  und  biee;- 
sani  in  den  Cheloniern ,  welche  keine  Platten,  sondern  eine  weiche  Haut  haben 
(Trionyx),  in  den  Gattungen,  "deren  Knochenschilder  mit  Platten  von  gröfserer  oder 
geringerer  Ausdehnung  belegt  sind,  läfst  sich  die  Oberhaut  nur  bis  an  diese  Platten 
verfolgen,  in  deren  unterste  Lamelle  sie  vorzüglich  überzugehen  scheint.  Am 
Halse  vieler  Chelonier  (z.  B.  Emys  europaea)  erhebt  sich  die  Lederhaut  in  kleine 
mit  Pigment  bedeckte  Buckelchen,  die  dann  auch  nait  Oberhaut  überzogen  -werden; 
an  der  äufseren  Seite  der  Füfse  bildet  die  Lederhaut  dächziegelärtig  sich  deckende 
Schuppen,  die  dann  auch  von  der  Oberhaut  auf  eine  ähnliche  Art  überzogen  wer- 
den, wie  in  den  Ophidiern  *). 

2.  Das  Schuppen-  und  Platten  -  Gebilde. 
In  den  bei  Aveiten  mehrsten  Cheloniern  sind  Rückenschild  und  Bauchschild  mit 
Platten  belegt^idie  entweder  A^on  einander  entfernt  stehen,  oder  einander  mit  den 
Flandern  berühren,  oder  sich  dachziegelförniig  decken..  In  manchen  sind  sie  dicker, 
m  andern  dünner ,-' aber  immer  bestehen  sie  aus  über  einander  liegenden  Lamellen, 
Von  denen  die  oberste  die  kürzeste  und  älteste,  die  unterste  die  längste  und  jüngste 
ist,  eine  jede  einzelne  Lamelle  gleicht  an  Dicke  und  Durchsichtigkeit  der  Oberhaut, 
sie  ist  nur  härter  und  brüchiger  **).  Hatchett  fand,  dafs  sie  sich  wie  Hornsub- 
stanz  verhielten ,  loo  Theile  gaben  nur  o,6  Asche.  Die  unteren  Lamellen  sind  -wei- 
cher, als  die  oberen ,  und  die  unterste  Lamelle  aller  Platten  steht  mit  einander  im 
Zusammenhange,  bildet  ge-wissermafsen  eine  zusammenhängende  Fortsetzung  der 
Oberhaut  des  Körpers,  wenigstens  in  Testudo  geometrica  sehe  ich  dieses  ganz 
deutlich. 

5.  Sehn  a  b  el  -  und  Na  gel  -  Gebilde. 
Bekanntlich  haben  die  Chelonier  keine  Zähne;  mit  Ausnahme  der  Gattung  Che- 
lys  (Dum.),  die  nur  eine  weiche  Haut  auf  den  Kiefern  hat,  sind  aber  die  Kiefern 
mit  einem  hornigten  Ueberzug  versehen ,  den  man  nicht  mit  Unrecht  d'em  Schna- 
bel der  Vögel  verglichen  hat,  der  aber  in  seiner  Textur  ganz  vollkommen  d^n  Plat- 
ten des  Körpers  gleicht;  er  ist  leichter  in  horizontal  über  einander  liegende  Lathel- 
len  spaltbar,  als  der  Schnabel  der  Vögel,  aber  die  einzelnen  Lamellen  fasern  sich 
viel  weniger,  als  in  diesem. 


*)  Es  ist  Aach  yrohl  nur  ein  Verseilen,    -wenn  Blaiuville   (^a.  a.  O.  p,  150.)  meint »    diese  Buciel  und 
Schuppen  wären  von  der  Epidermis  gebildet. 

•*)  Würden  zwischen  diese  Obcrliaut-  oder  Hornlaincllen  Erden   und  Pigmente  abgesondert,  so  wären  es  — 
■Muschelschalen!     Pigment  wird  an  manchen  Stellen  allerdings  unter  den  Lamellen  und  in  die  I.an-iellen  ab- 
gesondert, wodurch  die  bunte  Farbe  der  Platten  hervorgebracht  wird.  —   Die  Lamellen   selbst  sind  so   bft 
verschieden  gefaltet,  wodurch  eigene  Figuren  entsteheH,  wie  in  T.  geomttiica. 
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Die  Nägel  an  den  Füfsen   gleichen  in  ihrem  Bau  den  Nägeln   der    Säugthiere 
und  Vögel. 

Dasinne  reSchuppen-Gebilde.  , 

Das  Epithelium  ist  in  der  Mundhöhle  und  in  der  Speiseröhre  aller  Chelonier 
vorhanden,  aber  auf  eine  höchst  merk\vürdige  Art  entwickeln  sich  in  der  Speiseröh- 
re der  Seeschildkröten  (Chelonia),  Organe,  die  die  gröfste  Aehnlichkeit  mit  den  oben 
(S.  196.)  beschriebenen  Lippenzapfen  und  Zungenstacheln  der  Säugthiere  haben,  und 
daher  auch  eben  so, .wie  jene,  den  Zähnen  und  Hörnern  ähneln;  dieses  sind  Stacheln, 
■w^omit  die  innere  Fläche  der  Speiserölire  rundum  besetzt  ist,  und  deren  harte,  ste- 
chende Spitzen  nach  unten  gerichtet  sind  *).  Bei  Ch.  imbricata  fand  sie  Meckel 
kürzer,  liärter,  eckiger,'  dicker,  aber  weniger  zahlreich,  als  bei  Cli.  mydas.  Sie  be- 
stehen ans  einem  hornartigen  Ueberzug,  in  dessen  Innerem  ein  Keim  enthalten  ist. 
Nach  Meckel  werden  „die  Scheiden,  welche  den  Kern  nur  äufserst  locker  umklei- 
den, blofs  durch  die. leicht. trennbare  Oberhaut  gebildet,  die  sich  nicht  blofs  hier, 
sondern  auch  zwischen  ihnen  von  der  darunterliegenden  Schleimhaut  trenn enjäfst. 
Der  Kei-n  selbst  besteht  wieder  aus  einer  doppelten  Substanz,  einer  äufsern  düiinern, 
weifslichen ,  einer  innern,  röthlichern,  weichern,  die  aber  beide  unter  einander 
weit  fester,  als  der  Kern  selbst  mit  der  Scheide  verbunden  sind.  Er  wird  von  der 
Schleimhaut  und  Gefäfshaut  gebildet,  von  welcher  aus  in  seine  Grundfläche,  sövie.! 
man  ohne  Einspritzung  wahrnimmt,  Nerven,  und  höchst  wahrscheinlich  auch  Ge- 
fäfse  dringen." 

D.     B  a  t  r  a  c  h  i  e  r. 

Die  Batrachier  sind  mit  sehr  wenigem  Horngewebe  versehen,  nämlich  nach 
aufsen  nur  mit  dem  Oberhautgebilde,  welches  ihnen  Blainville  sogar  auch,  ' 
doch  mit  Unrecht  abspricht,  in  allen  Batrachiern  findet  man  die  Oberhaut  unter  dein 
Vergröfserungsglase  leicht  auf  dem  Durchschnitte  der  Haut,  besonders  wenn  man 
sie  eine  kurze  Zeit  in  Wasser  hat  maceriren  lassen,  oder  kurz  vor  dem  Häuten j  in 
allen  Batrachiern  liegt  darrmter  eine  Pigmentschicht,  in  der  Pipa  sogar  lireidenarti- 
ge  Körnchen.  —  Eigentliche  harte  Nägel  entwickeln  sich  nicht  in  den  Batrachiern, 
doch  haben  wohl  die  mehrsten,  namentlich  die  Landsalamander  an  den  Spitzen  der 
Zehen  schwielenartige,  härtere  Verdickungen  der  Oberhaut. 

Die  Z  ä  h  n  e  der  Batrachier  sind  denen  der  übrigen  Amphibien  ähnlich. 


JtS  r^'ji- 


.0  .,     . 

_i*^  P?ra  AeuEsern  nach  sind  sie  sclion  von  Severin  tind  besonders  von  Caldesi  (Osservazioni  intorno  alle 

tariarughe.    Firenze,  lög?.  p.  25-)    g"'  beschrieben,    und    von   Ruysch    (Thes.  anat.  yi\l.  Tab.  2.  fig.  4.) 

abgebildet  worden;    ihre   Textur   Lat    aber   Meckel    (.Archiv.  B.  III.  H.a.  S,  202.)    zuerst  genauer  Mn- 

tersucht. 
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Fische. 

In  den  Fischen  finden  wir  das  Horngewebe  auf  der  äufseren  Haut  als  O  b  e  r- 
hautgebilde,  als  Schuppengebilde,  und  aufserdeni  finden  sich  noch  ver- 
schiedenartige Fortsätze  auf  der  äufseren  Haut,  die  wir  unter  dem  Namen  des  Sta- 
chelgebildes zusammenfassen  können.  Auf  den. Schleimhäuten  haben  wir  das 
Horngewebe  als.Epithelium  -  vmd  Zahngebilde. 

1.     Oberhaut-  Gebilde. 
Die  Oberfläche  des  Körpers  der  Fische  ist  fortwährend  mit  einer  grofsen  Menge, 
Schleim  überzogen ;  in  manchen  Fischen  ist  dieser  -weniger  zäh  und  bildet  eine  -we- 
iiio-er  diclie  Lage,  in  andern,  und  namentlich  in  denjenigen,  in  welchen  das  Schup- 
pengebilde weniger  ausgebildet  ist,  ist  er  zäher  und  bildet  eine  viel  dickere  Lage. 
Wenn  man  ihn  entfei-nt,    findet   man  aber   unter  ihm  immer   eine   Oberhaut,    die 
Blainville  den  Fischen  sehr  mit  Unrecht  abspricht,  er  hat  sie,  wie  aus  seiner  Be- 
schreibung der  Lage  der  Schuppen  hervorgeht,  verkannt.     Sie  ist  sehr  fein,  homo- 
o-en,  durchsichtig,  gleicht  mehr  dem  feinen  Epithelium  der  menschlichen  Schleim- 
haut; in  den  Schuppenfischen  schlägt  sie  sehr  viele  Falten,  wie  in  den  schuppentra- 
-o-enden  Amphibien.     Hatchett  iintersuchte  die  Haut  des  Aals  und  des  Haifisches, 
und  fand ,  dafs  die  Oberhaut ,  obgleich  sehr  fein ,  doch  durch  das  stärkste  Kochen 
nicht  avifgelöst  wurde,    sondern  nur,  wie  die   Oberhaut  höherer  Wirbelthiere,   in 
Ideine  Stückchen  zertheilt  wurde. 

2.  Schuppen  -  Gebilde  *). 
Einige  Gattungen  von  Fischen  seheinen  gar  keine  Schuppen,  oder  diesen  ähnli- 
che Theile  zu  besitzen ,  in  diesen  liegt  die  Oberhaut  unmittelbar  auf  der  Pigment- 
und  Schleimschicht;  dieses  scheint  der  Fall  zu  seyn  in  den  Gattungen  Myxine ,  Pe- 
tromyzon,  Cyclopterus,  Lophius.  In  den  übrigen  Fischen  sind  aber  Schuppen  vor- 
handen. Die  Zoographen  unterscheiden  nach  ihrer  Lage:  dachziegelförmig  sich 
deckende  (squamae  imbricatae),  sich  nur  mit  den  Rändern  berührende  (sq.  contiguae), 
und  einzeln  stehende  (sq.  remotae);  nach  ihrer  Gestalt:  eiförmige  (sq.  ovales), 
runde  (sq.  orbiculatae),  rautenförmige  (sq.  rhombeiformes; ,  eckigte  (sq.  angulatae), 


*3  Leeuwenliö  ein  Oppj  L,B.  >922.  4-  Töl.  I.  p.  i$i.  et  Yol  IV.  j(.  213.  —  Reä  ü'riital'«a%er  die  Bildnng 
äcx  risclischuppen.  Mcifi.  de  l*Acad.  des  Sc.  A.  1716.  Deutsch  in  Frorieps  Biblioth.  f.  d.  vergl.  Aiiato. 
ir.ie.  B.  I.  S,  J24.  -^  Petit  aiiat.  Resclit.  einlgef  Tlieilo  des  Karpfen.  Ibid.  1733.  Deutsch  Frojiep  a.  a.  O, 
fi.  £20.  —  Job  Bastei-  o-Cct  de  Bekleedselen  V.iil  de  lluid  det  Dieten.  Veiliandlingen  r.n  do  Hollnhd- 
sche  M.-iatsciiappye  le  llüllsm.  B.  VI.  p.  746'  ~"  Idem  de  squamis  pisciurti.  Opuscula  suLseciva.  Vol.  T. 
V.  JeS.  H.  Cloqiiet  Art.-  EcaiJleS,  Dict.  des  Sclcnceä  Hat,  VoL  14.  p.  146.  —  Blainville  1.  c,  p.  144. 
—  Cheniisclie  UnteisilcLalig  von  II  a  t  oh  e  1 1  l'hilosi  Trans,  Y.  igoo.  p.  573. 

Ich  liabe  den  Bau  und  dio  Lage  der  Fisclischuppen  zu  erläutern  gesuckt   äüteh  die  Abbildungen  Taf,  IV' 
flg.  S.  4-  5i  ö<  gi  9.  jo.  j  deren  Erklärung  ich  nachitiseheu  bitte. 
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gezähnte  (sq.  dentatae),  gefranzte  (sq.  ciliatae),  sägeförmig  gezähnte  (sq.  serratae), 
stachelartige  (sq.  aculeiformes) ,  lanzenförmige  (sq.  lanceolatae),  körnigte  (sq.  gra- 
nulatae);  nach  der  Beschaffenheit  ihrer  Oberfläche:  glatte  (sq.  glabrae), 
gestreifte  (sq.  striatae),  rauhe  (sq.  asperae),  stacheligte  (sq.  spinosae),  ;sammtartige 
(sq.  subtomentosae),  gefurchte  (sq.  carinatae)  j  uach  ihrer  Consistenz:  biegsame 
(sq.  flexiles),  linochigte  (sq.  osseae),  hornigte  (sq.  corneae),  lederartige  (sq.  coria- 
ceae}  u.  s.  w.  —  Nach  dem  Gewebe  derselben  wird  man  am  besten  folgende  Abthei- 
lungen annehmen  können: 

1.  In  manchen  Fischen  sind  die  Schuppen  so  Jilein'und  noch  so  ganz  in  der 
Haut  verborgen,  dafs  man  sie  von  aufsen  gar  nicht,  wahrnimmt.  Dieses  ist  z.B. 
der  Fall  in  den  Gattungen  Anguilla,  Muraena,  Blennius,  Muraenophis  u.  s.  w.  Die 
frische  Haut  des  Aals  ist  vollkommen  glatt;  macht  man  einen  senkrechten  Ein- 
schnitt in  sie,  so  bemerkt  man  nach  aufsen  die  Sehr  feine  Oberhaut,  und  gleich  dar- 
unter eine  Pigmentschicht ,  unter  dieser  die  gallertartige  Lederhaut,  und  unter  die- 
ser wieder  eine  Pigmenlschicht  (fig.  ;8.)j  nimmt  man  ein  Vergröfserungsglas  zu  Hülfe, 
so  findet  man  bald  glänzende  Punkte  in  der  oberen  Pigmentschicht,  die  nichts  An- 
deres als  kleine  Schüppchen. sind,  die  man  leichter  erkennt,  wenn  man  einen  schie- 
fen Einschnitt  macht-,  statt  eines  senkrechten  (fig.  9".);  man  findet  bei; näherer  Un- 
tersuchung, dafs  die  Schüppchen  in  kleinen  Höhlchen  liegei^jloijvdenein  -wahrschein- 
lich zugleich  der  Schleim  abgesondert  wird.  Welcher  die  Haut  des  Fisches  überzieht; 
sie  scheinen  in  diesen  Höhlchen  frei  zu  liegen-,- wenigstens  lassen  sie  sich  mit  der 
gröfsten  Leichtigkeit  herausnehmen.  Die  , Schüppchen  selbst  haben  eine  eigen- 
thümliche  eiförmige  Gestalt  (fig.  10.),  sie  bestehen  aus,  übpr_«inander.  liegenden  La- 
mellen, die  kürzeste  (und- älteste)  Lamelle  liegttiäyn3lneJjrSfen  nacL  aufsen  in  der 
Mitte,  der  Schuppe,  eine  jede  tiefer  liegende  übejragt;  mit,.ihrem  Rande  die  darüber 
liegende ,  so  dafs  also  die  Schuppe  in  der  Mitte  am  dicksteAXt,  am  Rande  am  dünnsten. 
ist.  Eine  jede  Lamelle  scheint  aber  wieder  auSi  kleinen  an  einander,  gereihten  rund- 
lichen Stückchen- zii.  bestehen.     ;  :,        .  1.  ,  'roji-Mi' 

2.  Die  zweite  Abtheilung  bilden  .-die;  eiig.e.n  tli.eherft)  Seil upp  en  ,  rdi^  wi^'  i» 
der  gröfsten  Anzahl  der  Fische  (Karpfen,  Forellen^  Hecbten  u.  s.w.)  finden.  Das  Gewebe 
dieser  Schuppen  ist  eben  so,  wie  ich  es  eben  von  den  Schuppen  de&  Aals  beschrieb? 
eine  jede  Schuppe  besteht  aus  über  einander  liegenden.  BJättel-,n  o&er  hm}.&lltn,  die 
kürzeste  liegt  am;  mehrsten  nf^ch.aufsfen  junteJCide« 'Oberhattt.., '<lie  mehr  nach  ^nnen 
liegenden  Lamellen  werden  immer  gröfser.Jan  denSchuppen.>eines  sehr  al(;ei}  Ij?ar]  fen 
zählte  Leeuwenhoek  40  Blätter);  die  Textur  die8er:.Fi3,ch:Sp|iUpp6T)  gleicht  also, 
wig  man  sieht,  ganz  der  Textur  der  Patt;en  der  .SQhildJiTO.ten,,  der  einzige  .IJnter-, 
schied  besteht  darin ,  dafs  die  Patten  nur  aiis  hornigten  Lamellen  besteh:^!!,,  .yväh- 
rend  in  den  Eischschuppen  phosphorsaure  Kalkerdäcin  .imd  awisfiie?!  /Ue;  Lanienen 


;ii' 
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ffbo-esö'ndert  ist.- ''Di« 'Mengte -d.'fes^t-E£(!eisfcJ  aber  axicli-sehr  verschieden  ,  die  Schup- 
pen vieler  Fische  sind  so  sünn,  biegsam  und  durchsichtig ,  dafs  man  wohl  sieht,  sie 
enthalten  -wenig  Erde,  wähi-end  andere  dagegen  härter,   brüchiger  und  iindutchsich- 
tig«t'sind',  sicher'mehr  Erde  enthalten.     Der   Umfang  ^er  Schuppen  hat  .eirie  s_ehr 
Vei-schiederie"  Gestalt-,    sie  sind  rund;    öder  .'ver-schjeden  eckig,    nicht  selten -ist  der 
Rand  mit  Buchten,  oder  mit- Zachen,  Spitzen- varsehen,  wie  schon  ein  Blick  auf  die, 
Bas  ter sehen  Abbildungen  zeigt.»^    Aiiclvdiy  Obefftädi'e  ist  nicht  gleich;  in  manohen  ■ 
Schuppen  ist  sie  eben;  sehr  oft  finden  sich  Furchen,  die  V-on  dfem  Mittelpunkte  aus  - 
nach   der  P^rip^ierie  laufen,  in  verschiedener  Afizalil;  in  manchen  Fischen   ist  die 
ObeTfläche  der-  Schuppeti  ungleich  durch  Jiörnchen,  Spitzen  und  andere  dergleichen 
Hervorrao-urit^en; -die   afif  ^ler-^OberfTäGhe'  de-i^  La-mellen   abgesondert   sind.      Haben- 
diese  Fisch-sehüppeA- A^hnlioMieit  mit  deil't^attieW  d'eT*SohiIdkr<)ten  (und  also  auchdea: 
Nao"elA  u.  s.  w.J,-,«b' haben  sie,  wie  wir' in  der  Folge  s6hen  werden,  eine  noch  gröfsere' 
mit  den  Schalen  der  Muschelig.    In  manchenfFischön  Stehen  die  Schuppen  einzeln  ;  abef 
bei  weiten%icde:iit  mehrsten  decken  sie'  siohidafchziegelformi  g.  Auf  der  unteren  Fläche- 
JefSciitip^fe  im'd?a-üf  de^  obefgny^sö^W^al»  S«^n<fdit' v^tt XaftdeM  bTedeckt-^wiwlV  liegt  eifi;. 
mfetallisch  gl  ähze-ndfeSygewöhifliGh  'silbieff Srb-igte's  Pigme*nt,^  ^Von  I^em  im'  Anh  an  gg.  noch  ■ 
die  Rede  seyTi^wir<l,''atif3erdem'li6geii  aber  ■gewöhnliöh  aiif 'der  obefn   Fläche  au<-,li 
noch  kleine  schwarze^odfer  braune  Pigmentl^ügelchen,     Eine  jede  Schuppe  wird  von 
der  Oberhaut  iiberzögen,  diese  setzt  sich  aber 'äufeh- zugleich  unter  ihr  fort,  ■  so  dafs^ 
<iie  Schuppe  äü¥%li6n  Sfeit«iV  vQtt-'dieserliÄäft  üaigeb^n  ist ,  wenn  man  nicht  die  un-- 
tereHaut'für  ÄfieGefäfshaut  halten  nltifs^  es  hat- aber  ganz  da&'Ansehen,  als  enthielte 
die  Oberhaut  eiiie^Merige  Höhlchen,  'tri- denön  die  Schuppen  liegen.     Die  Abbildun- 
o-en  (fi"".  5.  6-)  v^erden  dieses' deutlicher  machen.     Dafs  die  Oberhaut  im  AakurUd  Hai 
der  Oberhaut  der  hohem  Tliiere -gMche ,  hat- Hiat  che  tt  durch-  Versuche- bfewi^seB/ 
■«Varum  sollte  §i&-ah'  andern;:Fiseheri  Vefrschieden  davon  seyii  ?-  ,-;--r 

'  ".  Als  eine  dMtte  Atehfeiliing  kanfl  ■'öiä-n  Wohl^die  kleinert  ftn  ihrem  freien  Ran- 
de stark  f^ezähnten  Schuppen  betrachten,  die  sich  in  der  Familie  dia?'Chätodonteil 
finden,  und  die  der  Haut  ein-  chagrinfPr'Eig-estÄnsehen  geben.^^fficf A  triigws  tifl  .;: 

'  4.  Kn  o  che'iischu  ppeii.'  '  Dieses  Sind  Schuppen,  die  der  Gestalt' naeK^gvtfiö 
dem  Gewebe  nach  dfen  eigentlichen' Schift^ptsen  gleichen  ,<  äbier  sie  nehmen '  eine  so 
o-rofse  Meno-e  Erde  auf,  dafs  sie  das  An^eheÄtrvon  h-arten  'Knochen  haben  j  sie  declie'n 
sich  in  der  Regel  nicht  daichziegelf6rmigi,"S'onder*i  stehen feinzeln  oder  berühren  sich 
nur  mit  den  Flandern  ^ -sie  werden  vbri' meiner id%net(,  festen  Epidermis -fibeTzogen, 
länd  auf  ihrer  Oberfläehe'stehen^ft  SfächeW;  Di«seKnobhenschuppen  finden  sich  in  der^ 
Gattung  Lepisosteus,  in  mehrerii- Arten  der  GUttüiigen  Tf igla,  Cottus,  SilurusfeGaSterv 
osteus  n.  s.  w.       ■■'-'"'    ■  .   ;,  ■  ■    .:J  -      :■,'■'     if;        ■''"_''.■_'''■'/."''' 

5;    KnochÖ"n"pl''a-tten.    .iBiiese '  hal^saii'^Mli-  wditiger   AehnUdiKeit  'ntit  ^6»- 
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SchuppeTi,  "esshi'd  dicke  KtioGlleiTStücke,  Welche  einen  iiarteri  PanY.er  um  den  Fisch 
bilden,  doch  immer 'noch  mit  JRigirtent  und  Oberhaut  bedecl^t  sind.  Solche  Kno- 
chenplatten pder  Kriochens'childer  finden  sich  in  den  Gattungen  Ostracion,  Diodon, 
Sygnathus,  Hippocanipus,  Acipenser  u.  s.  w.  In  dem  Ostracion  z,  B,  ist  der  Körper 
des  Fisches  rn^it  mehr  oder  wenigjer  regelmäfsigen  Sechsecken  bedeckt,  die  die  Leder- 
haut verdrängen;  welche  yorzüglich  nur  in  den  Zwischenräumen  noch  deutlich  dar- 
stellbar ist.      Diese  Sechsecke  bestehen  aus  einem  mittlem  sechseckigen  Stück,   rund 

.um -dieses  Blittelstück  herum  stehen  se'chs  dreieckige  Stücke  mit  abgestumpften  Spi- 
tzen ,  die  an  die  Seiten  des  Mittelstücks-passen,  während  die  Bases  der  Dreiecke  den 

■  Umfang  des  grofsen  Sechsecks  bilden;   di eise  einzelnen  Stücke  sind  ziemlich  fest  mit 

-einander  verbunden,,  ein.  jedes,  yergröfsert  isich,  aber,  für  sich-,  durch  üntereinander- 
legen  von  Lamellen;  die  Oberfläche  der  Schilder  ist  mit  zahlreichen  Buckelchen  be- 
setzt.  'In  den  übrigen  genannten  Fisohgeschlechtern  finden  sich  ähnliche,  doch  oft 

:  weniger  regelmäfsige  Schilder. 

;  ■. rr-   ■    ■    '    !      '    /■    r:    ■ '  ,^.    .  8  t a  c h  e  1  g e b  i  1  d e. 

Die  vorerwähnten  Knochenschupen  werden  schon  in  mfjnchen  ^Fischen  nach 
aufsen  stärker  gebögen,  auf  dei*  inhern  Flache,  ausgehöhlt,'  qs;bildet  sich,  eine  Art 
Keimhöhle',  'wodurch  die  Schuppen  den  Zähnen  und  Hörnern  ähnlicher  werden; 
noch  gröfser  -wird  diese  Aehnlichkeit  in  den  Stacheln  ,  die  in  mehrern  Fischge- 
schlechtern die  Stelle  der  Schuppen  einnehmen.     Dieses  findet  statt  in  der  ganzen 

'Familie  der  Selachier,  in  den  Diodons ,  Tetraodons. 

In  der  Haut  der  Selachier  findet  man  diese  Stacheln  von  sehr  verschiedener  Grö- 

•  fse  zuweilen  so  fein,  dafs  man  sie  kaum'  sieht  und  nur  durch  Streichen  erkennt,  zu- 
weilen grofs ,  in  der  Regel  spitzig  und  stechend..  In  der  Raja  clavata  ist  die  Haut 
mit  rundlichen,  nach  innen  ausgehöhlten  .Buckelchen  besetzt,  die  ein  knochenarti- 

:ges'AnSek@n-haben ,  von  der  Mitte  dej'  ävrfseren:  Fläche  erhebt  sich  aber  ein  viel  här- 
terer ,  durchscheinender  Stachel;  dieser  ragt  über  die  Haut  hervor,  die  Buckelchen 
sind  mit  ihrer  Basis  in  der  Lederhaut  befestigt,  und  enthalten  im  frischen  Zustande 
(in  dem  ich  sie  nicht  untersucht  habe)  wahrscheinlich  einen  Kern  in  ihrer  Höhle. 
Aehnlich,  nur  verschieden^groJfe  .und  verschieden  gestaltet  sind  diese  zahnartigen  Sta- 
chen in  der  Haut  anderer  Rochen  und  Haie.      (S.  Baster  a.  a.  O.  Tab,  XV.  fig.  IL 

■'a.  Ä.  B.  b;)  ■'    '  ■  V  V"'.      '  ■■'■;''^' -'-"W'-'    '     ■  -  ■' 

Aus  den  Tetraodonten  undlDiodonten^esclir'eibt.B'l  ain  vill  e  (a.  a.'Ö.'p.  i48)  diese 
Stacheln  fölgenderuiafsen  j  „Die  Lederhaut  ist  in  diesen  Fischen  gewöhnlich  dick,  und 
wie  es  scheint  sehr  ausdehnbar;  sie  ist  sehr  faserigt,  und  ihre  Fasern  nach  allen  Richtun- 
gen sich  kreuzend.  In  dieser  Lederhaut  sind  die  Stacheln,  womit  die  Haut  bewaffnet 
ist,  befestigt,  sie  sind  kalkig- kornartig  (calbareO'^corBes),  sehr  hart,  dreiseitig' und 
ihre  Basis  ist  durch  drei  Apophysen  vergrpf:^erjt^^v.Qi^.djsne3p,  .^^,.^,9^derste  die  grofste 
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ist,  an  diese  heften  sich  einige  Muslielfasern.  lieber  der  Lederhant  befindet  siöh 
ein  pedmutterartlg  glänzendes  Pigment  und  eine  sehr  feine  Oberhaut.  Im  Zustand 
der  Ruhe  liegen  die  Stacheln,  wie  Haare,  und  sie  sind  fast  verborgen  in  einer  Schei- 
de, die  die  Haut  um  sie  bildet,  und  nur  durch  die  Auftreibung  des  Körpers  und  den 
'  kleinen  Muskel,  der  sich  an  sie  heftet,  werden  sie  aufgerichtet."  Im  Diodon 
■  atinga  und  D.  xnaculatus  sehe  ich  deutlich  sich  die  Oberhaut  über  die  Stachel  fort- 
setzen. 

Ein  besonders  hörn-  oder  nagelartiges  Ansehen  haben  die  Stacheln  an  manchen 
Flossenstrahlen  mancher  Fische.  —  Besonders  lange  Stacheln  finden  sich  längs  def 
Mittellinie  des  Rückens  mancher  Fische,  bei  andern  um  den  Schwanz,  noch  häufiger 
an  den  Kieraendeckeln,  Diese  Stacheln  sind  indessen  in  der  Regel  dicht  und  lino- 
chenartig. 

Hierher  gehört  auch  der  sonderbare,  sägeförmlg  gezähnte  Stachel,  den  eine 
Untergattung  der  Rochen  (Trygon  Adanson,  unter  welchem  Namen  der  Fisch  schon 
im  Homer  vorkömmt)  am  Schwänze  hat,  und  der  bei  den  Alten  so  berüchtigt  vv^ar; 
die  Zähne,  dieses  Stachels  sind  äufserst  spitzig  und  hart ,  daher  sich  auch  die  Alten 
ihrer  als  Pfeilspitzen  bedienten  *)•  Andere  Rochen  haben  kleinere  Staoheln  am 
Sch\^''anze  **).  —  Von  ähnlicher  Beschaffenheit  sind  die  Stacheln,  die  w^ir  auf  beiden 
Seiten  des  Rüssels  des  Sägefisches  (Pristis)  finden,  und  die  hier  die  sogenannte  Säge 
bilden,  diese  Stacheln  sind  ganz  wie  Zähne  befestigt,  und  gleichen  ihnen  ganz  in 
ihrem  Bau  ***).  —  Der  Uebergang  des  Sclmppengebildes  in  das  Zahngebilde  ist  aiif 
diese  Art  vollständig  nachgewiesen,  t—  Die  Schuppen  des  Salm  und  des  Karpfen,  so 
wie  die  Stacheln  der  Haut  des  Hayfisches  fand  Hat  che  tt  aus  HornstofF  und  phos- 
phorsaurer Kalkerde  bestehend  f). 

Das    Zahn  -i&ebilde   ff). 
Das  Eplthelium  ist  auch^^h  vifeleii  ■§ teilen  des  oberen  Theils  der  Schleimhaut 


*3   I.  B  a  s  t  e  r  de  aculeo  Iii  cajida  Eaj^e ,  quAe  Pastinaea  yocstur,  Opasc.  subsecir.  Tom.  II.  p.  35.  Tab.  IV. 

fig.  5.  6.  7.  8.  9    10.  • 

**)  Cuvier  Regne  aniraal  Vol-  FI.  p.  135.  etc.         ••*)  Curier  a.  a.  O.  p.  ijäf 

•J-}  Philos.  TransBctions.  Y.  ißoo    p,  373,  .    ■       ,      , 

ij-f)  Ich  habe  diesem  Hefte  keine  Abbildungen  von  Fiscbzäbnen  beigefügt,  weil-ich  tlioils  im  nächsten  Hefte^ 
bei  der  Abbpndlung  des  Knocbengswebes;  yorzüglicb  aber  in  der  Histogenie  .mehrere  Abbildungen  geben 
jliufs,    die  alles  hierher  Gekörige  er'äutern  ■werden. 

Es  sind  voTzfiglich  folgende  Schriften  zu  vergleichen:  Geöffroy  Observation  eur  les  dents  de  lamle,' 
Mim.  de  l'Acad.  des  Sciences,  A.  1741,  p  25.-  —  Herissant  Recherches  snr  les  usages  du  grand  nonibre 
des  dents  du  Canls  Carcharias.  Ibid.  1749.  8-  P-  235.  —  Andre  description  of  the  teeth  of  tlie  Anarrhichas 
Lupus,  and  ofthose  of  the  Chaetodon  nigricans.  Philos.  Transactions.  Y.  1784-  P- 274-  —  Broussonnet 
Considerations   sur  les  d  eins  eji  gengral  etc.    Mem.  de  l'Acad.  des  Sciences.  A.  i787-  p-  5^°- Blake  Essai^ 

.  on  the  structiire  etc.  of  the  teeth,  Dublin,  igoi.  g.  —  Cuvier  lefons  jd'anatomie  coraparee  Tom.  III. 
p.  123.  —  E.  Home  fectures  on  comp.' anatorfly' p.  353,  "  " 
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•der  Fische  darstellbar.  —  Nur  wenige  Fische  (die  Gattungen  Ammocoetes,  Acipenser) 
haben  gar  l-eeine  Zähne ,  aber  alle  übrigen  sind  mit  denselben  versehen  und  in  dei- 
ner andern  Thierclasse  finden  wir  so  viele  und  so  verschiedene  Theile  der  Mund- 
höhle mit  Zähnen  besetzt,  als  in  den  Fischen.  Die  Kiefern,  die  Zwischenkiefer,  die 
Gaumenbeine,  das  Pfiugscharbeine,  die  Ossa  pharyngea,  die  Zunge  finden  wir  in  der 
Gattung  Salmo  zugleich  mit  sehr  zahlreichen  Zähnen  besetzt;  in  andern  Gattungen 
wenigere,  aber  bald  den  einen,   bald  den  andern  dieser  Theile. 

Die  Zähne  der  Fische  enthalten  in  der  Regel  eine  grofse  Keimhöhle.  Die  Sub-- 
ßtanz  der  Zähne  selbst  ist  sehr  oft  einfach ,  aber  von  verschiedener  Beschaffenheit,  in 
planchen  Fischen  fast  nur  hornartig,  dafs  man  sie  leicht  mit  dem  Messer  schneiden 
kann,  in  andern  faserigt  und  knochenartig,  in  andern  durchsichtig,  hell  und  hart, 
wieKrystall,  in  vielen -wie  Elfenbein,  dicht  und  undurchsichtig;  manche  Fischzähne 
bestehen  aber  nach  innen  aus  Knochensubstanz,  und  sind  mit  Schmelz  belegt. 

Die  Gestalt  der  Zähne  ist  aufserordentlicJ^^rschieden. 

Eben  so  verschieden  ist  ihre  Befestigungsart,  Zuweilen  sind  sie  nur  durch  eine 
Art  Band  auf  die  genannten  Theile  des  Mundes  befestigt,  aufgelegt.  Die  mehrsten 
Fischzähne  sind  indessen  (wenn  sie  vollkommen  ausgebildet  sind)  so  auf  die  ge- 
nannten Knochen  aufgesetzt,  dafs  ihre  Substanz  unmittelbar  in  die  Knochensub- 
5tanz  überzugehen  scheint,  dafs  sie  wie  Epiphysen  der  Knochen  erscheinen.  Man- 
che Fischzähne  sind  aber  (nach  ihrer  Ausbildung),  wie  die] Zähne  des  Menschen,  in 
eigene  Löcher  der  Knochen  eingekeilt. 

Eben  so  vielartig  ist  der  Stand  der  Zähne,  Liegen  mehrere  Reihen  Zähne  auf 
ihren  breiten  Flächen  hinter  einander  (Raja),  so  hat  diese  Stellung  Aehnlickeit  mit 
einem  Strafsenpflaster  (dents  en  pave');  stehen  eine  grofse  Anzahl  kleiner,  feiner, 
gerader  Zähnchen  auf  einer  Fläche,  iznd  wenden  ihre  Spitzen  gerade  in  die  Höhe 
(z.B.  Elops),  so  hat  diese  Stellung  wohl  einige  Aehnlichkeit  mit  einem  Stücke  Sammt 
(dents  en  velours);  sind  bei  derselben  Stellung  die  Spitzen  der  feinen  Zähnchen, 
wie  Häkehen  nach  einer  Richtung  gebogen  (z,  B.  Chirocentrus) ,  so  hat  diese  Stel- 
lung einige  Aehnlichkeit  mit  einer  Krempel  (dents  en  cardes) ;  sind  die  Zähne  bei 
derselben  Stellung  stärker  und  schärfer,  so  haben  sie  mehr  Aehnlichkeit  mit  einem 
Reibeisen  (dents  en  rape).      Oft  stehen  aber  die  Zähne  einzelner. 

Folgende  Hauptabtheilungen  der  Fischzähne  möchte  man  wohl  annehmen 
können : 

Plattenförmige  Zähne  (lames,  plaques  dentaires).  Diese  sind  den  Schup- 
pen am  ähnlichsten.  Dieses  sind  elfenbeinartige  Platten,  welche  aus  horizontal 
über  einander  liegenden  Blättern  bestehen ,  womit  die  Kiefern  der  Gymnodonten  be- 
deckt sind;  die  Kaufläche  schneidet  diese  Blätter  in  schiefer  Richtung.  Wahrschein- 
lich hat  man  aber  die  einzelnen  Blätter  als  eben  so  viele  mit  einander  vereinigte  Zäh- 

liand  L     Heft  3.  G  g 
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ne  zu  betrachten.     Von  ähnlicher  Beschaffenheit  sind  die  Kieferzähne  der  Gattung 
Scarus  ,  so  -wie  die  Gaunienzähne  mehrerer  Labrusarten. 

In  manchen  Fischen  erheben  sich  die  Knochen  in  rundliche  Tuberkel  oder 
Epiphysen  (die  aber  früher  vom  Knochen  getrennt  -waren,  wie  in  der  Histogenie  ge- 
zeigt -wird),  welche  mit  einem  zahnartigen  Ueberzug  versehen  sind.  Diese  Zähne 
linden  sich  z,  B.  an  den  Kiefern  in  der  Gattung  Petromyzon,  so  wie  an  den  Schlund- 
tief  ern  mehrerer  Fische. 

An  diese  zahnartigen  Tuberkel  schliefsen  sich  die  kegelförmigen  Zähne 
einiger  Fische  an.  Im  Anarrhichas  Lupus  z.B.  sind  mehrere  Knochen  des  Mundes  mit 
ztmr  Theil  platten,  zum  Theil  konischen  Zähnen  besetzt,  die  auch  das  Ansehen  von 
nur  härtern  Epiphys  en  dieser  Knochen  haben  *) ;  manche  haben  einen  Ueberzug  von 
Schmelz,  der  sich  an  andern  nicht  wahrnehmen  läfst.  Aehnliche  Zähne  finden  sich 
in  den  Gattungen  Sparus ,  Dentex ,  Sphyraena  u.  s.  w. 

Diese  gehen  allniählig  in  die  oft  sehr  harten,  scharfen,  spitzigen,  aber  im- 
mer noch  epiphysen  artigen  Zähne  über,  womit  die  Mehrzahl  der  Fische 
(z.  B.  Esox^  versehen  ist;  an  manchen  dieser  Zähne  läfst  sich  eine  doppelte  Substanz 
unterscheiden,  aber  an  vielen  ist  die  ganze  Substanz  mehr  schmelzartig. 

Dagegen  sind  viele  Zähne  der  Fische  die  in  der  Gestalt,  Härte  u.  s.  -w.  mit  den 
epiphysenartigen  Zähnen  übereinkommen,  nicht  epiphysenartig  an  den  Knochen: 
befestigt,  sondern  in  eigene  Löcher  derselben  eingeheilt.  Dieses  ist  z.  B.  auch  der 
Fall  mit  den  kleinen  Zähnchen  der  Gattungen  Acanthurus  Bl.  und  Naso  Lacep.  Im 
Acanthurus  ist  die  konische  Wurzel  der  Zähne  im  Kiefer  eingekeilt,  der  hervorste- 
hendeKörper  des  Zahns  ist  breit,  und  an  den  Flandern  selbst  wieder  gezähnt  **), . 
derselbe  ist  durchsichtig  wie  Krystall,  sehr  hart,  aber  eine  unter  demVergröfserungs- 
glas  sichtbare  Keimhöhle  befindet  sich  im  Innern.  Ganz  ähnlich  sind  die  Zähne  der 
Gattung  Naso,  ihr  Rand  ist  nur  nicht  gezahnt.  Viele  der  kleinen  sammtartig  ste- 
henden Fischzähne  sind  auf  eine  ähnliche  Art  eingekeilt. 

Besonders  merkwürdig  sind  die  feinen  ,  langen ,  biegsamen ,  'dichtstehendeny 
haar  artigen  Zähne  der  Chätodonten,  die  den  Schweinsborsten  gleichen,  und  da- 
her den  Flächen,  auf  denen  sie  stehen,  das  Ansehen  einer  Bürste  geben.  Wahr- 
scheinlich bilden  sie  einen  Uebergang  in  das  Haargebilde,  wenigstens  in  das  unvoll- 
kommnere  Maargebilde  der  wirbellosen  Thiere;  ich  habe  indessen  keine  Gelegenheit 
gehabt,  sie  selbst  genauer  zu  untersuchen. 

Besonders  merkwürdig  ist  die  Befestigungsart  der  in  einem  gewissen  Grade  b  e- 
weglichen  Zähne.     An  diesen  Zähnen  ist  nur  der  Körper  hart  (in  verschiedenem 


*)  S.  Abbildühg  b.  Andi-ä  ä.  a.  ö.  PI.  Xt. 

**:>  Abgebildeit  (unter  dem  Nalneti  Gliaetodon  nigricans)  VOM  Andte  a.  a.  0.  Fl  XIL 
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Grade,  in  vielen  Haien  mit  hartem  Schmelz  überzogen),  die  Wurzel  besteht  aus  ei- 
ner Imorpelartigen  oder  hornartigen  Masse,  die  in  ein  faserigtes  bandartiges  Wesen 
übergeht,  durch -welches  die  Zähne  auf  die  Knochen  befestigt  werden.  Von  dieser 
Art  sind  die  hakenförmigen  Zähne  des  Lophius  piscatorius,  die  breiten,  übrigens 
verschiedenartig  gestalteten ,  am  Rande  gewöhnlich  mannichfaltig  ausgezackten, 
oder  wieder  gezähnten  Zähne  der  Rochen  und  Haie  *)  **). 


Cephalopoden. 

Das  Horngewebe  kömmt  auf  der  äufseren  Haut  der  Cephalopoden  A'or:  i)  als 
Ob  er  hau  t  -  und  S  c  h  w^ielen  -  Geb  ild  e;  2)  als  Kr  allen  -  und  Schnabelge- 
bilde; 3)  als  S  ch  alen  gebilde ;  auf  der  Schleimhaut  als  Epithelium  und 
inneresSchuppengebilde. 

1.     Oberhaut-Gebilde. 

Die  Oberhaut  ist  an  den  mehrsten  Theilen  des  Leibes  fein,  einem  feinen  Epi- 
thelium ähnlich,  aber  allenthalben  vorhanden  (Blainville  spricht  sie  ihnen  so  Mae 
allen  Mollusken  mit  Unrecht  ab),  Cuvier  vermuthet  sogar,  dafs  sie  sich  über  die 
Schale  im  Nautilus  fortsetze.  —  An  den  Saugwarzen  der  Sepien  verdickt  sie  sich  so- 
gar zu  einer  Art  Schwiele  oder  Hörn,  welches  eine  Art  Ring  darstellt. 
2.     Krallen  -  und  Schnabel  -  Gebilde. 

Statt  des  eben  erwähnten  hörnernen  Rings  bilden  sich  sogar  in  einer  Gattung 
(Onychoteuthis  Licht.)  wahre  hornigte  Krallen  ,  wie  an  den  Füfsen  der  Amphibien, 
Vögel  u.  s.  w.  aus  ***). 

Ein  ähnliches  Horngebilde,  welches  in  seinem  Bau  denr  Schnabel  der  Schildkrö- 
ten vollkommen  gleicht,  entwickelt  sich  an  dem  Munde  als  Ober- und  Unterkie- 
fer f ) ;  wie  es  scheint  in  allen  Gattungen  der  Cephalopoden,  nur  von  etwas  verschie- 
dener Gestalt. 


*)  Genauere  Abbildungen  der  Zäbne  des  LophiuS  piscatorius ,  der  Raja  balis  und  des  Squalus  CarcIiariaS  s.  bei 
Bl  ake  a.  a.  O.  Tab.  VL  He;.  1.  2.  3.  4.  5. 

♦*)  Im  Allgemeinen  entwicKeln  sich  Schwielen-  und  Schuppengebilde  auf  der  tieferen  Schleimhaut  derFischa 
seltener ,  als  auf  der  der  Säugthiere  und  Vög:i ;  indessen  haben  doch  mehrere  Fische  ebenfalls  Schwielen- 
häute im  Magen,  und  Bell  beschreibt  (Philos.  Tr.insact.  1793.  p.  80  aus  einem  Chaetodcn  (dem  Ecan 
Bonna  von  Sumatra)  ähnliche  zahnartige  Hervorragungen  im  Oesophagus,  v/ie  wirsie  oben  aus  den  Schildkrö- 
ten kennen  gelernt  haben.  Eben  so  bildet  sie  Home  (Phil.  Trans,  jßog.  PI.  Vü-)  aus  Squalus  maximu» 
ab,  der  sie  nur  kleiner  auch  in  Gadus  fand  ([Ibid.  igoy.  p.  14g.). 

*♦*)  Lichtenstein  über  Sepien  mit  Krallen,  in  den  Schriften  der  Berliner  Akkdemie  der  Wissenschaften. 
1819.  P.  200.  Abb.  Tab.  IV. 

f)  Cuvier  iyiem.  snr  les  Mollusques.  Cephalop.  p.  25.  PI.  III.  fig.  4.  6. 

.     G  g  2         ■ 
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3.     Schalen-Gebilde. 

Ein  mit  Erden  durchdrungenes  Horngewebe  haben  wir  bereits  in  den  vorigen 
Thierclassen  häufig  mit  der  Epidermis  oder  unter  der  Epidermis  abgesondert  gefun- 
den; an  derselben  Stelle  werden  wir  es  in  der  folgenden  Thierclasse  finden;  in  der 
gegenwärtigen  finden  wir  ein  ähnliches  Gebilde ,  aber  gewöhnlich  unter  der  ganzen 
Haut  gelagert.  Die  schwächste  Spur  dieser  Schale  findet  sich  im  Achtfüfsler  (Octo- 
pus),  in  w^elchem  zw^ei  hegelförmige,  hornigte  Körperchen  unter  der  Haut  des  Rü- 
ckens liegen.  —  Im  Kalmar  (Loligo)  findet  sich  unter  der  Haut  des  Rückens  ein  lan- 
zettförmiger oder  sch\vertförmiger,  hornigter  Körper.  —  Eine  viel  mehr  ausgebildete 
Schale,  das  sogenannte  Os  sepiae  liegt  an  derselben  Stelle  in  den  eigentlichen  Sepien 
(Sepia).  Dieser  nach  aufsen  stark,  nach  innen  weniger  convexe,  nach  oben  und 
unten  zugespitzte  Theil  besteht  aus  mehrerlei  Substanzen  *_).  Zu  äufserst  liegt  eine, 
die  ganze  convexe  Fläche  bedeckende,  nach  oben  und  unten  spitzig  zulaufende,  und 
die  folgende  poröse  Substanz  efwas  überragende  Platte;  diese  ist  sehr  hart  und  sprö- 
de, auf  dem  Bruche  sieht  sie  erdig  aus;  sie  ist  in  grofsen  Sepien  etwa  eine  halbe 
Linie  dick.  Unter  dieser  Lage  liegt  eine  ganz  eben  so  gestaltete ,  an  den  Seiten  et-; 
was  hervorragende,  dünne,  durchsichtige,  biegsame,  elastische,  hornartige  Haut. 
Die  nun  nach  innen  folgende  Hauptmasse  hat  dieselbe  Gestalt,  aber  sie  ist  sehr  lo- 
cker und  besteht  aus  einer  grofsen  Anzahj  von  aufsen  nach  innen  auf  einander  fol- 
genden Lamellen,  die  äufserste  gleich  unter  der  vorerwähnten  Haut  liegende  Lamel- 
le ist  die  kleinste  von  allen ,  jede  weiter  nach  innen  liegende  wird  etwas  gröfser, 
und  die  innerste  ist  die  gröfste.  Die  Lamellen  sind  dünn,  sehr  zerbrechlich,  und 
bestehen  aus  lauter  kleinen,  erdigen  Körnchen.  Die  Lamellen  sind  durch  Zwi- 
schenräume von  einander  getrennt,  die  am  gröfsten  sind  zwischen  den  äufsern  La- 
mellen, immer  kleiner  nach  Innen  w^erden.  In  diesen  Zwischenräumen  zwischen 
je  zwei  Lamellen  stehen  eine  unendliche  Anzahl  von  sehr  feinen ,  hohlen  Pfeiler- 
chen ,  die  beide  Lamellen  mit  einander  verbinden ,  auch  selbst  durch  sehr  feine 
Queerfädchen  mit  einander  in  Verbindung  stehen. 

Das  Os  sepiae  Ist  von  mehrern  Chemikern,  doch  am  genauesten  von  John  **), 
untersucht  worden ;  dieser  fand  In  der 


*)  Die  Lage  des  Ossis  sepiae  und  seine  Verbindung  mit  andern  Theilen  des  Körpers  werde  ich  in  der  Histo- 
genie,  wenn  von  der  Absonderung  desselben  die  Rede  ist,  weitläuftiger  beschreiben  und  durch  Abbildun- 
gen erläutern.  —  Für  die  Textur  desselben  im  Allgemeinen  ist  nachzusehen  Swsmni^rdam  Bibel  der 
Natur.  Tab-  LI.  fig.  VI.  VII.  VIH.  IX. 

»•)  Chemische  Schriften.  B.  VI.  S.  i20. 
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porösen  Hauptmasse  Oberdecke    mit    darunter 

Kohlensauren  Kalk  mit  Spur  von  liegender  biegs.  Membran 

phosphors.  Kalk       .  .  .  85     •  •  •  •  •  Qo 

Feuchtigkeit         .  .  .  .  4     •  •  •  •  •      .      4 

Nicht  in  Wasser  lösliche  Membran  4     .  .  .  .  .     >       g 

In  Wasser  lösliche,  mucöse  thier. 

Materie  .... 

Salzsaui-es  Natrum 
Salzsaurem  Kalk 
Spuren  von  Bittererde 

100  100 

Die  Schalen  des  Nautilus  und  den  Argonauta  gleichen  den  in  der  folgenden 
Classe  näher  zu  beschreibenden  Schalen. 

Epitheliumundinneres  Schuppen-Gebilde. 

In  dem  Magen  der  Sepien  ist  das  Epitheliuni  stark.  Die  Zunge  der  Sepien  ist 
mit  sieben  knorpeligten  oder  hornigten,  queeren  Blättchen  versehen,  auf  denen  eine 
grofse  Anzahl  von  hornigten  Zähnchen  befestigt  sind,  die  vordersten,  vollkommen 
ausgebildeten  Zähne  sind  braun ,  durchscheinend ,  hart  und ,  wie  viele  Fischzähne, 
epiphysenartig  auf  den  Knorpeln  befestigt,  die  auf  der  Basis  der  Zunge  stehenden, 
noch  nicht  hinlänglich  ausgebildeten ,  sind  vreifs  und  weich  *). 


Mollusken  und  Cirripeden. 

-  Folgende  Gebilde  sind  in  den  Mollusken  theils  bestimmt,  theils  vrahrscheinlich 
zu  dem  Horngewebe  zuzählen:  A,  auf  der  äufsern  Haut:  1)  die  Oberhaut;  a) 
die  Schalen;  3)  der  untere  Cylinder  vieler  Cirripeden;  4)  die  äu- 
fser-e  Substanz  der  Fangarme  der  Cirripeden;  5)  die  Muschelbän- 
der; 6)  die  äufsere  Haut  der  Biphoren  (?);  7)  die  äufsere  Leder- 
hülle der  Ascidien  (?),;  g)  der  Byssus  der  Muscheln  (?);  B.  auf  den 
Schleimhäuten:  1)  Epithelium;  2)  innere  Schwielen;  3)  Schleimhautr 
schalen;  4)  der  Kryst allstie] ;  5)  die  hornigten  Zungen -,  Magen- 
Zäh  n  e  u.  s.  w. 

1.     Oberhaut  -  Gebilde. 
Blainville  spricht  den  Mollusken  die  Oberhaut  bald  ab,  bald  gesteht  er  sie 
ihnen  zu.     Wir  werden  in  der  Histogenie  die  Schalenbildung   gleich  stellen  dem 


»3  Vergl.  Swammerdam  a.  a.  O.  Tab.  L.  fig.  4.  5.  6.  —  Cuvler  a.  a.  O.  PI.  Itl.  fig.  5.  k.  —  Icli  wer- 
de in  der  Regenerationslelire  Veranlassung  finden,  genauere  Abbildungen  dieser  Theile  ea  geben. 
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Häuten  anderer  Thiere;  wie  der  Salamander  seine  Oberhaut  periodisch  abwirft,  sotbut 
es  auch  die  Muschel,  aber  sie  wirft  nicht,  wie  jener,  ihre  ganze  Oberhaut  in  das  Was- 
ser ,  sondern  sie  Itlebt  sie  zum  Theil  an  ihre  Schale ,  um  sich  ein  Haiis  daraus  zu 
bauen;  schon  dieser  Umstand  mufs  uns  darauf  führen,  eine  Oberhaut  auf  dem  Kör- 
per der  Mollusken  zu  suchen;  ja  die  Histonomie  wird  uns  zeigen,  dafs  durchaus 
eine  Oberhaut  vorhanden  seyn  müsse.  Indessen  haben  wir  nicht  einmal  nöthig,  un- 
sere Zuflucht  schon  zu  solchen  Beweisen  zu  nehmen ,  an  sehr  vielen  Mollusken ,  aii 
vielen  einzelnen  Theilen  der  Mollusken  können  wir  die  Oberhaut  mit  dem  Messer 
häufig  dem  blofsen  Auge,  oder  doch  unter  geringen  Vergröfserungen  darstellen.  Am 
leichtesten  geschieht  dieses  z.  B.  an  stark  gefärbten  Theilen  des  Mantels  der  Mu- 
scheln, "WO  auch  Poli  diese  feine  Haut,  an  deren  unterer  Fläche  das  Pigment  hängt, 
deutlich  erkannt  und  beschrieben  hat  *).  Man  darf  nur  eine  dünne  Scheibe  aus  ei- 
nem solchen  Theile  herausschneiden,  und  sie  unter  das  Mikroscop  bringen,  um  die 
Oberhaut  deutlich  über  dem  Pigment  zu  sehen,  was  indessen  auch  mit  blofsen  Au- 
gen sehr  oft  möglich  ist.  Sehr  leicht  gelingt  auch  oft  die  Darstellung  der  Oberhaut 
am  Fufse,  wo  sie  nicht  selten  verdickt  ist.  —  Nach  Cuvier  scheint  auch  in  den 
Fteropoden  die  Oberhaut  oft  sehr  deutlich  **),  worüber  ich  nicht  entscheiden  kann, 
weil  ich  die  Thiere  selbst  nicht  untersucht  habe.  Auch  soll,  nach  John,  Rudol- 
phi  die  Oberhaut  an  der  Aplysia  depilans  gefunden  haben.  An  unsern  Limax  ater, 
rufus  läfst  sie  sich  auch  ohne  Schwierigkeit  nachweisen. 

2.  Schalen  r  Gebilde  ***), 
Die  Schalen  der  Mollusken  sind  den  Fischschuppen  vollkommen  ähnliche  Thei- 
le, die  uns  die  Histonomie  als  Produkte  des  Entirdungsprocesses  kennen  lehren 
■wird,  die  zur  Decke  und  zum  Schutz  auf  den  Körper  befestigt  w^orden  sind.  Der 
Zoolog  hat  die  Schalen  in  verschiedener  Beziehung  zu  betrachten:  1)  in  Hinsicht 
ihrer  Lage;  in  dieser  Hinsicht  sind  sie  entweder  äufsere  oder  innere;  die  letztere 
liegt  enfweder  in  einer  Höhle  der  Lederhaut  (doch  ohne  allen  organischen  Zusam- 
menhang mit  dem  Körper) ,  so  dafs  sie  nach  aufsen  noch  mit  Lederhaut  überzogen 
ist  (wie  in  Limax,  Pleurobranchus  u,  s,  w.),  oder  sie  liegt  nur  unter  einer  Oberhaut 


*)  Poli  Testscea  utriusque  Siciliae,    Bivalv.  p.  24.  p.  2oo.  et  aL  loc. 

**)  Cuvier   Mem.  sur  les  MoUiisques.     Sur  le  Clio  p.  6.  —  Sur  l'Hyale  et  le  Pneumodefmon  p.  7.  etc. 

***)  S.  Lister  exercitatio  anatomica  de  cochleis  1.  2.  3.  Londini  1694 — 1696.  g.  —  Reaumur  Me'moire» 
de  l'Acad.  des  Sciences.  1709.  —  Mery  Ibid.  1710.  —  Poupart  Ibid.  1706.  —  Herissant  Ibid.. 1706. 
—  d'Argenville  Concbyliologie  S.  go.  —  Lesser  Testaceotheologie  §.  115,  —  Ginanni  Opere  post- 
liunie.  Th.  ä,  —  Baster  Opuscul.  subsec.  T.  I.  p.  Sg.  —  Walch  in  den  Beschäftigungen  der  Berliner 
Gesellschaft  naiurforsch.  Freunde.  B.  I.  S.  230.  —  Müller  daselbst  B.  II.  —  Poli  Testacea  utriusque  Si- 
ciliae. IntToductio  (die  genauesten  und  besten  Untersuchungen^.  —  S  ch-vreiggei'  Nsturgescli,  der  »k«- 
letl.  ungegl.  Thiere  S.  672.  —  Blainville  a.  a.  O.  p.  ig2. 
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(wie  In  Aplysla  u,  s.  w.),  die  äufsere  liegt  über  der  eigentlichen  Oberhaut,  die  ihre  un- 
terste Lamelle  darstellt.  In  mehrern  Geschlechtern  kommen  Arten  mit  äufserer  und 
andere  mit  innerer  Schale  vor;  z)  in  Hinsicht  ihrer  Zahl,  in  dieser  Hinsicht  theilt 
man  die  Mollusken  bekanntlich  in  ein-,  zwei-  und  vielschalige;  ferner  3)  in  Hin- 
sicht ihrer  relativen  Gröfse;  4)  in  Hinsicht  der  Gestalt  ihres  Umfangs;  5)  in 
Hinsicht  der  Gestalt  ihrer  Oberfläche;  6)  d  er  Art  ihrer  Vereini  gun  g 
mit  einander  und  mit  dem  Körper.  Alle  diese  Beziehungen  kommen  aber 
in  der  Histologie  wenig  in  Betrachtung ;  hier  haben  wir  sie  nur  in  Beziehung  a,uf 
ihr  Gewebe  zu  betrachten  : 

Den  ersten  Anfang  der  Schalenbildung  stellen  die  weichen  oder  knorpel- 
artigen Schalen  dar,  die  aus  einem  nicht  vollkommen  erhärteten  Hornstoff  zu 
bestehen  scheinen  (eine  chemische  Analyse  wäre  sehr  zu  wünschen).  Die  äufsere 
Hülle  der  Biphoren  un-d  Ascidien,  so  wie  der  Cylinder  der  Entenmuscheln  ,  gehören 
wohl  ohne  Zweifel  hierher,  von  diesen  wird  aber  im  Folgenden  noch  die  Rede  seyn. 
Aber  auch  Schalen ,  die  ihrer  Gestalt  nach  den  harten  Schalen  ähnlich  sind,  zeigen 
sich  noch  weich.  Unter  den  Pteropoden  finden  sich  zwei  Geschlechter  (Cleodora  und 
Cymbulia),  die  eine  solche  knorpelartige  Schale  haben,  in  der  sie  wie  in  einem  Na- 
chen schwimmen.  In  der  Cymbulia  ist  diese  Schale  mit  lauter  kleinen  Zähnchen 
oder  pyramidenförmigen  Fortsätzen  versehen  *).  Diesen  ähnliche  Fortsätze,  die 
wahrscheinlich  aus  einer  ähnlichen  Substanz  bestehen,  finden  sich  in  mehrern  nack- 
ten Mollusken,  z.  B.  in  mehrern  Arten  von  Doris  (D.  stellata,  D.  pilosa,  D.  tomen- 
tosa),  wo  sie  zuweilen  ebenfalls  pyramidalisch,  zuweilen  aber  ganz  haarförmig  fein 
vorkommen.  —  In  der  Gattung  Chiton  ist  bekanntlich  der  Rücken  mit  einer  Reihe 
harter,  kalkiger,  sich  dachziegelförmig  deckender  Schalen  belegt,  die  in  manchen 
Arten  ganz  frei  liegen ,  in  andern  aber  (wie  die  Fischschuppen)  von  einer  Oberhaut 
überzogen  sind  **).  An  den  Stellen,  wo  diese  Schalen  liegen,  ist  der  Mantel  dünn 
und  weich,  aber  auf  den  Seiten,  wo  keine  kalkigen  Schalen  liegen,  findet  sich  eine 
lederartige  Substanz,  die  der  Substanz  der  Ascidienhülle  gleicht,  und  die  auch  oft 
mit  ähnlichen  Fortsätzen,  wie  die  Schale  der  Cymbulia,  versehen  ist,  nur  sind  die- 
se Fortsätze  länger  und  haarartiger,  oder  stachelartig  ***}. 

In    manchen  Mollusken  finden  sich   hornartige,   durchsichtige  oder  durch- 
scheinende Schalen.     Dieses  ist  z.  B.  der  Fall  in  Anomia  cepa.     üeberhaupt  ist  die 


*)  Pei-on  und  Lesueur  Annales  du  Museum  d'Hist.  naturelle.  Vol.  XV.  PL  III.  fig.  lo.  ii,  i2. 

**)  Schweigger  a.  a.  O.  S.  683.   (wenn  es  nicht  ein  junges  Thier  Wai*). 

***)  In  Chiton  cinereus ,  den  ich  vor  mir  habe,  sind  es  pyrartiidenfoimige  Pottsatzfi,  Wlö  sie  sich  aucll 
auf  der  sogenannten  Epidermis  mancher  Muschehl  finden ;  manclie  Chitonarteri  Sollen  daE;ägen  nach 
Cuvier  und  Blainville  Haare  oder  Borsten  (^des  poils  ou  des  faisceau^  de  soiej  haben.  Wähle  Haare 
yyerdeu  es  schwerlich  seyn. 
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dritte,  Meine  Schalender  Gattung  Anomia  in  manchen  Arten  Iralliig,  In  andern  rein* 
hornartig,  dabei  aber  in  dem  einen,  wie  in  dem  andern  Fall  lamellös,  so  dafs  der 
hornartigen  (die  den  Patten  der  Schildkröten  gleicht),  nur  die  Kalkerde  fehlt,  um  in 
«ine  kalkige  der  andern  Arten  verwandelt  zu  werden.  —  Auch  die  innere  Schale  der 
Hyale  soll  nach  Cuvier  und  Pe'ron  hornartig  seyn.  —  Die  innere  Schale  der  Aply- 
sia  soll  nach  Cuvier  auch  hornartig  seyn  *),  indessen  fand  sie  Bohadsch  in 
Aplysia  depilans  kalkig  **),  und  mit  seiner  genauen  Beschreibung  stimmen  Rudol- 
phi's  Angaben  ***)  überein.  Andere  Angaben  Bohadsch's  über  die  Haut  dieses 
Thiers  lassen  mich  bedauern,  dafs  Aplysien,  die  ich  erwarte,  noch  nicht  angekomr 
men  sind. 

Hornig  -  erdig  i-  lamellös  sind  eine  sehr  grofse  Anzahl  von  Schalen,  na- 
mentlich der  Muscheln  f).  In  diesen  finden  wir  über  einander  liegende  Lamellen 
von  Hornsubstanz  ,  deren  Zwischenräume  von  der  Kalkerde  ausgefüllt  werden.  Die 
oberste,  äufserste  Lamelle  ist  die  kürzeste  und  älteste,  jede  folgende  überragt  mit 
ihrem  Rande  die  darüber  liegende,  so  dafs  die  Schale  auf  der  äufseren  Fläche  ein 
treppenförmiges  Ansehen  erhält.  Die  Kalkerde  läfst  sich  leicht  durch  Säuren  aus 
den  Zwischenräumen  der  Lamellen  herausnehmen,  so  dafs  man  dann  die  Lamellen 
einzeln  für  sich  untersuchen  kann.  Sie  haben  nach  den  verschiedenen  Arten  eine 
verschiedene  Dicke,  sind  ziemlich  hart,  hornig,  durchscheinend,  elastisch,  bren? 
nen  am  Lichte  unter  Verbreitung  desselben  Geruchs ,   und  Entwickelung  desselben 


*)  Regne  animal.  Vol.  11,  p.  597,  Aus  Aplysia  Camelus  beschrieben  Mem.  sur  les  Mollusques.  Sur  rAply- 
sie  p.  II.  1  dbcli  sagt  er  (an  letzterem  Orte) ,  dafs  in  andern  Arten  die  Schale  den  gewöhnlichen  Kalhscha- 
len  ähnlicher  werde.  Vielleicht  sind  es  periodische  Verschiedenheiten.  **")  ,,  Eius  extrema  clarjöris  no. 
titiae  causa  in  marginem  umbonem  et  angulum  acutum  dispesci  possunt.  Margo  versus  caput  situatuti  at- 
que  cor  cooperit,  sub  umbone  intestinum  rectum  deliteseit ,  angulus  acutus  ad  dextrum  dorsi  latus  situs 
est,  reliquam  autem  concavam  ossis  partem  pulmones  replent.  Duplex  substantia  in  eo  observatur,  alia 
nimirum  in  margine,  alia  in  corpore.  Margo  ab  angulo  acuto  ad  umbonem  usque  mediae  naturae  est  inte? 
tendinem  et  cartilaginem ,  atque  ex  duplici  membrana  crassa,  rigidiuscula  ,  transparente  compaginatur,  qua- 
rum  altera  fotam  ossis  faciem  convexam  "  Qäie  sogepannte  Epidermis  ?)  ,,  altera "  (die  neueste  Lamel- 
le?^ faciem  concavam  proxiroe  ambit,  atque  ossi  iirmiter  adhaeret.  Quod  autem  margo  his  raembranis 
Origineni  suam  debeat ,  inde  mihi  innotuit:  dum  unamque  membranam  spnsira  evellerem  ,  margo  simul 
evanuit "  (diese  Beschaffenheit  des  Randes  ist  sehr  wichtig  für  die  Erklärung  der  wahräH  Natur  der  soge- 
nannten Epidermis  der  äufseren  Schalen)  „remanente  ossis  corpore  testaceo ,  transvorsim  veluti  in  chamis 
Striato,  quod  niediam  lineam  crassitie  haud  excedit,  Striae  transversae  undulatae  sunt,  quas  aliae  longitu- 
dinales  sulcatae  intersecant.  Priores  non  secus  ac  in  aliis  ponclüs  totidem  ossis  incrementa  designare  viden- 
tur. "  Bohadsch  de  quibusdam  animalibus  marinis  p.  gg.  ***)  ,,  Die  Schale  bedeckt  das  Herz  des 
Thiers,  Und  ist  oberhalb  mit  einer  durchsichtigen,  elastisclien  Membran,  von  der  Natur  des  unauflöslichen, 
verhärteten  Mucus  bedeckt.  Das  Ganze  wird  jedoch  von  Epidermis  umkleidet.  Die  kalkige  Schale  ist  äu- 
fserst  dünn  ,  und  hat  in  chemischer  Hinsicht  ganz  die  Beschaffenheit  der  Muschelschalen.  Sie  besteht  aus 
kohlensaurem  Kalk  mit  einer  Spur  phosphprsauren  Kalks ,  nebst  Spuren  eines  mucosen  Bindemittels. "  — 
John  chemische  Schriften.  B,  VI.  S,  140. 

f)  Ihr  Bau  soll  in  der  Histogenie  durch  genaue  Abbildungen  erläutert  werden. 


HoriigeweTae.'  2qq 

s'chwärziicHen  Oels,  wie  Nägel,  Haare  u.  s.  w.  Die  ZwiscHenräume  zwischen  den 
einzelnen  Lamellen  sind  in  manchen  Schalen  lileiner,  in" andern  gröfser,  die  erste- 
ren  haben  dann  ein  dichteres  lamellöses  Gew^ebe,  als  die  ersteren,  die  locherer  la- 
inellos  sind.  Die  Oberflächen  der  Lamellen  haben  auch  ein  verschiedenes  Ansehen. 
Poli,  der  sehr  viele  verglich,  theilt  sie  in  vier  Classen:  „die  erste  Art  gleicht  ei- 
nem ausgebreiteten  Zellgewebe  (?),  auf  der  Oberfläche- dieser  Häute  stehen  eine 
Menge  feine  vertiefte  Punhte  sehr  dicht  an  einander,  von  dieser  Art  sind  die  Lamel-- 
len  in  den  Schalen  der  Anatifen;  die  andere  Art  von  Lamellen  gleicht  auch  einem 
ausgebreiteten  Zellge-webe,  aber  sie  sind  mit  vielen  regelmäfsig  geordneten  Fur- 
chen *)  versehen;  die  dritte  Art  von  Lamellen  scheiiit  zwar  aus  einem  ganz  einfa- 
chen Zellgewebe  **)  zu  bestehen,  aber  äie  sin'd^nicht  eben  ausgebreitet,  wie  die- 
vorigen,  sondern  sie  erheben  sich  in  hahnför'mige,  cylindrische ,  auch  gedoppelte^ 
Falten  ***_);  die  Lamellen  der  vierten  Art  sind  wahrhaft  netzförmig  (retiformes) ; 
untersucht  man  sie  unter  dem  Mihroscop,  so  scheinen  sie  atis  vertihal  stehenden  La- 
mellen zusammengesetzt,  auf  deren  oberem  Rande  feine'Furchen  laufen  („elamellis 
Verticaliter  dispositis  eleganter^  fabrefactae  conspiciuntur,  quariim  raargo  superior' 
totidem  vasculis  exiguis,  ipsumet  undecunque  comitantibus,  basin  ac  fulcimentunv 
praebere  videtur")  f).  Diese  Lamellen  haben  mit  der  Oberhaut  und  den  Haaren 
auch  die  Unverweslichheit  gemein ,  denn  selbst  in  den  Jahrtausende  alten  fossilen 
Muscheln  sind  sie  oft  noch  unversehrt  vorhanden.  In  den  Zwischenräumen  zwi- 
schen diesen  Lamellen,  so  wie  in  den  Vertiefungen  und  Falten  derselben  liegt  die 
Ealherde.  Diese  findet  sich  indessen  hier  nicht  formlos  abgesetzt,  sondern  in  Krv-- 
stallen,  und  oft  in  verhältnifsmäfsig  bedeutend  grofsen  und  regelmäfsigen  Krystal- 
len,  vorzüglich  regelmäfsig  und  durchsichtig  sollen  die  Krystalle  der  Pinna  nöbilis 
iiach  Poli  seyn.  Es  finden  sich  unter  den  Krystallen  A^erschiedehe  Formen,  die  in-' 
dessen  Avahrscheinlich  alle  auf  das  Kalkspathrhonrboeder  zurühzuführen  sind,  der 
Gegenstand  ist  fernerer  LTntersuchungen  sehr  werth.  Ist  eine  Schale  mit  Erhaben- 
heiten und  Vertiefungen,  Furchen,  Falten  versehen,  so  erstrechen  sich  diese  natür- 
licher Weise  auf  alle  Lamellen.  Die  Lamellen  dieser  Schale  hann  man  deutli- 
cher machen,  AÄ^enn  man  sie  einer  bedeutenden  Hitze  aussetzt,  wo  sie  sich  aus  ein- 
ander geben.  Vorzüglich  regelmäfsig  lamellös  sind  unter  andern  die  feinen  Schalen 
der  Anatifen,  derLingula,  der  Bullaea  aperta;  vorzüglich  deutlich  gesondert  findet 
man  die  Lamellen  in  Ostrea ,  Pecten  u.  s.  w. ,  sehr  dicht  liegend  und  undeutlicher 


*)  Bii  Poli  Leifst  es  vascula,  -weil  er  diese  Fnixlien  unrichtiger  Weise  für  Gefäfse  Iiielt,  —  **)  TeTa  cellu- 
laris,  ein  unbestimmter  Ausdrucls,  der  wohl  hier  überhaupt  einen  sehr  einfachen  homogenen  Stoff  bezeicli- 
nen  soll ;  der  Hornstoff  ist  ja  in  der  That  auch  nur  ein  erhärtetes  Bildungsgewebe.  —  »»»^  ,,  in  plicas 
carinatas  ,  vel  araplas  subcylindricas  ,  interdüm  etiam  dichotomas  ,  disponuntiu'.  "  —  ■}•)  Abbildungen  die- 
ser verschiedenen  Arten  vor.  Häuten  hat  Poli  Tab,  I.  a.  a.  O.  gegeben, 
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slncl  sie  In  unserer  Malerrauschel.  —  Aufser  diesen  Lamellen  haLen  aber  viele  Scha- 
len zu  äufserst  noch  einen  eigenen  Ueberzug,  den  man  Epidermis  oder  Epiderma  zu 
nennen  pflegt.      Cuvier  *)  scheint  zu  glauben,  dafs  diese  Epidermis  wirklich  die 
ursprünoiiche  wahre  Oberhaut  sey, -unter  der  sich  die  übrigen  Lamellen  der  Schale 
anleo-en;  dieses  wäre  bei  manchen  sehr.dünnen,  Ideinen  Muscheln  (z.  B.  in  den  Ana- 
tifen)  nicht  unmöglich  **)  ,  aber  für  die  grofse  Mehrzahl  der  Schalen  würde  diese 
Eildung,  wie  uns  die  Histogenie  beweisen  wird,   rein  immöglich  seyn,  -  Eine  jede 
einzelne  Hornlamelle  der  Schale  ist  in  der  That  eine  Oberhaut,  die  yom  Körper  ab- 
geworfen und  unter  den  älteren  der  Schale  angehlebt  wirdj  in  den  Zwischenraum 
zwischen  ihr  und  der  überliegenden  Lamelle  wird  Erde  abgesetzt  bis  an  den  Rand, 
am  Rande  verschmilzt  aber  die  neue  Lamelle  mit  den  überliegenden  älteren ,  ohne 
dafs  Erde  zwischen  sie  abgesondert  wird;    erfolgt  dieses  Verschznelzen  genau  und 
ohne  Fortsätze,  so  entsteht  eine  ganz  glatte  Epidermis  der  Schale;  häufig  stehen  aber 
die  Ränder  der  Hörnlamellen  doch   etwas  vor,  wie  in  unsern  Malernnischeln;  gar 
nicht  selten  bilden  sich  aber  auf  dem  freien  Rande  einer  jeden  neuen  Lamelle  ver- 
schiedenartige   Fortsätze,    die   dann    dieser   Epidermis    ein    sehr    verschiedenartiges 
Ansehen   geben.      In  den  mehrsten  Fällen  sind  diese  Fortsätze  rein  hornartig,  sie 
nehmen  keine  oder  nur  sehr  wenige  Erde  auf,  in  ihrer  Gestalt  gleichen  sie  den  Fort- 
sätzen    die  ich  oben  an  den  weichen  Schalen  (z-.  B.  von  Cymbulia)  beschrieben  ha- 
he     dasheifstsie  sind  pyramidenförmig,  zuweilen  gröfser  und  einzeln  siehend,  zu- 
weilen stehen  sie  aber  dichter  und  sind  feiner,  so  dafs  sie  das  Ansehen  von  Haaren 
haben    wie  das  schon  viele  unserer  hieländischen  Schnecken  zeigen.     Wie  mit  einem 
Pelz  von  Haaren' überzogen  sieht,    z.B.  Area  pilosa  aus,    es  sind  dieses  aber  nur 
solche  pyramidenförmige  Fortsätze  der  Hornlamellen,  wie  sie  auch  Poli  ganz  rich- 
tig beschreibt  ^nd  abbildet  ***).     In  der  Epidermis  vonBuccinum  galea  (Eburna  ga- 
lea  Lara.)  fand  Poli  keine  Spur  von  Erde,   sie  wurde  von  keiner  Säure  angegrif- 
fen +).     In  manchen  andern  Schalen  haben  diese  Fortsätze  eine  gröfsere  Breite,  sie 
gleichen  oft  gezackten  Lamellen ;  in  den  Austern  z.  B.  haben  sie  eine  schuppenför- 
mige  Gestalt,  und  sie  sclieinen  schon  eine  bedeutende  Menge  von  Erde  aufzuneh- 


•)  M^m.  SUT  les  Mollusques.    Sur  le  Limace  et  le  Coliitiacon.  p.  6. 

**~)  In  den  Anatifen  kann  man  die  Oberhaut  über  die  Sclislen  verfolgen.  Anct  in  der  Bulla  liydatis  soll  die- 
ses  nach  Cuvier  (Mem.  cit,  Aceies,  p.  lo.}  der  Fall  seyn  ,  dann  bilden  diese  Schalen  den  üebergang  von 
den  eigentlich  Innern  zu  den  äufseren.  Im  jüngeren  Alter  liegen  aber  allerdings  die  Schalen  mehr  unter  der 
Oberhaut,  oder  die  erste  Oberhaut  des  Thiers  bildet  die  oberste  Lamelle  der  Schale,  so  wie  aber  die 
Schale  dick  wird,  mufs  jene  erste  Lamelle  platzen. 

•**D  (J  Quamvis  epidernaa  ,  quo  concham  istam  indutam  esse  diximus ,  pilorum  congeriem  oculis  ostendafr, 
niicroseopio  tarnen  inspectum  ,  pauuum  veluti  refert  conchae  adhaerentem ,  e  quo  lamellae  pyramidales  te- 
nues,  atque  cüspidatae,  pilorum  instar,  sursuni  exeruutur. '<  1.  c,  Biyalr.  p.  i39'  Abbildung  Tab.  26. 
fig,  5.  6.  A.  B.    —      t)  I.  c.  Iiuiod.  p.  23. 


Honige  webe.  \  _24i 

men,  denn  John  fand  darin:  kohlensauren  Kalk  87)0;  verhärteten  Mucns  (Horn- 
stofi)  in  Form  der  menibranösen  Schuppen  10,0;  auflöslichen  Mucus ,  etwas  Koch- 
salz mit  Sptiren  einer  thierischen  Materie,  phosphorsauren  Kalks,  Eisen-  und  Man- 
ganoxyds 3,0  *).  In  manchen  Schalen  werden  diese  Fortsätze  ganz  hart,  indem  sie 
eine  gröfsere  Menge  von  Kalkerde  aufnehmen.  — ■  Was  die  Färbung  dieser  Schalen 
anbetrifft,  so  ist  zu, bemerken,  dafs  die  Pigmente  nur  ganz  axif  der  Oberfläche  in 
den  obersten  Lamellen  liegen,  nicht  in  die  Tiefe  dringen,  was  in  der  Histogenie 
leicht  erklärt  seyn  \vird.  Die  Pigmente  scheinen  mit  der  Erde  innig  gemischt.  In 
den  perlmutterartig  schillernden  Schalen  schillern  aber  auch  die  einzelnen  Lamellen 
.  lioch  eben  so,  nachdem  die  Erden  durch  Säuren  ausgezogen  sind  **).  —  Die  ganzen 
Austerschalen  bestehen  nach  einer  Analyse  von  Bucholz  und  Brandes  ***)  aus: 
Eiweifsartiger  Materie  0,5,  —  Kalk  54,1,  —  Kohlensäure  44,5,  phosphorsauren  Kalk 
1,2,  —  Alaunerde  0,2. 

Faserig  -  lamelläs  i.önnen  wir  diejenigen  Schalen  nennen,  welche  in  allen 
übrieen  Stücken  mit  den  vorigen  übereinkommen ,  nur  dafs  die  Hornsubstanz  in 
sehr  viel  geringerer  Menge  vorhanden  ist,  und  sich  nicht  leicht  in  zusainmenhän- 
genden  Lamellen  darstellen  läfst,  ob  man  gleich  die  Lamellen. häufig  noch  auf  dem 
Briiche  erkennt.  Einige  Muschelschalen  uild  viele  Schneckenschalen  sind  von  dieser 
Beschaffenheit;  die  einzelnen  Lagen  der  Kalkerde  erscheinen  auf  dem  Bruche  fase- 
rigt. Die  vielleicht  hin  und  -wieder  etwas  sch-werer  zu  begreifende  Bildungsart  der 
Schneckenschalen  mufs  in  der  Histogenie  erläutert  -werden." 

Zu  dieser  Abtheilung  gehören  wohl  auch  die  Fiöhren  der  Gattung  Teredo  (nicht 
ihre  kleinen  Bohrmuscheln,  die  ganz  lamellös  sind).  In  manchen  derselben  soll  die 
Kalkerde  so  schön  krystallisirt  seyn,  dafs  man  sie,  ehe  man  das  Thier  fand,  für  ein 
Mineral  hielt  f). 

Erdige,  p  o  reell  an  artige  Schalen,  wie  wir  sie  in  den  Gattungen  Cypraea, 
yoluta,  Ovula  u.  s.  ^v.  finden,  imterscheiden  sich  wesentlich  von  den  vorigen  da- 
durch, dafs  sie  auf  dem  Bruche  ganz  erdig  und  nicht  lamellös  erscheinen.  Ihre  Scha*» 
len  enthalten  nach  den  Untersuchungen  von  Hatchett  sehr  -wenig  thierischen  Be- 
standtheil,  und  bestehen  fast  nur  aus  kohlensaurem  Kalk.  Daher  sind  sie  in  der  Re- 
gel sehr  hart  und  zerbrechlich.  Sie  sind  nie  mit  einer  solchen  Epidermis  versehen, 
-wie  die  vorigen  beiden  Arten  von  Schalen,  dagegen  werden  sie,  senn  das  Thier  älter 
wird  ,  von  aufsen  her  mit  einer  andersgefärbten  Schicht  bedeckt,  deren  Bildung  zu- 


*3  Chemisclie  Schriften  B.  VI.     S.  104.     r—     '*"}  P  0  li  I.  c.  p.  8«  —   ■^'^'^'^  Brewster  hat  Ja  gezeigt,   dafs 

auch  Siegellack  schillert ,   das  man  auf  solchen  perlmutterartig  schillernden  Flächen  ausgegossen  hat, 
***)  Tromsdorf  Neues  Journal.  B.  I.  H.  £.  S,  204. 
f)  Home  über  Teredo  gigantea,    Plülos,  Trsnsaot.  igoS,  p.  276. 
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erst  Brugtiiere  erliannte  *),  und  von  der  in  der  HIstogenie  weltläuftiger  die  Re- 
de seyn  wird. 

Die  Schalen  der  Gattung  Baianus  unter  den  Cirripeden  haben  das  Eigenthüm- 
liche ,  dafs  zwischen  den  einzelnen  Lamellen  leere  Zwischenräume  bleiben ,  in  de- 
nen nur  einzelne  kalkige  Fäden  die  Lamellen  mit  einander,  -wie  durch  ein  Netzwerk, 
verbinden.  Dieses  Gewebe  hat  einige  Aehrilichkeit  mit  dem  Gewebe  des  Ossis 
sepiae. 

3.    HorngewebederFangarme  der  Cirripeden. 

Die  Arme  (Girren)  der  Cirripeden  werden  gewöhnlich  als  hornigte,  gegliederte, 
an  ihrem  innern  Rande  mit  Franzen  oder  Haaren  besetzte  Rlättchen  beschrieben.  In 
der  That  sind  sie  aber  nur  mit  einer  dünnen ,  ungefärbten ,  aber  harten  Epidermis 
überzogen,  in-wendig  befindet  sich  eine  'weiche,  muskulöse  Substanz,  auf  der  eine 
blauschwarze  Pigmentschicht  liegt.  In  Anatifa  laevis  befinden  sich  an  dem  äufseren 
Rande  nur  kurze,  einzelne,  mit  blofsen  Augen  nich,t  sichtbare  Haare;  aber  am  In- 
nern Rande  stehen  zvv^ei  dichte  Reihen  von  längern  Haaren.  Unter  dem  Mikroscop 
bemerkt  man  bald ,  dafs  diese  Haare  nur  pyramidenförmige  Fortsätze  der  Epidermis 
sind,  die  hohle,  glatte,  an  der  Spitze  geschlossene  Canäle  darstellen,  die  aus  dersel- 
ben Substanz,  -wie  die  Epidermis  selbst  bestehen.  In  ein  jedes  einzelne  Haar  setzt 
sich  ein  kleiner  Faden  der  innern  weichen  Substanz  eine  Strecke  weit  fort.  InExem- 
plaren ,  die  einige  Zeit  in  Brant-wein  aufbewahrt  -worden  ■w^aren ,  konnte  ich  die' 
innere  Substanz  leicht  aus  den  Armen  herausziehen,  und  ihr  folgten  dann  auch  die 
Fäden  aus  den  haarartigen  Fortsätzen  ,  ich  konnte  dann  die  Epidermis  aufschneiden, 
und  von  innen  in  die  offnen  Mündungen  der  Haare  hineinsehen  **). 

4.  Stiel  der  Anatlfen. 
Der  Stiel  der  Anatlfen  besteht  aus  einer  muskulösen  Haut,  über  der  eine  dun- 
kele Pigmentschicht  liegt,  die  dickste  Schicht  desselben  bildet  aber  die  äufsere  Haut, 
die  gewöhnlich  in  alten  Exemplaren  über  eine  Linie  dick  ist;  sie  Ist  ungefärbt, 
durchsichtig  (daher  scheint  die  Pigmentschicht  vollkommen  durch),  zäh,  elastisch, 
auf  dem  Schnitte  ganz  glatt ,  sie  läfst  sich ,  wenigstens  wie  Ich  an  Anatifa  laevis  fin- 


*')  Brtiguiere  Sur  la  formation  de  la  coqiiille  des  pOTcellaines.     Journal  d'Hist.  nat.  Vol.  I.  p.  307. 

**)  Ich  bat  den  Plerrn  Dr.  Gübel,  dessen  freundliclie  Unteistützuiigen  ich  noch  oft  zu  rühmen  haben  werde, 
mir  einige  Fangarme  der  Anatifa  laevis  zu  untersuchen,  worauf  mir  derselbe  Folgendes  schrieb  :  „Die 
Spitzen  der  Fangarra'e  erzeugen,  init  heifsem  Wasser  behandelt ,  efwas  Gallerte,  ohne  sich  jedoch  aufzulö- 
sen ,  dabei  werden  sie  durchsichtiger  und  behalten  ihre  vorige  Struktur  und  Elasticität  hej.  JV\''erden  sie 
Lierauf  mit  gewässerter  Salpetersäure  erhitzt,  so  verwandeln  sie  sich  ganz  in  Gallerte.  Nebenbei  enthalten 
sie  et^vas  phosphorsauren  Kalk  ,  von  kohlensaurem  Kalk  konnte  ich  aber  keine  Spur  entdecken.  Die  Farbe 
derselben  scheint  von  Eisen  herznn'ihren,  denn  Gallussäure  vernrsacbte  in  der  durch  Salpetersäure  gebilde- 
ten Gallerte  einen 'braunen  Niederschlag."  Die  bei  der  Beliandlung  mit  heifsem  Wasser  gebildet?  Gal- 
lertc rührte  wohl  ohne  Zweifel  von  der  innern  Substanz  lier,  ■        ■ 
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de,  in  keine  Lamellen  spalten;  sie  hat  in  ihrem  Ansehen  die  grofste  Aehnlichkeit 
mit  der  menschlichen  Oberhavit,  der  sie  auch  in  ihrem  chemischen  Verhalten  gleicht. 
Dr.  Göbel,  dem  ich  einen  Stiel  mittheilte,  schreibt  mir  darüber;  „Derselbe  verhält 
sich  ganz,  wie  die  Oberhaut,  Er  ist  in  Wasser  und  "Weingeist  völlig  unauflöslich, 
in  Aetzhali  auflöslich,  von  Säuren  w^ird  er  nicht  angegriffen  ,  blofs  die  Salpetersäure 
äufsert  die  bekannte  Wirkung  auf  ihn,  sie  nimmt  aber  keine  Erde  aus  ihm  auf." 
Nach  den  Schalen  zu  geht  sie  in  die  diefe  zusammenhaltende  Oberhaut  über. 

Der  Stiel  der  Lingula  soll  nach  Cuvier  dem  Stiele  der  Anatifen  ähnlich  seyn  *). 
5.    Die  äufsere  Haut  der  Ascidien. 

Die  sackförmige  Hülle  der  Ascidien  ist  zti  äufserst  ge^wöhnlich  mit  einer  fei- 
nen ,  nach  den  verschiedenen  Arten  mehr  oder  weniger  deutlichen  Oberhaut  verse- 
hen ,  unter  dieser  liegt  hin  und  wieder  Pigment,  und  unter  diesem  eine  dickere  La- 
ge einer  Substanz,  die  bald  ganz  vi^eich,  bald  von  knorpelartiger  Consistenz  ist,  die 
ich  aber  in  älteren  Exemplaren  der  Ascidia  Microcosmus  ganz  der  Substanz  des  Stiels 
der  Anatifen  ähnlich  finde;  unter  ihr  liegt  dann?  eine  gefäfsreiche  Haut.  Die  beiden 
ersten  Lagen  betrachten  Carus  u.  A.  mit  Recht  als  analog  den  Schalen,  Blain- 
ville  hält  sie  mit  Unrecht  nur  für  dem.Epiderma  der  Muschelschalen  analog  (a.  a.  O. 
p.  207.).  Man  hält  sie  wohl  am  richtigsten  für  einen  noch  wenig  erhärteten,  und 
keine  oder  (wahrscheinlich  in  manchen  Arten)  wenig  Erde  aufnehmenden  HornstofF, 
sie  schliefst  sich  zunächst,  in  Hinsicht  ihrer  Svibstaniz,-  an  die  oben  beschriebenen 
■weichen  Schalen  an,  denen  sie  auch  noch  durch  die  ^warzenförmigen  und  haarförmi'- 
gen  Fortsätze  gleicht,  mit  denen  die  Hüllen  mancher  Ascidien  besetzt  sind. 

6.   AeufsereHüllederBiphoren. 

Die  oft  bedeutend  dicke.,  aber  durchsichtige,  oder  wenigstens  durchscheinende, 
gewöhnlich  knorpelharte  Hülle  der  Biphoren  reiht  sich  zunächst  an  die  vorigen  an. 
Ich  habe  sie  noch  nicht  selbst  untersuchen  können.  " 

7.  Muschelbänder. 
Ein  eigenthümliches  Horngewebe  findet  sich  in  den  Bändern,  durch  welche  die 
Schalen  der  mehrsten  zweischaligen Muscheln  mit  einander  vereinigt  werden.  Poli 
theilt  sie  in  einfache  und  zusammengesetzte.  Die  einfachen  (in  Ostrea, 
Spondylus)  bestehen  aus  einer  einfachen ,  bräunlichen  oder  schwärzlichen,  unbe- 
stimmt blätterigten,  äufserst  elastischen  Masse,  die  sich  beim  Verbrennen,  wie  Hörn 
verhält.  In  den  zusammengesetzten  Bändern  vrechseln  Schichten  dieser  Substanz 
mit  einer  andern  mehr  erdigen,  die  den  Perlen  in  ihrem  Ansehen  gleicht.  Mir  schei- 
nen diese  Bänder  aus  den  Hornlamellen  der  Schale  zu  bestehen,  die  nur  sehr  ^renig 
Erde  aufgenommen  haben.     Man  schleift  bekanntlich  manche  dieser  Bänder  ,  deren 


*')  Annales  du  Museum  d'Histoire  nat.  Vol.  I.  p.  79, 
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abwecliselnde  Schichten  dann  mit  verschiedenen  Farben  opalisiren  ;  das  thun  aber, 
wie  wir  oben  gesehen'haben,  die  Hornlamellen  der  Schale  auch,  nachdem  die  Erde 
herausgenommen  ist. 

8-  B  y  s  s  11  s. 
Pveaumur  äufsert  die  Meinung,  dafs  der  unter'dem  Namen  des  Byssus  beltann- 
fe ,  in  der  Substanz  des  Fufses  befestigte  Theil  der  Muscheln  ,  dem  Gespinste  der 
Raupen  und  Spinnen  ähnlich  sey;  Schweigger  findet  diese  Meinung  w-ahrschein- 
lich*)!  —  Cuvier  behauptet  (in  Chama  namentlich),  der  Byssus  sey  deutlich  sehnig 
und  setze  sich  in  Muskelfasern  fort  **).  —  Poli  dagegen,  der  den  Byssus  mehrerer 
Muscheln  genau  untersucht  und  abgebildet  hat,  erldärt  sich'wohl  sehr  mit  Recht  gegen 
Reaumur's  Meinung,  erhält  den  Byssus  für  eine  Art  von' Haargebilde,  ähnlich 
den  Säugthierhaaren  ***^.  —  Ich  habe  vor  mehrern  Jahren  den  Byssus  des  Mytilus  edu- 
lis  häufig  frisch  untersucht,  und  nehme  keinen  Anstand,  Reaumur's  Ansicht  be- 
stimmt,  Qu  vi  er 's  "wahrscheinlich  für  unrichtig  zu  erklären;  -wahre  Haare,  -wde  in 
den  Säugthieren  sind  es  wohl  aber  auch  auf  keinen  Fall.  Versuchen  %vir,  ob  wir  viel- 
leicht durch  Betrachtung  der  Uebergänge  auf  die  Natur  dieses  Körpers  kommen  kön- 
nen, da  ich  leider  jetzt  keine  Gelegenheit  habe,  eine  Anzahl  verschiedener  Byssus 
selbst  zu  untersuchen:  In  den  Anomien  (Anomia  Brug.)  finden  wir  eine  Schale  aus- 
geschnitten (^e  in  andern  Muscheln  dieSchalen  für  den  Byssus  ausgeschnitten  siiid), 
Äurch  diesen  Ausschnitt  tritt  ein  Muskel  des  Fufses  hervor,  der  mit  einer  Schale  be- 
deckt ist,  die  in  einigen  Arten  erdig  lamellös  ist,  in  andern  aber  ganz  kornartig, 
deren  sich  das  Thier  (wie  andere  Muscheln  des  Byssus)  bedient,  um  sich  an  andere 
Körper  zu  befestigen.  In  seinem  Mytilus  Hirundo  fand  Poli  am  Fufse  einen  einfa- 
chen kornartigen  Stiel,  den  das  Thier  ebenfalls  gebrauchte,  um  sich  an  andere  Kör- 
per zu  befestigen;  und  der  sich  in  manchen  Exemplaren  sogar  in  mehrere  Lamellen 
theilte  ^).  Von  diesem  Hornstiel  ist  aber  der  Uebergang  in  den  eigentlichen  Byssus 
des  Mytilus  edulis  leicht  nachgewiesen.  Den  Byssus  dieser  Muschel  beschreibt  Poli 
folgendermafsen:  „Aus  dem  Fufse  entspringt  der  gelbe  haarartige  Byssus,  der  aus 
einem  runden  Stamme,  wie  eine  Saite  besteht,  aus  dem  viele  dünne  Fäden  entsprin- 
gen, die  in  gestielte  Saugnäpfchen  endigen,  durch  die  sich  das  Thier  an  fremde  Kör- 
per befestigt;  die  Wurzel  dieses  Stammes  theilt  sich  gleichsam  in  zwei  Aponeurosen, 


^0  Naturg.  der  slieletlosen  TLiere  p.  Sag.  —  **)  Regne  animal.  Vol.  IT.  p.  476.  —  ***')  1.  c.  Eivalv.  p.  igB. 
•—  t)  ,,Ex  imo  abdomijie  exit  stipes  veluti  lignosus ,  seu  potius  corneus ,  subteres,  subulatus ,  rigidus,  ui- 
ger ,  vel  fuscus.  Interdum  trunous  radicalis  in  propagines  phires  divisus ,  qua«  iii  lamellas  desinunt  f  ubro-. 
tuiidas  atque  crenulatas ,  ventilabri  formam  aemulatur,  lugiter  auteni  lamellarum  instar,  quae  flexibiles, 
ac  luci  peiviae  sunt,  quaequo  inter  musculos  peculiares  radicitiis  inseruntur ,  e  corpore  aniraantis  erumpeie 
videtur,  mox  insigiiiter  rigescit. "  1.  c,  p.  sag.  —  Die  Lürueviie  Platte  dej;  Gattung  Are«  ist  wohl  dieser 
ganz  älinlicli. 
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die  tief  zwisclien  den  Muskeln  befestigt  sind  *).  Aelinlich  beschreibt  er  den  Byssus 
von  Donax  rhomboides  **).  Oft  sind  die  Faden  sehr  fein,  wie  in  Pinna  nobilis ,  de- 
ren Byssus  verwebt  wird.  (Ich  glaube  nicht ,  dafs  man  Sehnengewebe  jemals  verwe- 
ben könnte).  Sehr  oft  ist  der  Byssus  schön  gefärbt.  Ich  glaube  aber  nicht,  dafs  ein 
Beispiel  existirt,  wo  Pigmente  im  Sehnengewebe  abgesetzt  sind;  so  wie  das  Sehnen- 
gewebe nie  frei  und  unbedecht  liegen  wird.  Saugt  sich  die  Muschel  aber  wirlilich 
durch  Säugnäpfchen  an,  so  mufs  eine  zusammenziehbare  Substanz  im  Byssus  seyn. 
Mir  ist  es  am  wahrscheinlichsen  anzunehmen,  dafs  der  B^'^ssus  den  Fangarmen  der 
Cirripeden  gleiche,  in  seinem  Innern  eine  zusammenziehbare i  aber  auf  jeden  Fall 
nach  aufsen  eine  hörn-  oder  nagelartige  Substanz  habe. 

B.    Horngewebe   der   Schleimhäute. 

Auf  den  Schleimhäuten  der  Mollusken  kommt  das  Horngewebe  Vor:  1)  als 
Epithelium;  2)  als  innere  Schwiele;  3)  als  hornigte  Stacheln  und  Zähne  auf  der 
Zunge  u.  s.  w. ;  4)  als  Schleimhautschalen;  5)  als  Krystallstiel ;  6)  als  Liebespfeil. 

1.  Das  Epithelium  -  Gebilde. 
So  wie  wir  auf  der  äufseren  Haut  die  Oberhaut  in  den  Wasserthieren  in  ein  fei- 
nes Epithelium  übergehen  sahen,  so  geht  das  Epithelium  der  Schleimhäute  in  nie- 
deren Thieren  in  eine  Haut  über,  die  die  Eigenschaften  einer  serösen  Haut  hat,  einUe- 
bergang,  der,  wie  wir  bei  der  Abhandlung  des  serösen  Gewebes  sehen  -werden,  sehr 
leicht  begreiflich  ist.  Indessen  läfst  sich  doch  in  den  Schnecken  (Helix ,  Limax, 
Limneus)  in  der  Nähe  des  Oberkiefers,  des  Unterkiefers  und  der  Zunge  ein  wahres 
Epithelium  abtrennen ,  und  dasselbe  findet  wahrscheinlich  allenthalben  in  den  Mol- 
lusken statt,  wo  sich  Schalen  oder  hornigte  Theile  im  Verdauungskanal  bilden^ 
z,  B.  im  Magen  des  Chiton  u.  s.  w. 

2.     Inneres  Schwielen  -  Gebilde. 
In  einigen  Schnecken  ist  der  Magen  inwendig  mit  einem  Schwielen  geh ilde  vet- 
sehen,  ähnlich  dem  des  Magens  der  körnerfressenden  Vögel,  z.B.  in  Thetys  und 
in  Onchidium  ***). 

3.     Hornige  Stacheln  und  Zähne  der  Schleimhaut, 
Sehr  allgemein  entwickeln  sich  in  dem  Munde  und  Schlünde  der  Gasteropo- 


*)  1.  c.  p.  204.  Tab.  XXXr.  fig.  5,  —  *♦)  Ex  abJomme  xix  proniinente  barba  relutl  byssina ,  seu  filoruMi 
sericeorura  fasciculus  eriimpit,  qui  microscopio  perspectus,  funicuiis  plurimis  teretibus ,  atque  diaplianis, 
ex  uno  trunco  crassoj  validoque  ,  ramorum  instar  exortis  eonstare  deprebendimus.  Singu'orum  apices  ace- 
tabulis  instructi,  quorum  förmam ,  in  anatome  nuper  commemorata  (Mytili  edulis)  conspicere  licebir. 
].  c.  p.  82.  ~  '  ***)  S,  Cuvior  M«in.  sut  les  Mollusques.  Sur  le  Tlietys  p,  12,  und  sur  TOncIii- 
die  p.  g,     - 
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den  härtere'Blättchen  von  Epithelium  oder  HorriSuBstänz,  kus  deren  Flache  sich  eine» 
sehr  grofse  Anzahl  Meiner ,  hornigter,  scharfer,  harter  Fortsätze  oder  Zähnchen  er- 
heben, die  gewöhnlich  in  sehr  regelmäfsigen  Reihen  stehen ,  aber  eine  sehr  verschie- 
dene Gestalt  annehmen.  In'Helix,  Limax,  Limnens  *),  Phasianella  **_),  Cyclosto- 
ma  ***),  Patella  ****)  u.  s.  v^^  sind  Zunge  und  sogenannter  Unterkiefer  niit  diesen 
Zähnen  bew'affnefe-,  eben  so  die  Zunge  in  Pleurobran&hus,  Aceres  ,  Tritonia,  Scyl- 
laea  u.  s.  w. ,  die  ganzen  Wände  der  Mundhöhle  in  der  Janthina  f). 

Vorzüglich  stark  und  ausgezeichnet  sind  die  Zungenzähne  des  Chiton  -j-f).  Am 
Rande  besteht  diese  Zunge  aus  einer  feinen;,  durchsichtigen,  hornartigen  Haut;  derii 
Rande  zunächst  erheben  sich  drei  Reihen  rautenförmige  Erhöhungen,  weiter  nach 
innen  eine  Reihe  von  längern  ,.  stark  gekrümniteri  Erhabenheiten,  die  die  Gestalt  der 
Schweinszähne  haben ;  noch  weiter  nach  innen  eine  Reihe  dreizackiger,  vorzüglich 
harter  Erhabenheiten ;  und  in  der  Mitte  stMien  wieder  drei  Reihen  stumpferer  Zäh- 
ne.    Alle  sind  gelb  oder  schwarz  von  Farbe. 

In  dem  Munde  der  Tritonia  und  Scyllaea  befinden  sich  zwei  braune,  harte, 
scharfe,  hornigte,  sich  scheerenartig  gegen  einander  bewegende  Maxillen  f ff).  In 
der  Scyllaea  erhebt  sich  noch  üherdiefs  das  Epithelium  in  zwölf  schneidende,  harte, 
der  Länge  nach  liegende  .Platten  f  ff  f).  IV^^Vr- 

In  den  Cirripeden  ist  eine  hornigte  Ober-  und  Unterlippe  vorhanden,  und  vor- 
züglich zwei  hornigte  gezähnte  Kinnladen ,  die  denselben  Theilen  in  den  Crustaceen 
vollkommen  ähnlich  sind,  wefswegen  ich  hier  eine  weitläuftigere  Beschreibung 
nicht  zu  geben  brauche.  . 

4.     Schleinih  au!t  -Schalen. 

Nicht  allein  rein  hornigte  Substanzen  entstehen  auf  der  Haut  des  Verdamm gsca- 
nals  der  Mollusken,  sondern  auch  solche,  die  Erden  aufnehmen,  und  so  den  äufseru 
-^Schalen  ähnlich  gebildet  sind. 

In  mehrern  Gasteropoden  (Limax,  Helix,  Limneus  u.  s.  w.)  findet  sich  am  A^or- 
deren  Ende  des  Gaumen  eine  solche  K^lklamelle,  die  'den  Naiiien  feiner  oberen  Kinn- 
lade erhalten  hat,  In  der  Gattung  He^ix  ist€S  eine  halbmondförmige,  braune,  harte 
Platte,  deren  unterer  Rand  kammförmig  eingeschnitten  ist,  und  so  zahlreiche  zahn- 
förmige  Fortsätze  bildet.  Bis  an  den  festsitzenden  oberen  Rand  läfst.sich  nach  vorn 
und  hinten  das  Epithelium  verfolgen  j  legt  man  diese  Platte  in  verdünnte  Salzsäure, 


*)  S.  veTgTöTserte  Abbildmijjen  in  Stiebel  diss.  in.  sistens;  aiiatomen  Limnei  stagnalis.  Gottingae.  ißiS- 
Tab.  I.  fig.  7.  8-  —  **)  Cuvier  sur  le  Pliasiaaelle.  p.  i/J.  — r  ***2)  Vergröfseite  Abbildung  ([iiicht 
gut)  Cuvier  sur  laVivipare  etc.  fig.g.  — .  ****)  Cuvier  s.uvla  Fatelle.  fig.  ig.  —  t>  Cuviei-  s^r  la 
Janthine.  fig.  2.  3.  7.  —  ff)  Poli  1.  c.  Multivalv. , p.  6.  Gute  yergTüfserte  Abbildung  der  Zunge  des,Clii- 
ton  cinereus  Tab.  III.  fig,  9.  —  -J-j-J-)  Curie?:  sur  le  Tritonia  PI.  II.  fig.  8-  et  sur  h.  Scyllee  p.  10,  — 
tttt)  Ibidem,  fig,  6.  d.  ^ 
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so  wird  die  Erde  bald  aus  ihr  aufgenommen ,  und  nun  sieht  man  die  Plätte  nuir  noch 
aus  hinter  einander  liegenden,  dünnen  Epithelium- Lamellen  bestehen.  Sie  hat  al- 
so ganz  das  GeA?v^ebe  einer  erdig  lamellosen  Schale.  Ich  gab  Herrn  D.  Göbel  eine 
Anzahl  dieser  Platten  aus  Helix  pomatia,  die  freilich  zusammen  nur  einen  halben 
Gran  wogen,  in  denen  derselbe  fand:  Phosphorsauren  und  kohlensauren  Ealli,  et- 
was phosphorsaure  Tallterde,  eine  Spur  Eisen  und  die  thierische  Substanz. 

In  andern  Gasteropoden  finden  sich  Schalen  im  Magen,  die  hier  noch  eine  Zer- 
kleinerung der  Nahrung  bewirken  können.  In  denjenigen  Arten  der  Gattung  Ahera 
Müll.,  die  mit  Schalen  auf  der  äufseren  Haut  versehen  sind  (Bulla  undBullaea  Lam.), 
finden  sich  drei  harte  Steine  oder  Schalen  im  Magen,  die  nach  den  Arten  eine  ver- 
schiedene Gröfse  und  Gestalt  haben;  diejenigen  Arten  dagegen,  die  keine  Schalen 
auf  der  äufsern  Haut  haben  (Akera  Cuv. ,  Dorid^um  Meckel),  haben  auch  keine  im 
Magen.  —  Besonders  stark  bewaffnet  ist  der  Magen  der  Aplysia.  Der  zweite  Magen 
derselben  ist  mit  einer  Anzahl  von  kalldgen ,  lamellosen  Zähnen  versehen,  die  mit 
einer  rhomboidalen,  in  der  Mitte  etwas  ausgehöhlten  Basis  auf  der  Innern  Haut  des 
Magens  sitzen,  und  an  der  Spitze  in  drei  Spitzen  von  verschiedener  Länge  ausgehen, 
sie  scheinen  nicht  viel  Erde  aufgenommen  zu  haben,  die  Lamellen  der  Spitze  sind 
die  kleinsten,  die  darunterliegenden  werden  immer  gröfser  bis  zur  Basis,  sie  sitzen 
sehr  los  und  fallen  leicht  ab.  Im  dritten  Magen  der  Aplysia  stehen  dagegen  eine 
Anzahl  längerer,  aber  viel  schmälerer  hakenförmiger  Zähne,  die  eben  so  locker  auf- 
sitzen *). 

5.     Der   Kry  Stalls  tiel. 

Das  unter  dem  Namen  des  Krystallstiels  bekannte,  \'on  Meckel  M^ohl  nicht 
mit  Unrecht  für  das  Rudiment  einer  Zunge  gehaltene  Organ  in  der  Magenhöhle  der 
Muscheln  besteht  aus  lauter  tutenförmig  in  einander  stechenden  durchsichtigen  La- 
mellen. In  manchen  Muscheln  ist  er  sehr  weich,  in  andern  hornartig,  und  in  man- 
chen, besonders  gegen  die  Basis  hin,  hart.  Er  endigt  mit  drei  Spitzen  **_). 
6.     Der   Liebespfeil   der  Schnecken. 

Der  sogenannte  Liebespfeil  der  Schnecken  ist  ein  vierkantiges  (nicht  dreikanti- 
ges, wie  Schweigger  angiebt),  spitziges,  stiletartiges ,  hartes  Organ,  welches  bei 
den  Gattungen  Helix  und  Parniacella  in  einem  eigenen,  blinden  Anhange  der  Zeu- 
gungstheile  liegt.  Die  Kanten  sind  stark  hervorgezogen,  die  Spitze  ist  dicht,  aber 
gleich  unter  der  Spitze  fängt  eine  Höhle  an,  die  bis  zur  Basis  immer  weiter  -wird, 
und  in  der  eine  gallertartige  Flüssigkeit  enthalten  ist.     Mit  der  Basis  ruht  der  Lie- 


*)  Abbildung  des  Magens  der   Aplysia   fasciata   mit  den    Zähnen   Cuvier   a.  a.    O.      Sur  le  genre  Haplysia. 

PI.  III.  fig.  2.   —  Aus  der  Haplysia  depilans  Bohadscli  de  quibusdam  animal.  marin.   Tab.  IV.  £g.  6,  7.  S- 
**)  Poli  1.  c.  Inrrod.  p.  41.  —     Genaue  Abbildungen  der  Lage,  der  Gestalt  und  de«    Gewebes  desselben  aus 

Pholas  Dactylus.     Ibid.  Multivalv.  Tab.  YU.  fig.  9.  »o.  ji. 
Jlmul   I.     IJeU  2.  I  i 
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bespfeil  auf  einem  Ideinen  fleischigen  Wärzchen,  er  ist  'an  äer  Basis  weicher  ,  und 
einige  häutige  Fortsätze  von  ihm  gehen  in  das  Wärzchen  über,  was  wohl  auf  die 
Vermuthung  führen  könnte,  dafs  der  Liebespfeil  auch  lamellös  gebildet  sey,  indes- 
sen ist  er  freilich  auf  dem  Bruche  ganz  erdig  und  löst  sich  fast  ganz  in  Säuren  auf. 
Aber  auch  seine  Entwickelungsgeschichte  nähert  ihn  dem  Zahngebilde  ,  wie  wir  in 
der  Histogenie,  wo  ich  genaue  Abbildungen  geben  werde,  sehen  werden.  Seine 
Gestalt  erinnert  auch  an  den  Krystallstiel  der  Muscheln. 


Anneliden. 

In  den  Anneliden  finden  wir  das  Horngewebe  der  äufseren  Haut  i)  als  Ob  er- 
bau tgebilde;  2)  als  Borstengebilde;  3)  als  eine  Art  von  Hörner-  oder 
Nagelgebilde;  4)  als  S  chalengeb  ilde.  Auf  der  innern  Haut  finden  wir  es 
1)  als  Schwielengebilde;  s)  als  hornigtes  Zahngebilde;  3)  als  erdi- 
ges Zahn  gebil  de. 

1.     Oberhaut-Gebilde. 

In  den  mehrsten  Thiei-en  dieser  Classe  ist  die  Oberhaut  aufserordentlich  leicht 
darzustellen ,  wie  z.  B.  in  dem  Regenwürme.  Sie  ist  ein  feines ,  homogenes  ,  hörn« 
artiges ,  ungefärbtes  Häutchen ,  welches  aber  in  den  mehrsten  Thieren  dieser  Classe 
die  Eigenschaft  hat  zu  irisiren. 

£.     Borsten  -  Gebilde. 

Eine  grofse  Anzahl  von  Anneliden  (Blainville's  Chetopoden)  sind  mit  Bor- 
sten oder  Haaren  versehen ,  deren  sie  sich  häufig  als  Bewegungsorgane  bedienen. 
Ich  habe  sie  nur  aus  dem  Regenwurm  und  aus  der  Aphrodite  aculeata  untersucht, 
sie  scheinen  aber  in  allen  Anneliden  ein  ähnliches  Gewebe  zu  haben ,  gewöhnlich 
sind  sie  cylindrisch,  in  der  Amphitrite  auricoma  aber  sind  sie  platt.  Die  Spitze  ist 
dicht,  der  Rest  der  Borste  ist  aber  mit  einer  verhältnifsmäfsig  sehr  weiten  Höhle 
versehen;  diese  Höhle  wird  w^eiter  bis  zur  Basis  der  Borste,  -wo  sie  ganz  offen  ist. 
An  der  Basis  der  Borste  zeigt  sich  teine  Anschwellung,  die  mit  einer  Zwiebel  ver- 
glichen werden  könnte,  und  ich  habe  keine  Spur  eines  Balgs  finden  können.  Die 
Basis  reicht  immer  bis  auf  eine  Muskelschicht ,  die  man  wohl  mit  dem  Unterhaut- 
muskel der  höhern  Thiere  vergleichen  kann,  von  dieser  Schicht  setzen  sich  einzelne 
Bündel  bis  in  die  Höhle  der  Borsten  fort.  Merkwürdig  ist  es,  dafs  diese  Borsten  in 
der  Regel  eben  so  irisiren,  wie  die  Oberhaut  dieser  Thiere.  Die  Substanz,  woraus 
diese  Borsten  bestehen ,  ist  immer  sehr  spröde  und  zerbrechlich,  imdeutlich  faserigt, 
Blainville  nennt  sie  hornig  -  kalkig  (corneo - calcaire) ,   eine  chemische  Analyse 
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derselben  ist  mir  nicht  beliannt,  sie  brennen  so  leicht,  wie  Säugthlerhaare,  und 
verbreiten  ganz  denselben  Geruch,  Eine  besondere  Absetzung  des  Pigments  habe 
ich  nicht  wahrnehmen  können,  iinter  dem  Mikroscop  erscheint  ihre  Substanz  gleich- 
niäfsig  gefärbt.  In  der  Aphrodite  finden  sich  welche  von  der  Stärke  einer  feineren 
Igelstachel ,  bis  zur  Stärke  eines  feinen  Menschenhaars.  Die  gröfseren  sind  braun, 
die  feineren  aber  sind  metallisch  glänzend  und  spielen  auf  das  Schönste  gelb,  roth, 
grün.  Besonders  merkwürdig  ist  die  Decke,  die  sie  auf  dem  Rücken  der  Aphrodite 
bilden.  Diese  besteht  nur  aus  einem  Filze  dieser  Haare ,  die  an  den  Seiten  entsprin- 
gen, sich  nach  hinten  wenden  und  sich  mit  einander  verfilzen,  ohne,  durch  ein  ande- 
res Zwischenmittel  verbunden  zu  seyn.  (Auf  der  vierten  Tafel  ist  eine  gröfsere  Bor- 
ste der  Aphrodite  aculeata  abgebildet  *). 

3.     Hörner  -  Gebilde. 
Ein  ganz  hörn-  oder  nagelartiges  Ansehen  haben  die  beiden  Hörnchen  am  De- 
ckel der  Serpula  gigantea.     Einige  ähnliche  Gebilde  ,  die  ich  nicht  näher  habe  unter- 
suchen können ,  kommen  noch  in  den  Anneliden  vor. 

4.     Schalen-Gebilde. 

Viele  Anneliden  sind  nackt,  sie  sind  mit  keiner  Schale  bekleidet,  der  Schleim, 
den  sie  absondern  (ein  Athniungs  - ,  oder  besser  Entirdungsprodukt)  wird  ganz  ab- 
geworfen, dieses  ist  z.  B.  der  Fall  inr  Blutigel;  andere  Anneliden  dagegen  verwen- 
den den  abgesonderten  Schleim ,  um  daraus  eine  Schale  zu  bilden ,  an  die  sie  indes- 
sen nicht,  wie  die  Mollusken,  befestigt  sind,  sondern  sie  stecken  ganz  frei  darin. 

In  manchen  Gattungen  (z.  B.  in  Spio)  ist  diese  Schale  dünn  und  rein  hora- 
^rtig. 

Andere  Anneliden  benutzen  dagegen  verschiedene  fremde  Substanzen,  Sandkörn- 
chen, Muschelstückchen  u.  s.  w. ,  die  sie  mit  ihrem  Schleime  vermischen  und  so 
eine  hornig- erdige  Schale  bauen,  Dieses  thun  z.B.  Sabellen,  Terebellen,  Amphi- 
trite ,  Naiden  **). 

Manche  Anneliden  sondern  aber  wahrscheinlich  die  Kalkerde,  die  zur  Berei- 
tung ihrer  Schale  dient,  aus  ihrem  Körper  selbst  ab.  Die  Schalen  dieser  Anneliden 
bestehen  dann  auch  deutlicher  aus  tutenförmig  in  einander  steckenden  Lamellen, 
und  gleichen  schon  mehr  den  Molluskenschalen  ***_)• 

*')  Man  vergleiche  über  die  Borsten  der  Anneliden  Savigny  Recherches  pour  servir  k  la  Classification  dos 
annelides.  Annales  ge'nerales  des  Sciences  physiques.  Vol.  V.  p.  72.  Er  unterscheidet  i)  soies  subulees  (£«• 
stucae) ;   ä)  acicules  (aciculi) ;  3)  soies  k  crochets  ([uncinuli^ ;  4)  soies  k  palettes  ^spatellulae), 

**)  S.  Ellis  Histoire  naturelle  des  Corallines  p.  104.  PI.  XXXVL  CSabella  Penicillus).  —  Fall  as  Miscell. 
zoolog.  p.  132.  Tab.  IX.  Hg.  14.  13.  16.  (Terebella  conchilega),  —  Idein  ibidem,  p.  124.  T?.b.  IX.  fig.  g. 
4.  5.  CAmphitritc  auricoma;).  Ellis  1.  c.  p.  104.  Tab.  XXXVI.  (Amphitrite  alveolata>  —  Müller  Zoolo- 
gia  danic.  Tab.  75.  (Nereis  tubicola).  —  Ellis  1.  c.  p.  107.  PI.  34.  (Spirographis  Spallanzanii  Viv.). 

*•*)  S.  Pallas  Miscell,  zool.  p.  141,  Tabt  X.  fig.  2—10,  CSerpula  gigantea). 
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Wahrscheinlich  sind  auch  die  Schuppen  oder  Kiemendecltel  der  Aphroditen 
zum  Horngewebe,  und  namentlich  zum  Schalengebilde  zu  rechnen  *). 

B,     Inneres     Horngewebe. 

1.  .Schwielen  geh  il  de. 

Die  Haut  des  Nahrungscanais  der  Anneliden  kömmt  mehr  mit  den  serösen  Häu- 
ten der  höhern  Thiere,  als  mit  dem  Epithelium  überein,  ich  werde  sie  dalrer  bei 
dem  serösen  Gewebe  abhandeln. 

Indessen  entwickelt  sich  doch  in  dem  Fleischmagen  der  Aphrodite  die  innerste 
H^ut  zu  einem  Sehwielengebilde,  welches  dem  Schwielen gebilde  in  dem  Magen  ^er 
körnerfressenden  Vögel  sehr  ähnlich  ist. 

2.     Das  hornigeZahn-  und  Stachelgebilde. 

Die  innere  Haut  der  Mundhöhle  ist  in  vielen  Anneliden  mit  kleinen  hornigten 
Häkchen  oder  Zähnchen  besetzt,  -wie  -wir  sie  bereits  in  den  Mollusken  an  derselben 
Stelle  gefunden  haben.  Diese  Würmer  können  aber  diese  Theile  so  bewegen,  dafs 
diese  Zähnchen  bald  auf  der  äufseren,  bald  auf  der  inneren  Haut  zu  stehen  scheinen. 
tJrid  in  manchen  Anneliden  mit  unbewaffnetem  Munde  (Sabella  Blainv.  Cistena 
Leach  ü.  s.  w.)  finden  wir  Blättchen  und  Borsten  aufsen  unr  den  Mund,  die  man 
als  nach  aufsen  ge-wendete  Zähne  betrachten  kann.  Es  gehören  hieher  die  Blasen- 
würmer, Tricuspidaria,  Haeruca,  Lernaea,  Tetrarhynchus ,  Echinorhynchus.  Das 
Nähere  über  Gestalt  und  Stellung  dieser  Zähne  kann  man  in  Rudolphis  classi- 
scher  Schrift  über  P'ntozoen  nachsehen. 

Recht  merkwürdig  aber  war  mir  die  Bemerkung,  die  mir  Hr.  Prof.  Nitzsch 
in  Halle  mitzutheilen  und  zu  zeigen  die  Güte  hatte,  dafs  nümlich  in  mehrern  Band- 
würmern ,  die  auf  den  Seiten  herausragenden  männlichen  Glieder  ganz  wie  ein 
Ehinorhynchusrüssel  mit  sehr  zahlreichen  schwarzen  Haken  bewaffnet  sind. 

In  manchen  Anneliden  finden  wir  statt  dieser  kleinen  Häkchen  eine  kleinere 
Anzahl  gröfserer  sich  seitlich  gegen  einander  bewegender  hornartiger  Theile,  die 
den  Maxillen  und  Mandibeln  der  Crustaceen  schon  gleichen.  Manche  Eunicen 
(Branchionereis  Blainv.)  haben  7  bis  9  solcher  Hornblätter,  die  mit  der  innern 
Haut  des  Mundes  in  derselben  Verbindung  stehen,  wie  in  den  höhern  Thierclassen 
die  hornartigen  Theile  mit  dem  Epithelium. 

*)  Unter  ihnen  stehen  allerdings  liammförmige  Kiemen,  Wie  sie  Pallas  beschreibt.  Schweigger  u.  A. 
haben  sie  nicht  finden  können,  und  ich  habe  sie  auch  anfangs  nicht  bemerkt,  weil  sie  sich  durch  ihre  Far- 
be nicht  atiszeichnen  und  ganz  um  aufsern  B.ande  der  Schuppen  stehen.  Cuvier  spricht  auch  so  unbe- 
stimmt von  ihnen,  dafs  man  fast  vermuthen  mufs  ,  er  hat  sie  auch  nicht  gesehen.  Savigny  leugnet  sie 
auch.—  Ich  habe  diese  Schuppen  nur  aus  Aplirodite  aculeata  untersucht ,  wo  sie  ziemlich  weich  sind; 
nsch  Savigny  (a.  a.  O.  p.  79.)  sind  sie  aber  in  andern  Anneliden  härter  und  den  Fischschuppen  ähn- 
licher. 
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3.  Erdiges  Zahngebilde. 
Wie  wir  in  der  Classe  der  MoUuslien  den  Uebergang  von  hornigten  Schalen  in 
erdigte  beobachtet  haben,  so  finden  wir  auch  in  manchen  Anneliden  kalkige  Zäh- 
ne statt  der  hornigten,  die  andere  haben.  Kalkige  Kinnladen  finden  wir  in  man- 
chen Eunicen  (Meganereis  Blainv.),  die  den  hornigen  anderer  an  Gestalt,  Stellung 
und  Anzahl  gleichen.  In  vielen  Blutigeln  (Hirudo  Blainv.)  finden  wir  drei  kalki- 
ge, scharfe,  nach  den  verschiedenen  Arten  verschieden  gestaltete  Zähne,  in  die  ich 
besonders  an  Hirudo  equina  L.  das  Epithelium  an  beiden  Rändern  übergehen  sehe; 
Lamellen  habe  ich  noch  nicht  an  ihnen  unterscheiden  können,  indessen  sind  sie 
"Wohl  sicher  lamellös  gebildet ,  wie  die  Schalen ,  die  Schneckenzähne  u.  s.  w. 


Crustaceen. 

Die  Vielartigkeit  der  Formen  des  Horngew^ebes  in  dieser  und  in  der  folgenden 
Classe  nöthigt  mich  etwas  kürzer  zu  seyn  und  weniger  in  das  Einzelne  einzugehen  *). 

1.      Oberhaut-  und  Schalen  -  Gebilde. 

Es  giebt  noch  eine  Anzahl  Thiere  in  dieser  Classe,  deren  Körper  nur  mit  einer 
einfachen,  weichen  Oberhaut  bedeckt  ist,  wie  viele  der  sogenannten  Malacostraca 
der  Zoologen.  Der  Schwanz  des  Pagurus  Bernhardus  ist  auch  nur  mit  einer  solchen 
feinen  Epidermis  versehen;  und  in  den  mehrsten  Crvistaceen  ist  -wenigstens  in  den 
Gelenken  auch  die  Oberhaut  allein  vorhanden.  .  - 

In  andern  Crustaceen  wird  die  Oberhaut,  vorzüglich  an  einzelnen  Stellen  des 
Körpers  härter,  hornartiger  und  dicker.  Im  Scorpion  z.B.  (ich  habe  Scorpio  euro- 
paeus  zur  Hand)  ist  an  den  Seiten  des  Körpers  nur  eine  feine ,  durchsichtige  Ober- 
haut vorhanden;  auf  den  Rücken  -  und  B_auchschuppen  ist  sie  etwas  dicker,  viel 
härter,  aber  noch  vollkommen  durchsichtig  und  farblos,  man  erblickt  durch  sie  das 
unter  ihr  liegende  Pigment;  an  den  Extreriiitäten  -wird  sie  sehr  viel  dicker  und  här- 
ter. Hatchett  **)  fand  sie  in  chemischer  Hinsicht  den  Platten  der  Schildkröten 
vollkommen  ähnlich.  —  Von  ganz  ähnlicher  Beschaffenheit  finde  ich  die  Haut  der 
Garneele  (Palaemon  Squilla) ,  so  wie  vieler  Isopoden  und  Branchiopoden. 


*)  IcU  will  nur  liier  beraerken,  dafs  ich  zu  den  Crustaceen  rechne  i^  die  Crustaceen  Latreille's  nach, 
seiner  älteren  Eintheilung  in  Cuviere  Regne  animal;  fl)  dessen  Myriapoden ,  die  derselbe  spater  auch 
selbst  zu  den  Crustaceen  f;ereclinet~hat;  3)  die  Skorpione,  die  Branchiopoden,  die  derselbe  später  von  den 
CiHistaceen  getrennt  hat,  lasse  ich  bei  denselben.  Zu  den  Insekten  rechne  ich  Latreille's  Insekten 
mit  Ausschlufs  der  Myriapoden.  Zu  den  A  r  a  c  hn  i  de  n  ,  die  Aracliniden  L  a  t  r  eille's  ,  mit  Ausschlufs^ 
der  Skorpione ,  die  ich  zu  den  Crustaceen  rechne. 

**)  Phiios.  Transactions.   jgoo.  p.  375. 
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In  manchen  Crustaceen  (z.  B.  im  Limulus)"  bleibt  zwar  die  Haut  auch  ganz 
hornartig  und  durchsichtig,  aber  sie  wird  sehr  dick  und  hart,  wenigstens  auf  dem 
Fiücl'ien  -  und  Schv/anzschild. 

In  einer  grofsen  Anzahl  von  Crustaceen  finden  wir  aber  eine  harte,  kalkige 
Schale  als  Decke  des  Körpers ,  von  der  die  ganze  Clässe  den  Namen  erhalten  hat.  In 
der  That  bildet  auch  hier  die  hornigte  Oberhaut  die  äufserste  Grenze  und  Hülle  des 
Körpers ;  nur  unter  ihr  sind  Kalklamellen  abgelagert.  Nimmt  man  z.  B.  die  Haut 
einer  Krebsscheere  *),  so  findet  man  i^  zu  äufserst  die  farblose  Oberhaut,  die  sich  am 
leichtesten  an  Krebsen,  die  eben  gehäutet  haben,  darstellen  läfst ,  sonst  auch  durch 
Einlegen  der  Schale  in  Säuren;  2)  eine  Schicht  von  Pignient,  welches  im  Anhange 
noch  näher  beschrieben  werden  wird ,  und  welches  mit  einer  thierischen  Substanz 
(Malpighischer  Schleim?)  verbunden  ist;  3)  kömmt  nun  eine  Schicht  von  weifser 
harter  Kalkerde,  in  der  zuweilen  noch  hin  und  wieder  Pigmentstückchen  einge- 
sprengt scheinen,  dem  blofsen  Auge  erscheint  diese  Schicht  homogen,  aber  vinter 
dem  Mikroscop  erkennt  man,  dafs  sie  aus  fiiner  Anzahl  horizontal  über  einander 
liegender  Schichten  besteht,  ■wie  die  Muschelschalen;  durch  Einlegen  in  Säuren 
wird  die  Kalkerde  aus  diesen  Lamellen  weggenommen,  und  es  bleiben  die  thieri- 
schen Häute  übrig,  wie  bereits  Hatchett  zeigte,  indessen  gelingt  die  Trennung 
nie  so  gut,  wie  in  den  Muscheln,  was  von  der  Art,  wie  diese  Lamellen  gebildet 
v^erden,  herrührt;  nach  Geoffroy  St.  Hilaire  hat  Chevreuil  die  Trennung 
der  Lamellen  durch  den  Papinschen  Topf  bewirkt;  4)  unter  dieser  Kalkschicht  liegt 
dann  noch  eine  der  obern  ähnliche  Pigmentschicht.  Unter  dieser  findet  man  eine 
gallertartige,  fetthaltige  Schicht,  auf  welche  die  Muskeln  folgen.  Nirnmt  man 
das  Rückenschild  zur  Untersuchung ,  so  zeigen  sich  einige  kleine  Verschiedenheiten : 
1)  die  Oberhaut,  -wie  in  den  Scheeren;  2)  die  Pigmentschichteben  so,  doch  ist  sie 
häufiger  als  dort  von  kleinen  warzenartigen  Erhöhungen  durchbohrt,  wodurch  sie 
dann  wie  durchlöchert  erscheint;  3)  die  Lamellen  der  Kalkschicht  sind  deutlicher 
und  regelmäfsiger,  als  in  den  Scheeren;  4)  die  untere  Pigmentschicht,  wie  in  den 
Scheeren;  auf  diese  folgt  dann  aber  noch  eine  dünne,  epitheliumartige  ,  mit  Haaren 
besetzte  Haut,  die  ich  die  Respirationshaut  genannt  habe,  weil  sich  unter  ihr  die 
Athmungshöhle  befindet,  und  sie  wahrscheinlich  selbst  zum  Athmen  in  der  nächsten 
Beziehung  steht.     Der  Schale  der  Krebse  ähnlich  sind  die  Schalen  anderer  Crustaceen. 

Wir  besitzen  Analysen  der  Schalen  des  Krebses ,  des  Hummers  und  des  C.  Pa- 
gurus  von  Me'rat  -  Guillo  t  **)  und  von  Chevreuil  ***),  denen  ich  eine  von 
Göbel  angestellte  4-nftlyse  beifüge;  nach  diesen  bestehen 

*)  Genaue  Abbildungen  der  Krebshaut  s.  Taf.  IV«  fig.  n.  12.  13.  14.  »5.  16. 

«*)  Annales  de  Cliimie.  Vol.  34.  p,  71,    —     ***)  Annales  gen.  des  Sc.  pfeys.  1320.  p.  96.    Daraus  in  Meckeh 
Archiv.  B.  VI.  H.  i.  S.  72. 
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John  fand  in  den  Krebsschalen:  1)  Kohlensauren  Kalk;  2)  thierische  Kaut; 
3)  phosphorsauren  Kalk;  4)  Spuren  eines  salzsauren  Salzes;  5)  Pigment;  C)  Eisen- 
und  Manganoxyd,  von  dem  die  schwarzen  Punkte  herrühren,  welche  man  nach  dem 
Kochen  auf  den  Krebsen  sieht. 

Ich  glaube  nicht,  dafs  man  irgend  einen  Theil  der  Schale  als  der  Lederhaut  an- 
gehörig betrachten  darf,  man  müfste  dann  die  Muschelschalen  auch  dahin  rechnen, 
was  gewifs  ein  jeder  für  ungereimt  halten  würde.  Darüber  mehr  bei  der  Abhand- 
Ivmg  der  Lederhaut. 

s.     Haar-,  Zahn-  und  Stachel  -  Gebilde. 

An  der  Schale  der  Crustaceen  finden  sich  Fortsätze  in  gröfserer  öder  geringerer 
Anzahl  und  von  verschiedener  Gröfse.  Schon  kleine  und  weiche  Branchiopoden, 
wie  Cypris,  Cythere,  Lynceus  tragen  an  ihrer  epitheliumartigen  Haut  feine,  haar- 
artige Fortsätze,  so  dafs  diese  Thiere  oft  ganz  behaart  erscheinen;  diese  Haare  ver- 
halten sich  zu  der  Oberhaut  dieser  Branchiopoden  gerade  so,  wie  die  oben  beschrie- 
benen Haare  an  den  Armen  der  Cirripeden  zu  der  Oberhaut  jener  Arme.  Solche 
Haare  finden  sich  aber  auch  an  Crustaceen ,  deren  Schale  bereits  Kalk  enthält ,  oft  in 
grofser  Menge,  dafs  die  ganze-  Schale  behaart  erscheint,  wie  in  Portunus  puber, 
Dromia  Rumphii  u.  s.  w. ,  oder  sie  finden  sich  sehr  lang  an  einzelnen  Theilen  der 
Schale,  z.  B.  an  den  Scheeren  des  Grapsus  Rumphii;  bei  unsern  Flufskrebsen  finden 
sie  sich  wenigstens  am  Rande  des  Rückenschilds  und  einigen  andern  Stellen.  Im- 
mer sind  diese  Haare  oder  hohlen  Cylinder  eben  so  unmittelbare  Fortsätze  der  Ober- 
haut, wie  die  oben  beschriebenen  der  Cirripeden;  sie  bestehen  nur  aus  der  Ober- 
haut. Unter  ihnen  mufs  aber  wohl  immer  die  Kalkschale  durchbohrt  seyn;  denn 
wird  die  Schale  gewechselt ,  so  bilden  sich  auch  in  diesen  Haaren  neue  Haare ,  die 
Haare  der  alten  Schale  werden  mit  abge^worfen ,  und  die  neue  Schale  ist  wieder  mit 
eben  solchen  Haaren  besetzt.  —  Werden  diese  Fortsätze  der  Schale  stärker,  dicker, 
so  heifsen  sie  Dornen  oder  Stacheln;  diese  bestehen  dann  gewöhnlich  nicht  mehr 
aus  der  Oberhaut  allein,  sondern  es  setzt  sich  auch  die  Kalkschale  in  sie  fort,  oft 
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so  ,  dafs  die  Spitzen  noch  hörnartig  bleiben ,  oft  aber  auch  so ,  dafs  die  Kalklamellen 
sich  bis  in  die  Spitze  selbst  fortsetzen. 

AVas  sind  denn  aber  die  Fiifse,  die  Kiemenfüfse,  die  Maxillen  u.  s.  w.  der  Cru- 
staceen  anders,  als  solche  Fortsätze  dcj  Schale?  Was  sind  sie  anders,  als  die  höher 
entwickelten  Be-wegüngsborsten  der  Anneliden,  deren  aufsere  Substanz  gegliedert 
ist,  wie  ihre  innere  Muskelsubstanz  in  einzelne  Abtheilungen  zerfallen  ist?  Doch 
dieses  weiter  auszuführen,  ist  Aufgabe  der  Morphologie. 

Aehnliche  Fortsätze  sind  die  Mandibeln ,  die  auch  aus  kalkigen  Lamellen  be- 
stehen und  deren  Höhle  mit  Bildungsgewebe^  und  Muskelsubstanz  erfüllt  ist,  die 
aber  durch  ihre  Härte  und  ihr  glänzendes,  glasurtes  Ansehen  den  Zähnen  der  höhern 
Thiere  gleichen.  Ich  -wünschte  zu  -wissen,  in  wiefern  sich  diese  harten  glänzenden 
Theile  von  der  übrigen  Schale  in  ihren  chemischen  Bestandtheilen  unterschieden, 
ich  gab  daher  dem  Herrn  Dr.  Göbel  einige  Mandibeln  von  Cancer  Pagurus,  deren 
Schale  derselbe  ebenfalls  analysirt  hatte;  sie  enthielten:  Kohlensauren  Kalk  63^25 — ■ 
Phosphorsauren  Kalk  18,75 —  Thierische  Haut  12,50 —  Vei-lust  00,10.  Sie  enthiel- 
ten also  mehr  phosphorsauren  Kalk  und  -weniger  thierische  Theile,  als   die  Schale. 

Aufser  diesen  unmittelbaren  Fortsätzen  der  Oberhaut  finde  ich  aber  in  unsern 
Flufskrebsen  ein  merkwürdiges  Haargebilde,  -was  ^vahrscheinlich  auch  in  andern 
Crustaceen ,  die  auf  eine  ähnliche  Art  athmen ,  vorhanden  seyn  mag.  Dieses  sind 
die  Haare  der  oben  erwähnten  Respiratipnshaut  *).  Sie  stellen  ebenfalls  hohle  Cy- 
liivder  dar,  deren  Wände  aber  schon  aus  einem  Zellenge-wsbe  zu  bestehen  scheinen; 
aber  besonders  merk-würdig  ist  es,  dafs  sie  nicht  unmittelbare  Fortsätze  der  Respi- 
rationshaut sind,  sondern,  dafs  sie  aus  kleinen,  rvmden  ,  durchsichtigen  Bälgen  her- 
vorgehen, die  in  der  Respirationshaut  liegen.  Die  angeführten  Abbildungen  -\ver- 
den  dieses  deutlich  machen.  Wahrscheinlich  sind  diese  Haare  als  kleine  Kiemen  zu 
betrachten. 

Die  eigentlich  sogenannten  Kiemen  der  Crustaceen  (mögen  sie  innere  oder  au- 
fsere seyn)  könnte  man  vielleicht  nur  als  mehr  oder  weniger  verzweigte  Haare  be- 
trachten. Die  Substanz  der  Stämme  gehört  dem  Horngewebe  ohne  Z\veifel  an ,  aber 
auch  die  feineren  Zweige  sind  ihm  ähnlich,  wenn  sie  sich  auch  in  mancher  Hinsicht 
dem  .serösen  Gewebe  mehr  nähern. 

Epitheliiim  und  inneresSchalen-  oder  Zahngebilde. 

In  unserem  Flufskrebse    und   -wahrscheinlich  auch  in    andern  Crustaceen  setzt 

sich  die  Oberhaut  der  Schale  zAvischen  den  Frefswerk zeugen  und  durch  den  Blund 

unmittelbar  in  den  Magen  fort,  und  sie  hat  hier  ganz  das  Ansehen  eines  hornartigen 

Epitheliums,  aus  dem  Magen  setzt  sich  dann  dieses  Fpithelium  verfeinert  und  mehi" 


*)  S.  Taf.  JV.  fig.  17.  18.  19. 
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einer  serösen  Haut  ähnlich,  als  innerste  Haut  durch  <3en  Darmcaiial  fort,  liönihit 
durch  den  After  wieder  zum  Vorschein  Und  geht  hier  eben  so  unmittelbar  in  die 
Obei-haut  der  Schale  über.  Auch  wird  diese  ganze  innere  Haut,  wie  wir  in  der  Hi- 
stogenie  sehen  werden,  mit  der  Schale  zugleich  gewechselt. 

In  diesem  Epithelium  liegen  in  dem  Magen  der  Krebse  fünf  platte,  halldge, 
schalenarfige  Stücke,  auf  deren  jedem  ein  gelber  oder  brauner  Zahn  steht.  Die  Gcv 
stak  dieser  Theile  ist  so  oft  beschrieben  Worden,  dafs  ich  nicht  nöthig  habe,  es  hier 
noch  einmal  zu4.hunj  nur  das  -will  ich  bemerken,  dafs  man  im  Hummer  deutlich 
den  lamellösen  Bau  dieser  Theile  unterscheidet,  und  dafs  sie  sicli  atso  ganz  an  die 
inneren  Schalen,  die  wir  in  dem  Magen  mehrerer  Mollusken  kennen  gelernt  haben, 
anschliefsen. 


1     n     s     e     c     t     e     11. 

wie  in  der  vorigen  Classe  darf  ich  auch  in  der  gegenwärtigen,  wegen  der  Be» 
schränklheit  des  Raums  nicht  in  das  Einzelne  gehen,  sondern  ich  mufs  die  Gebilde 
des  Hornge-webes  nur  im  Allgemeinen  betrachten.  —  Wir  finden  in  dieser  Classe 
wie  in  der  vorigen  eine  Oberhaut,  durch  Verdickung  und  Verhärtung  derselben 
H  orn  s  ch  upp  en;  wir  finden  dieselben  Fortsätze  als  Haare,  Dornen,  Stacheln, 
aber  noch  in  viel  mehrern  verschiedenen  Formen;  aufserdem  finden  -wir  aber  noch  . 
ein  wahres  Haar  geh  ilde  in  Bälgen,  "wde  \vir  es  in  der  vorigen  Classe  in  der  Re- 
spirationshaut der  Krebse  kennen  gelernt  haben.  Auf  der  Innern  Haut  finden  wir 
das  Hörn gewebe  als  Epithelium,  alsHornzähne  und  als  erdige,  schalen' 
artige  Zähne.  ' 

Oberhaut-  und  Hornschuppen-  Gebilde, 

Wie  in  vielen  Crustaceen  finden  -wir  in  den  Insekten  den  Körper  entweder  mit 
einer  einfachen  w~eichen  Oberhaut  bekleidet,  oder  mit  einer  härteren,  etwa^  ver- 
dickten ,  die  sich  aber  immer  farblos  und  durchscheinend 'zeigt ,  und  die  nach  Hat- 
chetts  Untersuchungen  auch  in  chemischer  Hinsicht  dem  gewöhnlichen  Hornge- 
webe  vollkommen  gleicht;  unter  ihr  liegen  Pigmente,  aber  nie  lagern  sich  darun- 
ter Kalklagen  ab,  wie  in  den  mehrsten  Crustaceen.  Die  äufsei-e  Hautschicht  des 
Körpers  der  Coleopteren  gleicht  sehr  der  oben  aus  dem  Skorpion  beschriebenen.  Auf 
dem  Körper  der  Orthopteren  (und  überhaupt  der  mehrsten  Insekten)  stellt  man 
leicht  die  spiegelhelle,  harte,  homogene  Oberhaut  dar,  unter  der  die  Pigraenfc- 
schicht  liegt.  <  ■ 

Haar  artige  Fo  r  t  s  ä  t  z  e ,  Dornen  u.  s.  w.  d  e  r  O  b  e  r  h  a  u  t. 

Wie  in  den  Crustaceen,  so  finden  wir  auch  in  den  Insekten,  und  noch  viel  häu- 

?i«HrZ   /.     He^t  2.  K  k  ' 
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iigj3i-,  Haare  und  Dornen,  die 'sich  als  unmittelbare  Fortsätze  der  Oberhaut  zeigen. 
Wie  in  den  Crustaceen  haben  sie  eine  verschiedene  Stärke,  und  sie  bestehen  entwe- 
dernur.  aus  der  Oberhaut,  oder  sie  nehmen  noch  eine  dickere  Hornschicht,  Pigmente 
u.  s.  w.  auf.  Im  Ganzen  ist  die  äufsere  Gestalt  dieser  Fortsätze  sehr  mannichfaltie-. 
sie  sind  oft  mit  Aesten  versehen  ,  oder  mit  zahlreichen  Nebenhaaren ,  wodurch  sie 
ein  ganz  federartiges  Ansehen  bekommen.  Reaumur  und  Degeer  haben  in  ih- 
,ren  bekannten  Schriften  viele  Abbildungen  dieser  Organe  gegeben.  Im  Allgemeinen 
kommen  diese  haarartigen  Fortsätze  vorzüglich  in  unvollkommnen  Insekten  (Fvau- 
pen)  vor,  während  sich' in  den  ausgebildeten  Insekten  ein  mehr  ausgebildetes  Haar- 
gebilde findet. 

Antennen ,  Frefswerkzeuge ,  Füfse  u.  s.  w.  sind  auch  hier  wieder  als  ähnlich^ 
Fortsätze  zu  beti-achten,  wie  in  den  Crustaceen. 

Die  Flügel  der  Insekten  sind  auch  nichts  anders  als  solche  Fortsätze  der  Ober- 
haut, die  theils  dem  Atkmen  dienen,  Kiemen  darstellen,  wie  die  Haare  der  höherri 
Thiere;    theils  durch  Muskeln  bewegt,   der  willkührlichen  Be^vegung  dienen,   -wie 
-wir  das  schon  an  den  Borsten  der  Anneliden ,  und  selbst  an  den  Säugthierborsten 
gefunden  haben. 

Die  Insektenflügel  bestehen  aus  zwei  oberhautahnlichen  oder  hornartigen  Blät- 
tern-, einem  oberen  und  einem  unteren  ,  die  an  dem  Rande  mit  einander  verwachsen 
sind.  Oft  habe  ich  eben  ausgekrochene  Schmettei-linge  in  Branntwein  aufbewahrt, 
wo  ich  denn  nicht  selten  gefunden  habe,  dafs  der  Branntwein  zwischen  die  beiden 
Blätter  drang,  und  ich  hatte  dann  am  Schmetterling  vier  birnförmige  Blasen  statt 
der  Flügel  vor  mir;  noch  häufiger  erfolgt  dieses  an  den  Unterflügeln  der  Coleoptern, 
die  dann,  v/enn  sie  schmal  sind,  haarartige  Cylinder  oder  Blasen  darstellen.  Zwi- 
schen den  beiden  Blättern  laufen  Tracheen,  die  die  Flügel  zu  mehr  ausgebildeten 
Athmungsorganen,  Kiemen  machen.  In  den  Diptern,  Neuroptern,  .Hymenoptern 
sind  die  Blätter  sehr  dünn  und  durchsichtig ,  und  sie  sind  nur  mit  feinen ,  zu"\veilen 
gefärbten  Härchen  und  haarartigen  Fortsätzen  versehen.  In  den  Coleoptern  sind  nur 
die  Unterflügel  von  dieser  Beschaffenheit,  an  den  Oberflügeln  sind  die  Hornblätter 
dicker,  es  -wird  ein  Pigment  darunter  abgesondert;  oft  sind  sie  mit  Haaren  verse-, 
hen,  und  zwar  sind  matt  gefäi'bte  Obei-flügel  häufig  behaart  (z.  B.  Melolontha  solsti- 
tialis),  die  metallisch  glänzenden  dagegen  (z.  B,  Cetonia  aurata)  siiid  imbehaart, 
glatt;  von  dieser  Fiegel  finden  sich  zwar  Ausnahmen ,  allein  sie  ist  doch  sehr  allge- 
meingültig, und  sie  erinnert  uns  daran,  dafs  auch  in  den  Vögeln  die  matt  gefärbten 
Federstrahlen  mit  Nebenstrahlen  versehen  sind  ,  während  die  metallisch  glänzenden 
keine  Nebenstrahlen  haben,  —    In  den  mehrsten  Lepidoptern  sind  die  Flügel  mit 
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schuppenförmigen  Haaren  "besetzt  *}.  John  fand  clie  ScLmetterlingsflügel  beste- 
hend aus  thierischer  Haut  —  liohlensaiu-em  Kalk  —  Spuren  von  phosphorsaurem 
Kalk  —  Eisenoxyd  —  harziger  Materie  **).  Die  Erden  und  das  Harz  sind  hier 
wahrscheinlich  auf  Rechnung  der  in  den  Schuppen  enthaltenen  Substanzen,  des 
Pigments  zu  schreiben. 

Haar-Gebilde. 

Blainville  ***),  wahrscheinlich  gestützt  auf  die  Untersuchung  der  Bewegungs- 
borsten der  Anneliden,  der  haarförmigen  Fortsätze  der  Kaupen  u.  s,  aa^.  behauptet, 
dafs  die  wirbellosen  Gliederthiere  (seine  Entomozoaires)  gar  kein  eigentliches  Haar- 
gebilde hätten.  Indessen  nähern  sich  doch  schon  die  haarförmigen  Fortsätze  der 
Oberhaut  der  ausgebildeten  Insekten  sehr  dem  eigentlichen  Haargebilde.  Gewöhn- 
lich sind  es  reine  hohle  Cylinder,  in  manchen  Käfern  (z.  B.  Melolontha  solstitialis} 
indessen  sind  die  Haare  nicht  allein  am  Rande,  sondern  auch  in  der  Mitte  mit  ei- 
nem Zellenge^vv^ebe  gefüllt,  wie  die  Säugthierhaare.  Auf  den  Flügeln  mancher  Kä- 
fer sind  auch  diese  Haare  schon  an  ihrem  Anheftungspunkt  mehr  von  der  Oberhaut 
abgeschnürtj  wenn  man  sie  auszieht,  so  bleibt  immer  eine  kleine,  glatte,  runde 
OefFnung  in  der  Oberhaut  oder  dem  Hornblatte  des  Flügels  ,  aber  einen  Balg  habe 
ich  mit  Bestimmtheit  noch  nicht  Avahr genommen;  das  Haar  scheint  mit  seiner  brei- 
ten Basis,  die  keine  Zwiebel  bildet,  unmittelbar  in  das  Hornblatt  des  Flügels  über- 
zugehen. . 

Mit  mehr  Bestimmtheit  lassen  sich  solche  Bälge  in  den  Flügeln  der  Lepidoptern 
erkennen.  Diese  Flügel  sind  bekanntlich  dem  Anscheine  nach  auf  beiden  Seiten  mit 
einem  farbigten  Staube  bedeckt,  den  man  mit  den  Fingern  zum  Theil  wegstreichen. 
kann,  indessen  hält  es  zienalich  schwer,  ihn  vollkonnnen  rein  "wegzunehmen;  ist 
dieses  aber  geschehen,  so  ist  der  Flügel  ganz  durchsichtig  und  farblos,  wie  die  Flü- 
gel der  Hymenoptern,  Neuroptern  u.  s.  w;  Untersucht  man  jetzt  den  von  seinem 
Farbenstaube  gereinigten  Flügel,  so  findet  man,  dafs  er,  "wie  oben  erwähnt,  aus 
zwei  Blättern,  einem  unteren  und  einem  oberen  besteht,  soAvohl  in  dem  unteren  als 
in  dem  oberen  Blatte  befinden  sich  eine  grofse  Anzahl  regelmäfsig  stehender,  klei- 
ner Oeffnungen,  die  zu  kleinen  Bläschen  oder  Bälgen  führen,  die  in  dem  Zwischen- 


*)  Ueber  den   Bau  clet  Tnselitenflügel  im  AlIgeMeinen   sind  zU  Terglelclieii  .•   Reauniur  Meraoires  sur  rhi- 

etoire  naturelle  des  Insectes  Vol.  I.  p,  197.  —  .Degeer  Abhandlungen  zur  Geschichte   der   Insekten  übers. 

von  Götze.  B.  I.  S.  60.  —  Auf  die  morphologische  Bedeutung  der  insektenflügel  komme  ich  demnächst  an 

einem  andern  Orte  zurück, 
*'^)  Chemische  Schriften  B.  4. 
***)  a.  a.  O.  S.  169.     .,  Quant  au  Systeme  pileux,  j«  ne  pense  paS  qu'il  existe  jamais  j  il  se  tl'öuvej  il  est  Ti'ai, 

h^,en  souvent  des;  prolongemens  exterieurs   piliformes;    mais  il  me   paroit  indubitable  que  ce  sont   des  pro» 

lojigranpns  du  denne  luirmeme  et  de  Fepiderme. " 
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räume  'beiJer  Blätter  liegen  *).  Untersiiplit  man  den  abgenommenen  Stäub  unter 
dem  Miliroscope,  so  findet  man  ihn  aus  Haaren  und  Schüppchen  bestehend.  Die 
Haare  stellen  sich  als  Iiohle  Cylinder  dar,  die  nach  der  Farbe  des  Flügels  eine  ver- 
schiedene Farbe  haben;  manche  dieser  Haare  -werden  breiter,  und  indem  sie  an  der 
Spitze  immer  breiter  -vverden,  gehen  sie  endlich  in  breite  Blättchen  oder  Schüpp- 
r-chen  über,  deren  Basis  von  einem'  hohlen  Stiele  gebildetwird,  welcher  in  der  Oeff- 
nung  eines  der  oben  beschriebenen  Bälge  steckt;  das  Blältchen  selbst  scheint  auch 
hohl  zu  seyn  ,  und  in  seinem  Inneren  bilden  Pigment-  oder  dichtere  Hornmassen 
verschiedene  Figuren,  die  Spitze  des  Blättchens  ist  entweder  abgeriindet , '  oder  sie 
.endigt  mit  einer  verschiedenen  Anzahl  von  Spitzen  **).  Auf  einem  und  demselben 
Flügel  finden  sich  oft  Schüppchen  von  sehr  verschiedener  Gestalt.  Ich  glaube  in-? 
dessen  auch  hier  gefunden  zu  haben,  dafs  metallischglänzende  Schüppchen  -v^^eniger 
gezaclit  lind  mehr  abgerundet  sind,  als  matt  gefärbte.  Auch  unter  den  Insehten- 
flügelngiebt  es,  ^vie  unter  den  Federn,  viele,  die  eine  ver^schi&dene  Farbe  zeigen, 
je  nachdem  man  sie  in  einer  verschiedenen  Piichtung  sieht.  Piösel  machte  die  Be- 
in er  liung  ,  dafs  auch  I  die  einzelnen  Schüppchen  solcher  irisirenden  Flügel  eine  ver-- 
schiedene  Farbe  zeigten,  je  nachdem  er  sie  von  einer  verschiedenen  Seite  sah'.  Er 
fand  den  Grund  des  Irisirens  in  einem  eigenen  Bau  der  Schüppchen  ***) ,  der  ganz 


*)  S.  Taf.  IV.  fig.  21.  22.    —      **)  S.  Taf.  IV.  fig.  .23.  24.  25.  26.  27.  23.  Ö9.  30.,    deren  Erklärung   ich  nach- 
zuselien  bitte. 

üeber  den  Bau  dieser  Schüppclien  s.  Lyonnet  1?Lemarques  sur  la  tlieologia  des  Inseotes  de  Msr.  Lesser 
Tora.  I.  p.  108.  —  Viele  Formen  dieser  Soliüppclien  haben  Reaumur  (a.  a.  O.  Vol.  I, 'p.  197.  u.  s.  yr,^. 
De  Geer  (a.  a.  O.  Vol.  I.  p.  55.  57-  u.  s.  w.)  ,  Rüsel  ^Tagvogel  Gl.  I.  6.  —  Naclitr.  Gl.  I.  ß-  !••  62- 
u,  s.  w  )  beschrieben  und  abgebildet. 
***])  Folgendes  ist  E.  ü  s  e  1 '  s  Erklärung  des  Farben-wechseTs  der  Flügel  der  Nymphalis  Iris  :  ,,  Wenn  man  die- 
sen Papillon  so  betrachtet,  dafs  man  den  Piücken  gegen  das  Fenster  kehrt,  den  Papillon  aber  mit  seinen 
ausgebreiteten  Flügeln  so  hält,  dafs  der  Kopf  desselben  gegen  das  Licht  und  die  Augen  desjenigen,  der  ihn 
betrachtet,  gerichtet  ist,  so  wird  er  allezeit  fast  über  und  liber  schön  blau  zeigen  ;  drehet  man  aber,  ohne 
seine  eigene  Stellung  zu  verändern,  den  Papillon  so  heruni  ,  dafs  das  Ende  seines  Hinterleibs  und  seiner 
Flügel  gegen  die  betrachtenden  Augen  und  das  einfallende  Licht  gekelirt  ■wird,  so  fällt  er,, ganz,  braun  aus. 
Aendert  man  aber  die  Lage  des  Papilions  selbst  nicht,  und  dreht,  man  sich  dabei  herum,  so  -wiid  er  allzeit 
die  Farbe  behalten,  welche  man  einmal  an  ihm  -wahrgenommen,  und  also  entweder  braun  oder  blau  aus- 
sehen;  doch  zeigt  sich  das  Blaue  am  schönsten ,  wenn  der  Papillon  von  dem  einfallenden  Licht  recht  er- 
leuchtet-wird  ;  -^vobei  auch  noch  überhaupt  zu  melken,  dafs  sOT\'ohl  das  Licht,  als  auch  das  Auge,  au* 
den  Papillon  schräg  fallen  müssen,  denn  sieht  das  Auge  gerade  von  oben  her,  so  wird  mart  eine 'Mischtmg 
-  von  Braun,  Blau  und  Violet  gewahr  werden,  -^  Da  .sich  die  schönen.  Farben  ,  womit  die.  Flügel  der  Pa- 
pilions prangen  ,  bald  verlieren,  wenn  der  rauf  denselben  befindliche  Slanb  ver-näschc  wird,  so  konnte  ich 
mir  leicht  vorstellen  ,  dafs  auch  an  gegenvifärtigeni  die  Veränderung  der  Farbe  darin  zu  suchen  sey.  Dafs 
solcher  Staub  ails  kleinen  Federn  oder  Schuppen  bestehe,  ist  bekannt;  da. aber  diese  Federn  oder  Schuppen 
nicht  an  jedem  Papillon  einen  schillernden  Glanz  von  sich  geben,  so  müssen  selbige  an  gegenwärtigem  ei- 
ne besondere  Struktur  und  Einrichtung  haben;  um  diese  nun  kennen  zu  lernen,  brachte  ich  nur  ein  einzige» 
solches  Federlein  unter  das  Mikroscop  und  betrachtete  solcde's  dnrch"dasjeiiige  Glas-,  So  die  Objecte  am 
stärksten  vergröfsert.  Wenn  ich  nun  ein  solches  Federlein  in  dem  MikroScop  'so  .betrachtete,  dafs  das 
Lic!.t  nach  d;r  sechsten  Figur  der  XLIV  Tabelle,  bei    dem  StieL  a''aüf  'dasselbige  fiel,    so  isrscliieu.  solches 
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an  clen  Bau  der  irisirenclen  Federstra'hlen  eviniiert,  den  ich  oben  (S.  217.  Taf.  IV. 
fjg_  gg — ^2.)  beschrieben  habe.  Rösels  Erkhirung  isc  wahrscheinlich,  und  ich 
will  auch  an  der  Wahrheit  seiner  Angaben  keineswegs  zweifeln,  aber  der  Wahrheit 
ihr  Recht  einräumend,  mufs  ich  gestehen,  dafs  ich  mich  bei  der  Wiederholung 
seiner  Beobachtungen  noch  nicht  von  allen  selbst  habe  überzeugen  können. 

Der  Körper  des  L,episma  ist  mit  Schuppen  besetzt,  die  mir'  viele  Aehnlichkeit 
mit  den  eben  beschriebenen  Schuppen  des  Schmetterlingsflü^els  zu  haben  scheinen^ 
und,  die  wahrscheinlich  Athmungsorgane  sind. 

E  p  i  t  h  e  1  i  u  m  u  n  d  i  n  n  e  r  e  s   Schuppen  -  Gebilde. 

In  den  Insekten  ist  ^ie  iVinerste  Haut  des  Darmhahals  oft  4z.  B.  in  den  Dipte- 
ren, Lepidopteren  u.  s.  w.)  ganz  einer  serösen  Haut  ähnlich;  in  andern,  vorzüglich 
in  den  Käfern,  hat  sie  nur  in  dem  eigentlichen  Darmkanal  die  Eigenschaften  einer 
serösen  Haut,  in  der  Speiseröhre  und  in  dem  sogenannten  Faltenmagen  nimmt  sie 
die  Eigenschaften  eines  Epitheliums  an,  und  besonders  in  dem  letztgenannten  Organe 
•wird  sie  oft  ganz  hart  und  hornartig,  ^e;auf  dem  äufseren  Körper,  wobei  sie  sich  . 
häufig  in  Falten  legt.  Dieses  hornartige  Epithelium  geht  unmittelbar  in  die  inner- 
ste, s'eröse  Haut  des  eigentlichen  Magens  und  Darmkanals  über,  und  diese  geht  att 
der  Afteröffnung  wieder  in  die  äufsere  Hornhaut  über. 

In  vielen  Insekten ,  namentlich  auch  allgemein  in  den  Käfern,  finden  sich  an 
diesem  inneren  Epithelium  ähnliche  Fortsätze  Nvie  auf  der  äufsern  Haut. 

Sehr  häufig  ist  dieses  Epithelium  mit  kurzen,  feineren  oder  dickeren  Härchen 
oder  Häkchen,  gewöhnlieh  von  schwarzer  Farbe  besetzt,  von  ähnlicher  Art,  Avie  wir 
sie  z.  B.  an  dem  Echinqrhyngus- Rüssel  kennen  gelernt  haben. 

In  dem  sogenannten  Faltenmagen  bildet  das  Epithelium  nocK  andere  Vorsprün- 
ge oder  Fortsätze  gewöhnlich  von  gelber*,  brauner  oder*  schwarzer  Farbe,  von  sehr 
verschiedener  Gestalt,  sogenannte  Zähne.     Ich  habe  sie  aus  einer  bedeutenden  An- 


blau ;  -wand  ich-  dasselbe  aber  so ,  dafs  die  vorige  Fläche  oben  blieb ,  mein  Auge  aber  mehr  nach  der  ent- 
gegengesetzten Seite  gelichtet  war,  so  war  es  ganz. braun  anzusehen,  Diesemnaoh.  hatte  ich  nun  zwar  gefun- 
den ,  dafs  der  Grund  der  schillernden  Farbe  in  jedem' Stäliblein  selbst  befindlich  wäre,  warum  aber  auch 
dieses  itiit  zweierlei  Farben  spielte,  hatte  ich  nocli  nicht  entdeckt,  aufser  dafs  ich  bemerkt,  wie  solches 
mit  vielen  kleinen  Strichleiu  nach  der  Qtieere  besetzt  sey,  die  mir  aber  in  diesei-  Vergrüfsevung  nicht  deut- 
lich genug  in  die  Augen  fielen  ;  um  solche  besser  betrachten  zu  können,  brachte'ich  nach  vieler  IVIüh&  nur  ein 
Spitzicin  eines  solchen  Federleins  unter  ein  Vergiöfserungsglas  ,  welches  die  Objecte  am  grüfsten.  darstellt, 
und  da  entdeckte  ich,  dafs  die  nur  angezeigten  QneerstriclileTn  so  viele  dreieckigte  Prismata  wären,  dereit 
jedes  eine  braim*  utid  eine  blaue  siclitbare  Fläche  hätte,  so,  dafs  auf  einer  Sf're  lauter  blaue,  auf  der  andern 
aber  lauter  braune  Flächen  sich  dem  Auge  darstellten  ,  wie  man  sonst  mit  der<;leicheu  prismatischen  Stäben 
solcjie  .Gemälde. zu  m.achen  pflegt,  dafs  man  auf  einer  Jeden  Seite  ein  anderes  Bild  zu  sehen  bekömmt,  and 
<lii  ses  habe  ich  auch  in  der  siebenten  und  achten  Figur  dargestellt,  wobei  aber  zu  merken,  dafs  ich  diese 
Prismata  viel  zäiter  gesehen,  als  sie  von  mir  um  mehrerer  DeutlicLkeit  willen,  vorgestellt  wordea'' 
u.  s,.  vr.     Insektenbelustigungen  Th.  III.  S.  254,  TaL  XLIV.  Rg.  5.  6.  7.  g.  . 
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zahl  A'on  Käfern  und  Ortlioptern  untersucht,  immer  bestanden  sie  aber  nur  aus  einer 
harten  Hornsubstanz,  als  unmittelbarer  Fortsetzung  des  Epitheliums,  sie  verbrann- 
ten vollhommen  zu  Asche;  enthielten  also  wohl  keine  erdigen  Lamellen,  und  kön- 
nen also  nicht  dem  eigentlichen  Zahngebilde  der  höhern  Thiere  oder  dem  innern 
Schalengebilde  der  Mollusken  V£rglichen  -w^erdeii  *)• 

Wahrscheinlich  werden  auch  die  gewundenen  Fäden  der  Tracheen  dem  Horn- 
gewebe  zuzuzählen  seyn. 


A    r    a    c    h    n    i    d    e    n. 

Oberhaut  -  Gebilde. 

In  allen  Arachniden  ist  die  Oberhaut  leicht  nachzuweisen  und  darzustellen. 

Die  Oberhaut  ist  ge-wöhnlich  auf  dem  Hinterleibe  dünner  und  ^veicher ,  auf  den 
Extremitäten  und  besonders  auf  der  Brust  w^ird  sie  dagegen  sehr  hart  und  spröde. 
Sie  ist  farblos  und  durchsichtig,  daher  erblickt  man  durch  sie  die  unter  ihr  liegende 
Schleim-  und  Pigment -Schicht,  und  Theile  des  Fettkörpei-s. 

Die  Haare  und  Dornen,  nrit' denen  der  Leib  der  Spinnen  oft  besetzt  ist,  ver- 
halten sich,  wie  in  den  Insekten  und  Crustaceen  am  äufseren  Körper,  das  keifst,  es 
sind  unmittelbare  Fortsätze  der  Oberhaut;  sie  enthalten  aber  oft  ein  Pigment  und 
wahrscheinlich  noch  einen  Schleim  (wenigstens  die  gröfseren  ganz  deutlich);  an  der 
Basis  -werden  die  Haare  dicker,  sie  schwellen  fast  zwiebelartig  an,  und  ihre  innere 
Substanz  scheint  mit  dern  Schleime  unter  der  Oberhaut  in  Verbindung  zu  stehen. 
(Sind  es  nicht  die  Hauptathmungsorgane  der  Spinnen  ?  wie  die  oben  beschriebenen 
Schuppen  im  Lepisma?) 

Von  den  Extremitäten  (den  Bewegungs-  und  Frefs  -  Werkzeugen)  gilt  dasselbe, 
wie  bei  den  Insekten» 


]  S    t    r    a    li    1    t    h    i    e    r    e, 

Oberhaut- Gebilde. 

Blainville  spricht  natürlicher  Weise  auch  den  Strahlthieren  die  Oberhaut  ab; 
indessen  dürfte  sie  in  allen  leicht  nachzuweisen  seyn ,  namentlich  erkennt  man  sie 
leicht  an  den  schalenlosen  Holothurien.     Tiedemann  hat  auch  bereits  an  Holo- 


*)  Die  verschiedenen  Formen  dieser  Schwielen  ,  Häkchen.  IlJrchen,  Ziihne  sind  mit  Tielem  Fleifs  ahgebildef 
in  Rajndohr  Abhandlungen  über  die  Yei'daüungsyrerkzcuge  der  lusclilen.  Halle.  iQii,  l\.  luit  30  Kupfer- 
tafeln. 
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tlixirien  im3.  Asterien  Ale  OberKaut,  nebst  darunter  liegencler  PigmentscKicIit  be- 
schrieben, und  ich  kann  an  lange  in  Branntwein  aufbewahrten  Holothurien  und 
Asterien  die  Oberhaut  noch  leicht  nachweisen,  obgleich  die  darunter  liegende  Pig- 
mentschicht längst  aufgelöst  ist.  In  Seesternen  und  Seeigeln  scheint  sie  sich  indes- 
sen nicht  iiber  die  Stacheln  fortzusetzen,  sondern  an  ihrer  Basis  zu  endigen.  Sie 
ist  ein  feines,  weiches,  durchsichtiges  Blättchen,  wie  ein  sehr  feines  Epithelium, 
z.  B.  im  menschlichen  Schlünde. 

Nagel  -  Gebilde, 

An  den  Spitzen  der  Arme  der  Comatula  sitzen  Weine  Nägel,  die  ganz  den  Kral- 
len der  Säugthiere  und  Vögel  gleichen ,  und  aus  einem  gelblichen ,  durchsichtigen 
Hörne  bestehen  *}. 

Schalen  -  und  Stachel  -  Gebilde   **}. 

In  den  Actinien  liegt  unter  der  Oberhaut  eine   galler tai-tige  oder  Imorpelartige, 
Substanz,  die  man  -wohl  als  eine  unvollliommene  Schale  betrachten  hann.   —   Auch 
wenigstens  in  manchen  Holothurien  scheint  sich  unter  der  Oberhaut  eine  Imorpel- 
artige  Schicht,  an  manchen  Stellen  wohl  sogar  ein  hartes  Schuppengebilde  zu  finden 
(Halothuria  squamata). 

In  Asterias  rubens  finde  ich  zwischen  den  Kalltstüclichen  eine  homogene  Haut, 
die  diese  Kalkstücltchen  vei-bindet  und  fest  mit  ihnen  vereinigt  ist,  nach  dem  Trock- 
nen "verhält  sie  sich  ganz  wie  ein  Gebilde  des  Hornge"webes,  dem  ich  sie  wohl  zu- 
zählen möchte,  wenn  sie  nicht  Tiedeman  n  und  andere  Naturforscher  als  faserigt, 
reizbar,  contractu  beschrieben  und  mit  der  menschlichen  Lederhaut  verglichen  hät- 
ten! Innerhalb  dieser'Haut  liegen  eine  grofse  Anzahl  rundlicher ,  glatter,  kalhiger 
Leistchen,  die  an  einander  stofsen  und  so  eine  Art  von  Netzwerk  hervorbringen. 
Auf  diesen  Leistchen  sind  kalkige  Stacheln  von  verschiedener  Gröfse  und  Gestalt  be- 
weglich befestigt.  Tiedemann  hat  in  seiner  bekannten  Preisschrift  die  Stacheln 
der  Asterias  aurantiaca  und  ihre  Befestigungsart  genau  beschrieben  ***').  Indessen 
scheinen  diese  Stacheln  auch  in  manchen  Seesternen  noch  weich  zu  seyn  -j-). 


*3  Eine  Bemerkung  meines  Freundes ,  des  Herrn  Dr.  Leukart,  dem  ich  für  so  manche  Mittheilung  vielen 
Dank  scliuldig.bin. 

**)  Die  Tliiere  dieser  Classe  sind  in  jeder  Hinsicht  wohl  noch  schlecht  untersucht;  ich  selbst  habe  nur  -svenl- 
ge  Exemplare  weniger  Arten  zu  meiner  Disposition,  und  kann  daher  auch  in  Beziehung  auf  das  Hornge- 
webe nur  die  unvol]ständit:;en  Untersuchungen  anderer  Naturforscher  mitlheilen. 

***)  Ueber  den  Bau  der  Rohrenholothurie  u.  s.  w.  S.  56.  -57.  59. 

f)  Asterias  piilvillus  Müller  Zoolog,  dan.  p.  64:  „Oben  ist  dieser  Stern  irrit  einer  glatten,  bluti'Otlien ,  le- 
derartigen Haut  überzogen;  die  Haut  zeigt  hier  luid  da  schmale  Risse  und  Queerstriche ,  die  gegen  den 
_  Rand  hillablaufen  ,  -und  ist  gleichsam  mit  kleineu  Hirseiiküiuern  in  zehn  Feldern  Ton  der  Mitte  bis  gegen 
den  Rand  besireut,  auch  ist  der  Rand  umher  mit  einigen  Reihen  dieser  Körner  besäet;  sie  sind  fleiscliigte, 
glatte  tmd  nicht  stechende  Spitzen  ,  die  in  dem  kochenden  Wasser  sich  verlieren  oder  in  gelbe  bernsteinar- 
tige Punkte  zusammenlaufen." 
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Statt  der  einzelnen  ein  Netz  bildenden  Kalltleistchen  der  Se'esterhe ,  finden  wir 
in  den  Seeigeln  eine  zusammenhängen  de  Kall^schale,  die  aber  ans  einer  grofsen  An-» 
zahl  regelmäfsiger,  einzelner  Stücke  zusammengesetzt  ist,  und  die  ohne  Zweifel 
aus  über  einander  liegenden  Lamellen  (wie  die  oben  beschriebene  Schale  der  Krebse) 
bestehen  M^erden,  ob  ich  dieses  gleich  noch  nicht  durch  eigene  Beobachtung  bewei- 
sen liann.  Die  Gestalt  der  einzelnen  Stüche  der  Schale  des  Stein -See -Igels  hat 
Tiedemann  (a.  a.  O.  S.  88-)  genau  beschrieben. 

Diese  Schale  ist  mit  warzenförmigen  Erhabenheiten  versehen,  auf  welcher  lial- 
*  l\\^e  Stacheln,  deren  Basis  ausgehöhlt  ist,  artikuliren.  In  der  Gattimg  Gidarites 
sind  nach  Lama rcli  diese  Warzen  von  einem  Loche  durchbohrt,  durch  welches 
Muskeln  zu  dem  Stachel  gelangen.  In  andern  Gattungen  sind  aber  die  Warzen 
nicht  durchbohrt.  Die  Stacheln  haben  nach  den  verschiedenen  Arteii  eine  verschie- 
dene Gestalt,  Gröfse  und  Farbe.  Im  E.  calamarius  sind  sie  nach  der  Abbildung  und 
Beschreibung  von  Pallas  *)  hohl,  an  der  Spitze  offen,  sie  bestehen  aus  über  ein- 
ander liegenden  Lamellen  und  die  Kalksubstanz  ist  netzförmig.  An  E.  saxatilis  glau-  , 
be  ich  unter  dem  Mikroscop  a\ich  die  Lamellen  und  nadeiförmige  Kalkkrystalle  zu 
unterscheiden. 

Hat  che  tt  (a.  a.  O.)  untersuchte  die  Schalen  von  Echinus  saxatilis,  Asterias 
rubens  und  Asterias  papposa ,  und  fand  darin :  den  gewöhnlichen  Hornstoff ,  koli- 
leiisauren  Kalk,  wenigen  und  zu^weilen  gar  keinen  phosphorsauren  Kalk. 

Hornzähne. 

In  der  Gattung  Priapulus  ist  nach  Cuvier  die  Mundhöhle  mit  einer  grofsen 
Anzahl  von  hornigten  Zähnen  besetzt,  wie  in  vielen  Mollusken  **}. 

InneresSchalen-Gebilde. 

Die  mehrsten  Echinodermen  haben  dagegen  in  dem  Munde  knOchen-,  oder 
vielmehr  schalenartige  Organe  ,  die  eine  grofse  Aehnlichkeit  mit  dem  oben  beschrie- 
benen inneren  Schalengerüste  der  Crustaceen  haben.  In  den  Holothurien  und  Aste- 
rien  sind  diese  Beifs- Organe  weniger  ausgebildet.  Sehr  ausgebildet  sind  sie  dage- 
gen in  den  Seeigeln,  w^o  sie  aus  einem  Gestell  bestehen,  -welches  aus  vielen  einzel- 
nen Stücken  besteht,  imd  an  Avelchem  fünf  gebogene,  an  der  Spitze  sehr  harte,  an 
der  Basis  weiche,  lamellöse  Zähne,  deren  Lamellen  aus  welfsen  glänzenden  Fasern 


*>„  Spinae  pulvillornm  veirucis  inaniculatae,  inaequales  ,  tlfgantissimae,  cavae  ,  cylindraceae ,  deoisuni  ad^ 
tenuatae  ,  extus  scaberrimae ,  calamoVum  equiseti  instar ,  liiieis  longitudinalibus  denticulatis ;  Spinae  supe- 
riores  sensim  majores  et  multo  longiores ,  omnes  extremo  trimcatae  et  apeicae  ,  intus  vacuae.  Per  niicros- 
■copium  Spinae  appaicnt  ex  reticiilo  lapideo  ,  denso  ,  tenero  factne  ,  porcatae  costis  seu  lineis  isiis  promi- 
menfibus  ,  paiallelis  ,  longitudinalibus  ,  in  quibus  Spinae,  confertae,  subulatae.  sursura  imbricatae  et  deor- 
sum  rendenti  digito  resistentes,"     Fat  1^.5  Spicüeg.  Zoologie.  X.  p.  32,   Tab,  II.  fig.  8'  ».  A, 

**")  Regiie  aniinal.  Vol.  IV.  p.  24. 
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bestehen,  eingelenlst  sind,    Weitläuftigs Beschreibungen  dieser Theile  haben  Cuvier 
und  Tiedemann  geliefert. 

Es  entsteht  hier  die  Frage,  \v-ohin  die  sogenannten  Wirbel  oder  das  knöcherne 
Gerüste  der  Asterien  und  verwandten  Gattungen  zu  i-echnen  sind?  In  den  eigentli- 
chen Asterien,  und  besonders  in  den  Ophiuren  würde  man  sehr  geneigt  seyn ,  sie 
•zum  Hornge-webe  zu  rechnen,  ^rährend  sie  sich  dagegen  in  andern  Gattungen,  z,  B. 
in  Comatula  mehr  der  Bildung  der  Flossenstrahlen  der  Fische  nähern.  Genauere  Un- 
tersuchungen, besonders  ihrer  Entstehungsart  müssen  in  d^r  Folge  entscheiden,. 


A  c  a  1  e  p  li  e  n. 

Oberhaut-  und  Schalen  -  Gebilde. 

Wohl  ohne  Ausnahme,  alle  Thiere  dieser  Classe,  oder  dieser  Ordnung  der  Zoo. 
phyten  haben  eine  sehr  feine  Oberhaut,  die  ich  in  Medusa  aurita  L.  (Cyanea  Lam.) 
deutlich  abtrennen  kann,  und  die  sich  als  ein  Epitelium  ähnliches  Blättchen  dar- 
stellt. 

Unter  oder  in  dieser  Oberhaut  finde  ich  Meine ,  nur  durch  das  Miliroscop  zu 
erkennende  hreideartige  Körnchen,  die  man  wohl  den  [lialkigen  Leistchen  der  Aste- 
rien gleich  zu  stellen  hat.  In  den  Porpiten  und  Veleilen  scheinen  sie  ebenfalls  vor- 
handen zu  seyn. 

In  den  genannten  Gattungen  Porpita  und  Velella  findet  sich  aber  ein  noch  mehr 
ausgebildetes  Schalengebilde.  Auf  der  oberen  Fläche  des  Körpers  liegt  nämlich  eine 
Scheibe,  die  aus  unter  einander  liegenden  ,  weichen,  dünnen,  homogenen  Hornla- 
mellen  besteht,  von  denen  (wie  in  den  Molluskenschalen)  die  oberste  die  kleinste 
(und  älteste),  die  (mterste  die  gröfste  (und  jüngste)  ist.  Schon  in  den  Cyanien  fin- 
det sich  indessen  eine  Andeutung  dieser  Scheibe. 


Polypen. 

Die  Hydren  zeigen  unter  dem  Mikroscop  die  äufsere  Schicht  ihres  Körpers  et- 
was dichter ,  allein  abtrennen -oder  bestimmt  unterscheiden  läfst  sich  keine  Ober- 
haut, deutlicher  scheint  diese  in  den  Polypen  mancher  Korallen  und  in  den  Petalo- 
poden,  nach  den  Beschreibungen  der  Naturforscher,  welche  diese  Thiere  genauer 
zu  untersuchen  Gelegenheit  hatten. 

Il/tHd  I.     Heft  2.  LI 
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Eins  der  merliwürdigsteti  Gebilde  des  Horngcwebes  Ist  aber  der  Iifirte,'mclit 
contractionsfähige  Theil  der  Korallen,  der  sogenannte  K  o  r  all  ens  to  ck  *). 

In  den~Schwämmen  (Ceratophyta  spongiosa  Schw.)  liegt  innerhalb  eines  thleri- 
sclien  Ueberzugs,  an  dem  bis  jetzt  noch  keine  Polypen  entdeckt  sind,  ein  faserig- 
ter,  von  jenem  Ueberzuge  abgesonderter  Stamm,  der  sich  nach  den  Untersuchun- 
gen von  Hatchett  **)  in  chemischer  Hinsicht  dem  hornigten  Stamme  anderer  Ko- 
rallen ähnlich  verhält.  Ihm  ähnlich  scheint  der  Stamm  der  Alcyonien  (Ceratophy- 
ta alcyonea  Schw.).  Am  genauesten  bekannt  is-t  die  .Bildung  und  Entstehung  des 
Stocks  von  Seh weiggers  Cerataphyta  corticosa.  Dieser  besteht  aus  tutenförmig 
auf  einander  gestülpten  Lan^ellen  odeir  hohlen  Kegeln,  deren  Spitze  nach  oben,  de- 
ren Basis  nach  unten  (das  heifstnach  der  sogenannten  Wurzel  hin)  gerichtet  ist; 
die  innei-sten  Lamellen  sind  die  härtesten  und  ältesten  (man  hat  sie  mit  den  Holz- 
ringeii,  der  Bäume  verglichen),  -weiter  nach  aufsen  kommen  weichere  Häute,  wel- 
che nach  und  nach  erst  erhärten  (und  die  man  dem  Splinte  der  Bäume  verglichen 
hat),  zu  äufserst  liegt  dann  die  thierische,  polypentragende  Rinde***).  Dieses  Ge- 
w^ebe- gleicht  also  sehr  dem  Gewebe  der  hohlen  Hörner  der  Säugthiere  oder  des  Sporns 
an  den  Füfsen  der  Vögel,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dafs  in  diesen,  :die  von  der 
aufsern  Haut  abgesondert  werden,  die  älteste  Lamelle  zu  äufserst,  die  jüngste  zu 
innerst  auf  der  absondernden  Haut  liegt ,  ^vährend  in  dem  nach  innen  abgesonderten 
Korallenstock  umgeliehrt  die  älteste  Lamelle  zu  innerst,  die  jüngste  zu  äufserst  liegt. 
Die  Substanz  dieser  Lamellen,  ist  verschieden:  In  manchen  (z.  B.  in  einigen  Gorgo- 
nien)  besteht  sie  nur  aus  einem  weichen  Hornstoffe  und  die  ganze  Koralle  ist  bieg- 
sam*, in  andern  (Gorgenien)  werden  schon  mehr  erdige  Theile  (kohlensaure  Kalk- 
erde) aufgenommen,  und  die, Substanz  wird  holzartig  imd  brüchig;  in  noch  andern 
(z.  B.  Corallium)  wird  aber  so  viel  Kalkerde  in  die  Lamellen   abgesetzt  (und  zwar 


*)  Die  älteign' Schriften  über  diesen  Theil  von  Peyssonel,  Reaumur,  Marsilli,  Donati,  Pallas, 
Cavolini  und  Scli-vveigger  selbst  sind  benutzt  und  angeführt  in  Scliweigger  Naturgeschichte  der 
slieletlosen  ungegliederten  Thiere  S.  345.  —  Der  übrigens  treffliche  Scliweigger  geht  bei  seinen  Unter- 
suchuiigeu  über  die  Entstehung  des  Korallenstocks  von  unrichtigen  Ansichten  von  dem  Hornge^vebe,  and 
dem  sogenannten  äufseren  Shelet  ans.  Die  Entstellung  des  Korallenstocks  habe  ich  in  der  Histogenie,  hof- 
fentlich nach  eigenen  Untersuchungen  ,  ■\vcitliiuftiger  abzuhandeln.  Vorläufig  bin  icli  aber  fest  überzeugt, 
dafs  der  Korallenstock  ein  Entirdungsprodukt  der  Polypen  ist,  auf  ähnliche  Art  gebildet  wie  die  Schalen 
der  Mollusken;  es  sind  die  ausgejehiedenen  ,  verirdeten  Theile  des  Thiers.  Liegt  der  Korallenstock  nach 
aufsen,  nun  so  hat  die  Haut  ihre  ge-wühnliche  Verrichtung,  der  Korallenstock  ist  ein  Secretionsprodukt 
der  Haut;  liegt  er  aber  iiacli  innen,  so  ist.  er  vielleicht  einer  Art  Darmexcietlon  oder  Hal-ilex6retion  zu 
vergleichen  ? 
*'y  Philos.  Trans.  1799.  p.  555.  "  '         _ 

***)  Dieses  lamellüse  Gewebe  liat  bereits  M 3  1*5  1111  (Histoire  pliTsique  de  la  mer  Tab.  XVT.  fig  S^O  darge- 
stellt, liesonders  genau  hat  D  o  ii  a  t  i'^Storia  naturale  lüarina  dell'  Adriatico.  p.  46.  Tav.  V.  fit;.  D.)  die 
verschiedenen  Lagen  beschrieben  und  abgebildet  aus  Corallium  rabruni ,  so  wie  Cavolini  ^Memoi'ie  par 
servire  alla  storia  dei  polipi  znarini  p.  23.)  aus  Gorgonia  verrucosa. 


nach  Jen  Beschreibungen' v^on  Dönati  und  Cavolini  v/ährsfcheinlich  in  lirystal- 
linischer  Form) ,  dafs  sie  ganz  die  Härte  und  das  Ansehen  des  Steins  bekommen  *). 
In  manchen  (Isis)  finden  sich  abwechselnd  hornigte  und  steinigte  Glieder.  Wird, 
aber  durch  Säuren  die  Kalkerde  ausgezogen,  so  können  die  hornigten  Lamellen  im- 
mer eben  so  dargestellt  werden,  wie  in  den  Muschelschalen.  Hatchett  hat  Ana- 
lysen mehrerer  Korallen  ,  namentlich  auch  von  Corallium  rubrum  und  Isis  ochra- 
cea  geliefert**);  früher  schon  hatten  aber  Mar  s  illi  ***)  und  Cavolini  ****)  gezeigt, 
dafs  sich  die  Lamellen  ganz  -wie  Hörn  verhielten.  —  Nach  Vögel  *****)  besteht 
Corallium  rubrum  aus:  thierischer  Haut  1,0  —  Kohlensäure  "27,5  —  Kalk  50,5  — 
Bittererde  3,0  -^  rothem  Eisenoxyd  1,0  —  schwefelsaurem  Kalk  mit  einer  Spur  von. 
Kochsalz  0,5  —  Wasser  6,0  —  Verlust  10,5.  —  Der  hornigte  Cylinder  in  den 
Seefedern  ist  nach  Seh  weigger -f-)  dem  Korallenstocke  der  Ceratophyta  corticosa 
ganz  ähnlich  gebildet.  ^  Weniger  genau  bekannt  ist  die  Entstehung  der  Röhren 
lind  Zellen  der  Ceratophyta  tubulosa  Schw.  tmd  der  Ceratophyta  foliacea  Schw. 
Diese  Piöhren  und  Zellen  sind  in  manchen  Gattungen  häutig,  in  andern  hornartig, 
und  in  noch  anderm  nehmen  sie  eine  bedeutende  Menge  Erde  auf  und  werden  sehr 
hart  ff);   wahrscheinlich  sind  sie  äufsere  Schalen. 

Wenig  untersucht  ist  auch  die  Bildungsart  der  Lithoj^hyten- Zellen.  In  den 
Nulliporen  sind  gar  keine  Zellen  vorhanden,  sondern  die  ganzen  Lagen  der  thieri- 
schen  Substanz  versteinern  allriiählig;  durch  Säuren  kann  diese  thiefische  Substanz 
in  ihnen  nachgewiesen  werden.  —  Die  einzeln  oder  über  einander  stehenden  Zel- 
l'ien  der  Lithophyta  poro-sa  Schw.,  Lithophyta  lamellosa  Schw.,  Lithophyta  fistulo- 
saSchw.  bestehen  aus  einem  häutigen,  ausHprnstoff  gebildeten  und  von  Erde  durch- 
drungenen Theile  f  f  f ).  Sie  sind  übrigens  ^^'ohl  auf  eine  ähnliche  Art  gebildet,  als 
wie  die  erwähnten  Zellen  der  Ceratophyta  tubulosa  und  foliacea  ff  ff). 


*)  Die  allmälilige  Verlialkung  der  Lsmellon  ist  besonders  genau  von  Doliati  (a.  a,  O.  p.  480)  auch  vor. 
Cavolini  (^a.  a.  O.  p.  gg.  430  ^i'^  Corallium  rubrum  beschrieben  worden. 

**)  a,  a.  O.  p.  331.  335.  u.  3.  w.  —  ***)  a.  a.  O.  p.  gp.  —  *«*#^  Von  Gorgonia  verrucosa  z.  B.  sagt  er; 
,,Questo  corno  che  elo  scheletro  di  questa  Gorgonia  e  molto  fitto  e  duro ,  ina  flessibile.  Tagliato~per  tra- 
veräo  non  mostra  cssere  formato  da  laniiiie  concentriche:  tanta  e  l'ädesione  di  una  air  altra.  AI  fuoco  si 
ammollisce  conie  il  corno:  ed  alla  fianima  della  candela  brucia,  e  manda  il  medesimo  puzzo  del  corno, 
L'acido  ,  corae  lo  spirito  di  nitro  prima  sep'ara  ques'to  corrro  inlamine,  e  poi  lo  riduce  in  una  gelatina  etc. 
a.a.  O.  p.  £8.  —     ****»)  Schweiggers  Journal  B.  XVIII,  S.  146. 

t)  a.  a.  O.   S.  393. 

■ff)  Ja  in  einer  und  derselben  Sp.ecies  sclipinen  die  Zellen  eine  Selir  yerscliiedene  Härte  nach  ihrem  verepliie- 
deneii  Standorte  anzunehmen;  wenigstens  .behauptet  dieses  Tilesius  von  seiner  Eschara  obtecw,  M&n- 
chener  Denkschriften  für,  daß  Jahr  1313.  S.  42.  '  t     • 

ttt)  Vergh  C  a  V  o  1  i  n  i  a.  a.  O.  p.  49.  p.  55.  —  II  a  t  c  h  e  1 1  a.  a.  O.  p.  329. 

ItttD  Wie  denn  dia  bis  jetzt  angenommene  ^btheilung  in  Ceratophyten  und  Lithophyten  überhaupt  un- 
passend ist, 
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Infusorien-  und  Räderthiere. 
In  diesen  Thieren,  als  den  ersten  Anfängen  des  Thierreichs,  läfst  sich  noch  l-tein 
Horngewebe  unterscheiden,  das  ganze  Thier  besteht  nur  aus  Bildungsgewebe. 


Anhang.  ' 

Pigmente      und     Erden. 

Pigmente  und  Erden  finden  wir  so  häufig  und  so  vorzugsweis  in  den  Gebilden 
des  Horngewebes  abgesetzt,  dafs  wir  sie  am  besten  an  der  gegenwärtigen  Stelle  ab- 
handeln. 

^  Mensch*). 

Die  Haut  des  Caucasiers  zeigt  sich  ge-wöhnlich  ungefärbt,  nur  in  heifseren  Län- 
dern, wie  Spanien,  Portugal  u.  s.  w. ,  so  -wie  als  Ausnahmen  in  andern  Ländern  fin- 
den sich  Menschen  von  einer  gelberen  oder  braunen  Hautfarbe,  die  dann  höchst 
wahrscheinlich  von  einem  besonderen  ,  unter  der  Oberhaut  abgesonderten  Pigmente 
herzuleiten  ist.  Die  Hautfarbe  aller  farbigten  Menschenracen  rührt  -wahrscheinlich 
von  einem  eigenen  Pigmente  her;  aber  nur  das  Pigment  der  Haut  des  Negers  ist  uns 
durch  unmittelbare  Beobachtung  bekannt  gevv^orden.  Die  Hornsubstanz  der  Ober- 
haut selbst  ist  graulich  und  hat  also  Pigment  aufgenommen;  unter  der  Oberhaut 
liegt  aber  eine  Schicht  unregelmäfsiger  braunsch-warzer  Kügelchen ,  die  durch  ein 
dünnes  Bildungsgewebe  (Malpighischer  Schleim)  mit  einander  vereinigt  werden. 
Wird  ein  Stück  Negerhaut  lange  in  Weingeist  aufbewahrt,  so  fallen  die  schwarzen 
Küerelchen  auf  der  Schnittfläche  der  Haut  oft  heraus.  Sie  scheinen  sehr  unverwes- 
lieh,  indem  man  sie  in  ein  Adipocire  verwandelten  Leichen  noch  unzerstört  fand**). 
Coli  fand  darin  kein  Eisen,  und  Gmelin,  vs^ie  früher  schon  Zinn,  sind  der  Mei- 
nung, dafs  es  dem  Pigmente  der  Chorioidea  ähnlich  seyn  möge,  dieses  ist  aber  eine 
organische  Kohle. 

Die  menschlichen  Haare  nehmen  bekanntlich  ebenfalls  ein  verschieden  gefärb- 


*3  Ueber  die  verscliiedene  Hautfarbe  cler  Mensclien,  und  über  die  Ursacben  dieser  Vcrscbicdcnlieit  ist  sebr 
viel  geschrieben  v/ordeH ;  aber  genauere  anatomische  Untersuchungen  über  den  Sitz  dieser  Faibe  besitzen 
■yrir  nicht  so  viele ,  und  chemische  fehlen  fast  ganz.  JEs  sind  in  dieser  Beziehung  vorzüglicii  nur  anzufüh- 
ren:  Pechlini  über  de  habitu  et  colore  Aetliiopurn  ,  qui  vulgo  Nigritae.  Kiloni.  1677.  i2.  —  B.  S.  A  I- 
binus  de  sede  et  causa  cololis  Aethiopuiti  et  caetcrorum  hominutn.  Lugd.  Bat.  1737.  4.  —  A.  E  a  eck  Un- 
tersuchung von  der  schwarzen  Haut  der  Negern.  Schwed.  Akad.  Abbandl,  B.  10.  1748.  S.  n.  —  G.  A, 
Gautier  Kecherches  sur  l'organisation  de  la  peau  do  rhomme  etc.  a  Paris,  igog.  Mehrere,  in  nnatomi- 
icher  Hinsicht  weniger  wiclLtige  Schriften  kann  man  in  dei-  angefüIirCen  Schrift  Ton  Albinus,  so  wie  j« 
H.illers  Element.  Physich  angeführt  finden, 

«*)  NcwYork  raedical  Pieposisory  Vol.  19,  C*8'Ö0  f'^°3» 
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tes  Pigment  auf,  welches  aber  wohl  die  Hornsubstanz  gleichmäfsig  färbt,  und  nicht 
in  einzelnen  Massen  abgesetzt  scheint.  Vauquelin  suchte  die  Ursache  der  ver- 
schiedenen Farbe  der  Haare  in  einem  verschieden  gefärbten  Oele,  welches  er  in  den 
verschieden  gefärbten  Haaren  fand;  Berzeliüs  hält  daS  Pigment  der  Haare  für 
eine  Modiiication  der  Blutfarbe.  Von  denjenigen  Pigmenten ,  'welche  nicht  in  nähe- 
ret Beziehung  zum.  Hoi-ngewebe  stehen,  wird  an  einem  andern  Orte  die  Rede  seyn. 

S  ä  u  g  t  h  i  e  r  e. 
In  vielen  Säugthieren,  namentlich  in  manchen  Racen  von  Pferden,  Rindern, 
Schweinen,  Hunden  u.  s.  w.  liegt  unter  der  Oberhaut,  und  unter  dem  Epiteliuni 
der  Mund-  und  Nasenhöhle  ein  "schwarzes  Pigment,  welches  sich  dem  Pigmente  de? 
Haut  des  Negers  ganz  ähnlich  verhält.  In  manchen  AfPen  findet  sich"  auch  an  ein- 
zelnen ,  von  Haaren  entblöfsten  Stellen  des  Körpers  ein  rothes  oder  blaues  Pigment 
unter  der  Oberhaut  abgesondert.  Vieles  schwarzes  Pigment  firdet  sich  besonders 
unter  der  haarlosen  Oberhaut,  der  Cetaceen.  In  der  Regel  Jäfst  sich  eine  vollliom- 
men  farblose  Oberhaut  von  dieser  Pigmentschicht  abnehmen.  Chemische  Untersu- 
chungen des  Pigments  fehlen  noch. 

In  den  Haaren  der  Säugthiere  findet  sich  häufig  ein  schwai'zes  ,  graues  oder 
braunes,  röthliches  Pigment,  vt^elches  gewöhnlich  die  Hornsubstanz  der  äufseren 
Rinde  gleichmäfsig  färbt;  in  manchen  Haargebilden,  wie  z.  in  den  Wurzeln  der 
Igelstacheln  sieht  man  es  aber  in  Gestalt  kleiner  Kügelchen  liegen. 

Zuw^eileu  finden  sich  sogar  Pigment  absondernde   Bälge  unter  dem  JEpitelium 
der  Nasenhöhle,  wie  die  erste  Figur  der  ersten  Tafel  zeigt. 

Vögel. 
In  vielen  Vögeln  finden  wir  Auswüchse,  Verlängerungen  der  Haut  an  dem  Ko- 
pfe sehr  roth  gefärbt.  Man  sagt,  diese  Färbung  rührt  nur  von  dem  Blute  her;  ganz 
richtig,  aber  die  Rlutfarbe  ist  doch  in  diesen  Theilen,  in  denen  der  Kreislauf  viel 
schwächer  ist,  als  in  andern  nicht  röth  gefärbten,  abgesetzt,  '=yind  es  kann  daher 
dieses  immer  schon  als  ein  Anfang  der  Pigmentbildung  betrachtet  werden,  und  nur 
um  so  mehr  zum  Beweise  dienen,  dafs  auch  andere  Pigmente  aus  der  Blutfarbe  ge- 
bildet werden. 

Eine  starke  Pigmentschicht  von  rother,  gelber,  grüner,  schwarzer  Farbe  fin- 
det sich  häufig  unter  der  Oberhaut  und  den  Schuppen  der  Füfse,  und  unter  der  Ober- 
haut oder  Schvriele  mancher  Schnäbel.  In  Taubenfüfsen  fand  ich  das  rothe  Pigment 
sehr  unverweslich ,  indem  sich  dasselbe  nachi  langer' Maceration,  nachdem  die  Mus- 
keln schon  gefault  vraren,  noch  unverändert  zeigte,  also  darin  jeine  Aehnlichkeit 
mit  dem  Pigmente  der  Negerhaut  zeigte.  Herr  Dr.  Göbel  machte  einige  Versuche 
damit  und  fand  an  demselben  eine  Aehnlichkeit  mit  den  Harzen ,  es  Hefa  sich  am 
leichtesten  durch  Aether  ausziehen  und  abgesondert  darstellen,  ohne  seine  Farbe  zu 


X 
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verlieren.  Das  gelbe  Pigment  der  Gänsefüfse  faiid  derselbe  etwas  scliwerer  reirfdar- 
stellbar,  er  fand  es  zusammengesetzt  aus:  66,16  Carbon  —  9,13  Hydragen  —  24,60 
Oxygen.  —    In  manchen  Vögeln  erstreckt  sich  diese  Färbung  auch  auf  dle^üb'ris 


e^ 


Haut,  wie  in  den  Negerhühnern,  in  denen  nach  R  udo  Iphi  auch  das  Periosteum 
tind  die  serösen  Häute  schwarz  gefärbt  sind;  im  Storch  fand  ich  auch  die  äufsere 
Fläche  mehrerer  serösen  Häute  und  mehrere  Stellen  der  Beinhaut  iroth,  und_  gelblich 
fand  ich  sie  im  Goldfasan.  ■  ■ 

Von  der  B'ärbung  der  Federn  habe  ich  inr  Vorigen  gesprochen,  chemisch  ist 
dieses  Pigment  der  Federn  so  gxit  -wie  unbekannt.  -Die  Versuche'  ÜVLorr  oz  z  d '  ä, 
Voigts,  Döbereiners  sind  wenig  beweisend.!'^  In  NubieiiiSjolTen  nach  OB  rucc  *>) 
manche  Vögel  mit  einem  Pigmentstaube  von  der  Farbe"' ihfejJF!ed,erni  bedeckt  )sfeyn.; 

A  ni  p  h  i  b  i  e  ,n.  ':'•;:  .  „.  '       '     ; 

Mit  der  gröfsten  Leichtigkeit  läfst  sich  in  den-Batrachierki  dasPignient  als  eine 
lintcr  der  farblosen  Oberhaut  liegende  Schieht  von  Kügelcheiiirsachweisen,  derem 
ÄTiordhuiiig  zu  regelmäfsig^n  Figuröri-sieh  aSttriausieiner  ^nach 'bestimmten  Fiichtunfr 
«Ten  wirkeiiden  Attractionskraft  erlilären  lassen  möchte."  An  den  mit  weicher  Obeio- 
haut  bekleideten  Stellen  des  Körpers  der  Chelönier  läfst'sich  das  Pigment  auf'idiesel- 
be  Art  nachweisen,  wie  in  den  Batrachiern  J  in  den  Platten  liegt  es- zwischen  deii 
einzelnen  Blättern  derselben y;  aber  allerdings  so  innig  mit; ihnen  verbunden,  dafs  es 
sich  nur  schwer  und  nur  theilweis  absondern  läfst.  In  dien  Sauriern  und  besonders 
in  den  Ophidiern  läfst  es  sich  auch  sch-wer',' "doch  bei  der  Häutung  und  durch.  Ma- 
ceration  immer  noch  deutlich  genug  unter  der  farblosen  Oberhaut  nachweisen,    -  :    ) 

Fische. 

Unterhalb  der  Oberhaut  findet  man  auf  der  oberen  und^  unteren  Fläche  der 
Schuppen  eine  gewöhnlich  silberfarbige  oder  goldfarbige,  auch' wohl  mehrere  Fav^ 
ben  spielende  Haut,  die' in  <ler  Regel  einen  metallischen  Glanz  zeigt,  unter  dem  Mi» 
kroscop  sieht  man  dieses  Pigment  aus  lauter  Meinen  ,  eckigen,  harten  Körperchen 
bestehen;  gewöhnlich  ist  dieses  Pigrnent  auf  der  öbern  Flache,  ^besonders  auf  äeiU 
Piücken  und  den  Kiemendeckeln,  mit  vielen  schwarzen,  glänzenden,  harten,  ecki« 
gen  Körperchen  bestreut.  Dieselbe  silberglänzende  Haut  und  dieselben  schwarzen 
Körperchen  finden  sich  auch  auf  der  äufseren  Fläche  deS' Bauchfells,  auf  dem  Gehirn 
und  Rückenmark,  so  w^ie  in  dem  Auge.  Diese  Pigmente  niüssen  viele  Erden  oder 
Metall  enthalten.  - 

Aufserdem  nehmen  aber  die  Fischschuppen ,  wie  wir  oben  sahen ,  eine  grofs« 
Menge  kohlensaure  Kalkerde  auf. 


*)  Travels  to  tlie  souree  of  th«  Nile,   Vol.  V.  (Appendix)  p.  158,    T"^  ™ir  iHitgetlieilt  i»  M  e  c  k  e  1  s  Arelür. 
n   vrrr 
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Ccphalöpödeil;,  iMo-llusfeen,  Cirrlpeden 

In  den  Cephalopoden  liegt  ein  verschieden  gefärbtes  Pigment  unter  der  Ober- 
Jiaut,  und  eine  grofse  Menge  von  Pigment  viärd  fortwährend  durch  den  Tintenbeu- 
•tel  ausgesondert.  In  der  Schale  wird,  wie  wir  oben  sahen,  eine  bedeutende  Menge 
jiohlensaure  Kalli.er.de  abgesondert.  .    ' 

In  den  Anatifen  liegt  .unter  der  ungefärbten  Hoi-nschicht  des  Stiels  eine  bravme 
rigmentschlcht,  die  unttr  dem  Mikroscop  aus  lauter  rundlichen  Körperchen  zusani- 
jnengesetzt  erscheint.  Auch  in  den  eigentlichen  Mollusken  liegt  das  Pigment,  wie 
Poli  bereits  richtig  bemerkt  hat*),  unter  der  farblosen  Oberhaut, 
j  Eine  bedeutende  Menge  von  Erde,  besonders  von  kohlensaurer  Kalkerde,  wird, 
wie  wir  oben  gesehen  haben,  zwischen  den  einzelnen  Hornblättern  der  Schalen  ab- 
gesondert. Das  Pigment  in  den  Schalen  w^ird  von  eigenen  Drüsen  des  Mantels  ab- 
gesondert und  auf  eine  ähnliche  Art,  wie  die  Erde  zwischen  die  Blätter  der  Schale 
abgesetzt.  Manche  Mollusken  sondern  ein  solches  Pigment,  den  sogenannten  Pur- 
pur, in  gröfserer  Menge  in  den  Drüsen  des  Mantels  ab,  namentlich  ist  dieses  der 
Fall  in  den  Gattungen  Murex  und  Haplysia.  —  In  vielen  Schnecken  sondert  eine 
Drüse  obei-lialb  des  Respli-atipnsorgans  eine  grofse  Menge  eines  kalkhaltigen 
Schleims  ab.  In  den  Kiemenhöhlen  der  Schnecken  findet  man  oft  ein  schwarzes 
Pigment;  und  in  dem  Organe  der  Muscheln  ,  welches  B  o  j  a  n  u  s  für  die  Lunge  hält, 
findet  man  oft  ein  braunes  Pigment,  zuAveilen  Kalk con cremen te. 
Insekten.     Crustaceen.     Anneliden. 

In  mehrern  Anneliden,  wie  z.  B.  im  Blutigel,  ist  das  Pigment  leicht  unter  der 
farblosen  Oberhaut  nachzuweisen.  Einige,  wie  Arenicola  piscatorum,  sondern  so- 
gar ein  ätzendes,  gelbes  Pigment  auf  der  Oberhaut  ab. 

In  vielen  Insekten  wird  eine  grofse  Menge  von  Pigmenten  abgesondert,  die 
aber  in  der  Regel  schwer  abgesondert  darzustellen  sind.  Besonders  genau  ist  die 
rothe  Farbe  mehrerer  Coccusarten  dargestellt  und  untersucht  worden  **_).  Abgeson- 
dert von  dem  Fette,  mit  dem  es  gewöhnlich  verbunden  ist,  zeigt  es  sich  als  ein 
purpurrothes,  fein  krystallinisch -körniges  Pulver,  welches  luftbeständig  ist,  bei 
50°  R.  schmilzt,  bei  höherer  Temperatur  unter  Aufschwellen  Kohlenwasserstoffgas, 
■vielOel,  wenig  säuerliches  Wasser,  ohne  alles  Ammoniak  liefert,  ,^uch  viele  Er- 
den nehmen  die  Horngebilde  der  Insekten  auf. 

Die  Schale  der   Crustaceen  enthält,    wie  wir  oben  gesehen  haben,  eine  grofse 


*)  An  mehlern  Orten  seiner  früher  angeführten  Schrift.  Man  vergleiche  meine  Untersuchungen  über  die 
anomale  Pigment-  und  Kohle  -  Bildung.     Eisenach.  1323.  g-   S.  9. 

*"}  Die  Cochenille  von  Pelletier  und  Caventon  (Annales  de  Chimie  et  de  Phy».  Vol.  VITT.  p.  255.) 
und  von  John  (Chem.  Sehr.  B.  IV.  S.  218O  ;  Coccus  polonicus  urd  StocKIack  von  Funke  (Trouis- 
dürf  Journal  für  die  Pharmacie.  B.  XVniO  "^"d  John  (Chem.  Schriften.  B.  V.  S.  15.), 
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Menge  von  lichletisaurer  Kalkerd'e,' aiiicl  unter  der  Oberhaut  liegt  elr).  harzartiges 
Pigment  von  braimgrüner  Farbe,  welches  beim  Erhitzen  in  atmosphärischer  Luft 
oder  in  Sauerstoffgas,  nicht  in  Iiohlensaurem  oder  Wasserstoffgas,  roth  wird.  Es 
löst  sich  in  Weingeist,  verändert  sich  nicht  beim  Aufbewahren,  verbrennt  in  der 
Hitze  mit  Hinterlassung  einer  eisenhaltigen  Asche.  Es  löst  sich  auch  in  Aether  und 
in  flüchtigen  Oelen ,  nicht  in  Wasser  oder  fetten  Oelen  *). 

S  t  r  a  h  1 1  h  i  e  r  e ,  A  c  a  1  e  p  h  e  n  II.  s.  w. 

Die  gewöhnlich  sehr  flüchtigen,  leicht  vergänglichen  Pigmente  der  Acalephen 
und  Strahlthiere  sind  noch  sehr  wenig  untersucht.  Und  selbst  das  Pigment  der  Ko- 
rallen ist  noch  sehr  wenig  beltannt.  A.  Vogel  hielt,  wie  wir  gesehen  haben,  den 
färbenden  Bestandtheil  für  rothcs  Eisenoxyd.  Hatchett  fand,  dafs  er  sich  zuwei- 
len in  Säuren,  auflöste,  zuweilen  nicht.  Die  Farben  der  Korallen  ändern  sich  ge- 
wöhnlich auch  bald,  wenn  sie  aus  dem  Wasser  genommen  werden,  wie  schon  Mar- 
silli  **),  und  neulich  Pvüppel  ***)  erwähnten;  dieses  würde  schwerlich  der  Fall 
seyn  ,  wenn  der  färbende  Bestandtheil  ein  Metall  wäre.  Vauquelin  fand  in  einer 
rothen  Madrepore  einen  Farbestoff,  der  sich  mit  Alkalien  violett  färbte  f).  Mar- 
silli  fand  den  Farbestoff  in  Weingeist  auflöslich  ff).  Dafs  die  Erde  des  Korallen- 
stocks gröfstentheils  aus  kohlensaurer  Kalherde  bestehe,  haben  wir  oben  gesehen, 

Ueber  die.  Bedeutung  der  Pigmente  im  Allgemeinen ,  und  besonders  auch  über 
die  Pigmente,  die  nicht  in  das  Horngewßbe  abgesondert  werden,  weitläuftiger  in. 
der  Histonomie,  ^  ^ 


*)  Äufser  älteren  Untersuchuiigen  von  Hatchett  unj  Jplin  s.  vorzßglicli  Lassaigne  Journal  de  Pliar- 
niacie.  Vol.  Yl.  p.  174,  und  M.icaire  Scll^veiggel■s  Journal.  B.  XXXIII.  S.  257. 

»*)  a.  a.  O.  S,  107.  und  S.  145.  —  ***)  2 ach  Correspondence  astronopii^uß.  i822.  Cah,  V.  p,  463.  — 
I)  Anjjales  .de  Chimie,  YoJ.  84-  JP-  4?-  —    ij)  »»  »'  ö.  p.  Q5-  »•  f- 


Eiklar  ung    der    Kupfertafeln, 

zur    Erläuterung   des   Horngewebes. 


T    a     f    e    1       I. 

1.  Ein  m'ch^ behaarter  schwarzer  Fleck  der  Haut  des  Eingangs  der  Nase  eines  Ochsen,     Queer- 
':'■   durchschnitt. 

a.  Das  Unterhautbildungsgewebe, 

b.  Die  Lederhaut?     Aber  wenigstens  der  gewöhnlichen   nicht  ähnlich,  sondern  homogen ,  ei- 

nem sehr  weichen  Knorpel  ähnlich.      Uebergang  in  die  Schleimhaut. 

c.  Pigmentschicht i  unter  dem  Mikroscop  in    lauter  rundlichen   Theilchen  sich  zeigend,  doch 

innig  verbunden, mit  der  Horfimasse. 

d.  Eine,  bläuliche  knorpel-  oder  hornähnliche  Schicht,    b  sehr  ähnlich,  die  sich  aber  in  lau- 

ter Zäpfchen  oder  Papillen  erhebt, 
.  e.  Die   Oberhaut  oder  das  Epitelium,  getrennt  und  in   die  Höhe  gezogen, 
f.  Bälge  mit  einer  sch\7arzen  ,  zähen ,  scfaleimigten  Masse  gefüllt.  -  . 

2.  Derselbe   noch  mit   Oberhaut  bedeckte  Fleck ,    von  oben   gesehen;    etwas  vergröfsert.      Die 

schwarzen  Punkte  sind  die  Oeflnung^en  der  Schleimbälge  (f.  der  vorigen  Figur). 

3.  Ein  Stück  desselben  Flecks,    etwas  stärker  vergröfsert ,  die  Oberhaut  ist  weggenommen,   so, 

dafa  man   die  Zapfenschicht   (d.  fig.  i.)  frei  sieht. 

4.  Ein  Stück  der  von  dem   Flecke  abgenommenen  dünnen   OT)erhaut,    stark  vergröfsert,    von 

unten  gesehen.   'Die  drei  hellen  Stellen  sind  die  OefFnungen  der  Schleimbälge. 

5.  Ein  behaarter  schwarzer  Fleck  des  Naseneingangs  des  Ochsen.     Queerdurchschnitt. 

a.  Unterhautbildungsgewebe, 

b.  Lederhaut,  die  aber  fast  ganz  verdrängt  ist  durch  die  Haare  und  Fettkügelcheii. 

c.  Pigmenischicht,    über  der  aber  keine  Hornschicht  liegt  (weil  sie  durch    die  Haare  ersetzt 
■-    ■  ■  W'ird?).'^-  -  _ 

d.  Haare,'   die  mit  ihren  Wurzeln  in   das  Unterhautbildungsgewebe  reichen. 

e.  Oberhaut, 

f.  Gelbe  FettkügeTohen ,  die  zwischen  den  Haaren  liegen  (und  die  den  Fettschweifs  liefern), 

6.  Queerdurchschnitt  der  Haut  der  Schnauze  des  Ochsen. 

a.  Unterhautbildungsgewebe, 

b.  Lederhaut,  hier  sehr  dünn. 

c.  Oberhaut ,  an   dieser   Stelle  dick,  - 

d.  Gevröhnliche  Haare  mit  ihren  Wurzeln  («) ,  über  denen  auf  jeder  Seite  des  Haars  ein  Fett- 

kügelchen  (ß)  liegt,  bestimmt  das  Haar  einzuölen,   den  Fetisch weifs  zu  liefern, 

e.  c. e.   Drei  grofee  Tasthaare  in  ihren  Bälgen,  von  denen  der  mittlere  aufgeschnitten  ist, 
c.   Wurzel  des  Haars, 

ß.ß.  Zwei  gelbe  Fettkürnchen  auf  den  Seiten  des  Haars,  oben  in  der  Oeß'nung  des  Balgs    auf 

die  Oberhaut, 
y.  Fleischsubstanz,  welche  das  Haar  zunächst  urngiebt, 
ß.  Aeufsere  Haut  des  Balgs. 

7.  Ein  kleines ,  gewöhnliches  Körperhaar  des  Ochsen. 

a.    Wurzel. 

ß.  ß.  Fettkörnchen  an  den  Seiten  des  Haars ,  über  der  Wurzel. 
S.  Queerdurchschnitt    eines   Balgs  eines  Tasthaars.      Man  sieht  zu  innerst  das  durthsehnittene 
Haar;  um  dasselbe  herum  die  Fleischsubstanz,  und  zu  äufserst  die  äufsere  Haut  des  Balgs. 
Hand  L     Heft  a.  Mm 
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9.  E!n  solcbes  Tasthaar  aus  dem  B^lge  genommen,  nocli  mit  der  Fleiscbsubstanz  umgeben.      "^ 

10.  Dasselbe  Tasthaar  von   der  Fleischaubsianz  befreit. 

11.  Die  Wurzel   eines  solchen   Haars   stark  vergröfsert. 

22.  Tasthaar  einer  Ratte  in  seinem  Balge;  die  %'ordere  Hälfte  der  äufsern  Haut  des  Balgs  ist  weg- 
genommen, und  man  sieht  dieselben  Theile  wie  in  e.  Fig.  6.,  aber  statt  der  Ecttkügelchen 
Hegt  in  der  Oeffnung  des  Balgs  ein  schwarzes  Pigment  bei  ß. 

33.  Ein  gröfseres  Körperhaar  (Siammhaar)  der  Ratte,  in  Verbindung  mit  zwei  feinen  Wollhaa- 
ren,  die  aus  der  Wurzel  des  gröfseren  Haars  zu  entspringen  scheinen,  in  der  That  aber  nur 
fest  an  ihr  liegen  und  durch  Bildungsgewebe  mit  ihr  verbunden  sind. 

14.  Ein  Stück  eines  braunen,  krausen  Haars  aus  dem  Barte  eines  Mannes,  vergröfsert.  In  den 
Biegungen  bei  a.  a,  zeigt  es  sich  deutlich  auf  einer  Seite  abgeplattet  und  verschmäleit. 

15.  Das  untere  Stück  eines  sehr  groben,  unedlen  Wollenliaars  eines  Schafs  mit  der  Wurzel 
(a),  stark  vergröfsert. 

16.  Ein  Stück  desselben  noch  stärker  vergröfsert.- 

17.  Ein  Rehhaar  in  natürlicher  Gröfee,   mit  seinen  eig^nthümlichen  Windungen. 

iß.  Die  Wurzel  und  der  Anfang  desselben  Rehhaars  stark  vergrösert.  Die  Gestalt  der  Zellen 
möglichst  treu  wiedergegeben. 

ig.  Ein  Längsdurchschnitt  des  Cylinders  desselben  Haars  stark  vergrösfsert. 

so.  Ein  Queerdurchschnitt  desselben ,  ebenfalls  stark  vergröfsert.  Man  unterscheidet  eine  Reihe 
in  der  Regel  feinerer  Rindenzellen  ,   von   den  gröfseren  Markzellen. 

Si.  Wurzel  und  Anfang  von  einem  gröfseren  (Stamm-)  und  einem  kleineren  (Wollen-)  Haar  ei- 
nes weifsen  Kaninchens,  in  Verbindung  mit  einander. 

a.  a.  Das  gröfsere  Haar.     Auf  die  Darstellung  der  Zellen  ist  kein  Fleifs  verwendet. 

b.  b.   Das  kleinere  Haar. 

c.  Ein  Stück  Bildungsgewebe,  welches  um  beide  herum  liegt. 

fl2.  Ein  Stück  vom  Cylinder  eines  gröfseren  Körperhaars  eines  weifsen  Kaninchens,  stark  ver- 
gröfsert.    Unter  noch  stärkerer  Vergröfserung  erscheinen  die  hier  noch  runden  Zellen   eckig. 

43.  c4*  -S-  -ß-  Stücke  von  menschlichen  Haaren,  unter  gleicher  starker  Vergröfserung.  23. 
von  dem  braunen  Haare  eines  Mannes,  25-  "^'^  Wurzel  desselben  Haars,  £4-  ^i"^  Aveifses 
(graues)  Haar  desselben  Mannes,  26.  von  dem  hellblonden  Haare  einer  Dame.  An  dem 
letzteren  ist  durch  Versehen  die  Rinde  zu  stark  gestochen. 

s7.  Wurzel  und  Anfang  eines  gröfseren  Körperhaars  des  Eichhörnchens ,  mit  seinen  wellenför- 
migen   Biegungen. 
.3Q,  Wurzel  und  Anfang  eines  gröfseren  Körperhaars  der   Fischotter.     Es  unterscheiden  sich  be- 
sonders deutlich  Mark-  und  Rindenzellen.     Der  hier  leer  erscheinende  Raum  ist    aber  auch 
mit  feinerer  Hornzellenmasse  erfüllt. 

ag.  Wurzel  und  Anfang  eines  gröfseren  Körperhaars  von  Mus  decumanus. 

30.  Ein  Stück  vors  dem  Cyliader  deeselben  Haars  stark  vergröfsert.  Unter  schwächerer  Vergrö- 
fserung erscheinen  die  Zellen  rund.  .  '   - 

51.  Wurzel  und  Anfang  eines  Körperhaars  deä  Maulwurfs.  Die  eingebogenen,  geknickten  Stel- 
len sind  offenbar  viel  dünner,  ala  wie  die  dazwischen  liegenden,  geraden. 

32.  Ein  kleines  Stück  dieses  Haars  in  der  Nähe  einer  Biegung,  sehr  stark  vergröfsert.     a— b  der 

dickere,  gerade,  unter  dieser  Vergröfserung  aber  auch  etwas  gebogen  erscheinende  TheiJ,  b — c 
der  dünnere,  gebogene  Theil. 

33.  Wurzel  und  Anfang  eines  gröfseren  Körperhaars  von  VespertilJo  auritus  stark  vergröfsert. 

34.  Ein  Stück  von  dem  Cylinder  eines  Haars  von  V.  p-ipistrellus  ebenfalls  stark  vergröfsert. 

35.  Eine  Schwcinsucrsse  in  natürlicher  Gröfse.  a.  Wurzel  (ist  etwas  zu  grofs  gerathen).  b.  Cj- 
linder.     c.  gespaltene  Spitze.  >    ' 

36.  Ein  schiefer  Durchschnitt  des  Cylinders  der  Schweinsborste  stark  vergröfsert.  a.  unverletz- 
ter Theii  der  Borste,  b-b.  IDurChschnitt.  e.  Marksubstanz  (wahrscheinlich  hohl),  d. 
Rindensubstans.     e.  in  äie  Maihsubstanz  führends  Oeffnung4 

37»  Eins  der  feineren  Tasthaare  der  phoca  monscha,   wclcbe«  vielfach  spiralfönJjJg  aro  sein« 
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Acbse  gedreht  ist.     Die  gedrehten  Stellen  sind  immer  schmäler,  als  wie    die  dasswischen- 

liegenden. 
58-  Dasselbe  vergröfsert. 
39.  Eins  der  gröfsten  Tasthaare  derselben  Robbe.     In   dem  (aufgeschnittenen)  fast  hornartigen 

Balge  liegend ,  und  an   der  Wurzel  mit  der  gewöhnlichen  Fleischsubstanz  umgeben.     Das 

Haar  ist  hornartig,  nicht  mehr  um   seine   Achse  gedreht,    aber  abwechselnd  eingeschnürt. 

Die  feine  Markröhre  kann  man  mit  blofsen  Äugen  bis  in  die  Gegend  der  Spitze  verfolgen. 

40.  Die  Wurzel  desselben  Haars  vergröfsert  und,  nach  der  Länge  aufgeschnitten  ,  um  die  Marl;- 

röhre  und  das  unten  liegende  Pigment  oder  Blut  zu  zeigen. 

41.  Eine  dünne  Queerscheibe  desselben  Haars  vergröfsert.     a.  a.  Rindensubstanz.     b.  b.  Marlisub- 

stanz.     c.  kleine  Oeftnung  in  der  Marksubstanz.  ^ 

42.  Durchschnitt  eines  Stücks  Igelhaut  von  der  Seite,  wo  die  Stacheln  aufhören  und  die  Haare 
anfangen,      a.  Lederhaut.      b.  Oberhaut,      c.c.c.  ausgebildete  Stacheln,     d.  d.  d,  noch  nicht 

~     ausgebildete  Stacheln,     e.  Haare. 

43-  Eine  vollkommen  ausgebildete  Igelstachel  etwas  vergröfsert. 

44-  Ein  Queerdurchschnitt  der  Igelstachel ,  auf  dem  man  die  feinen  Kindenzfllen  und  in  der 
Mitte  die  grofeen  Markzellen  unterscheidet. 

45-  Die  Wurzel  der  Igelstaehel  von  unten.      Man   sieht  in  der  Mitte    die  Pigment  enthaltende 

Oeffhung,  nebst  den  strahlenförmig  von  ihr  ausgehenden  Reihen  von   Pigmentküchelcheo. 
46.  Ein  Längsdurchschnitt  der  Igelstachel. 
4.7.  Wurzel  und  Hals  der  Igelstaehel, 

T  a  f  e  1    n. 

Fig.  1.  Eine  der  breiten  Barten  (Zähfte)  des  BartenwaU.  a.  a.  Die  Stelle,  wo  sich  der  epitelium- 
artige  Ueberzug  endigt,  und  die  innere  Hornsubstanz  sich  in  lauter  einzelne  Haare  auflöst. 
Verkleinert. 

2.  Das  unterste  Ende   (die  Wurzel)  einer  der  kleinsten  runden  Barten ,  nach    der  Länge  aufge- 

schnitten. Man  sieht  zu  unterst  die  Keimhöhle,  welche  im  frischen  Zustande  mit  einem 
weichen  Reime  erfüllt  ist.  Die  von  ihr  ausgehenden ,  schwarzen  Streifen  bezeichnen  die 
hohlen  Canäle  (Haare),  die  ein  schwarzes  Pigment  enthalten. 

3.  Queerdurchschnitt  derselben  Barte.     Etwas  vergröfsert.     Man  sieht  die  hohlen  Canäle  (Haare), 

welche  durch  eine  homogene  Hornmasse  mit  einander  vereinigt  werden. 

4.  'Ein  einzelnes  freies  Haar  (^Faser)  aus  der  Spitze  einer  Barte.     Stark  vergröfsert.     Entweder 

ganz  homogen  und  dicht,  oder  mit  einem  helleren  Ueberzuge,  wie  die  ganze  Barte  selbst 
versehen. 
§.  Durchschnitt  der  Haut  des  Bartenw^als.     a.  Die  Oberhaut.  —    b.  Eine  blatterigte,   schwarze 
Schicht ,  in  welche  die  Spitzen  der  Haare  verschmelzen.  —   c.  Die  einzelnen  Haare,  die  fest 
mit  einander  vereinigt  sind. 

6.  Ein  vergröfserter  Queerdurchschnitt  der  Haarschicht  der  vorigen  Figur.     Die  Haare  zeigen 

sich  als  ganz  deutlich  hohle  Canäle,  die  durch  eine  homogene  Hornmasse  mit  einander  ver- 
einigt werden.  Nach  der  Oberhaut  zu  werden  die  Canäle  immer  feiner,  und  endlich  ver- 
schwinden sie  ganz. 

7.  Durchschnitt  der  innern  mit  Hornzapfcn  besetzten  Fläche  der  Lippen  eines  Ochsen,     a.  Das 

Epitelium.  —  b.  Weiche  Hornschicht  gleich  der  Schicht  d.  Fig.  i.  Taf.  I.,   die  dort  die  Haare    " 
ersetzte,  wie  die  Vergleichung  mit  Fig.  5.  Taf.  I.  zeigte,    hier  bildet  sie  den   bestimmten 
Uebergang  in  das  Zahngebilde,  wie  die  anliegende  Tabelle  zeigt. 

J.  Zungenspitze  von  Pteropus  vulgaris  (nach  Buffon  Histoire  nat.  Tom.  V.  V,  II.  Tab.  XV.) 
mit  hornigten  Zungenzähnen. 

9.  Eine  Scheibe  vom  Queerdurchschnitt  eines  Rhinoceroshorns,  um  zu  zeigen,  dafs  dasselbe  nttr 
aus  verwachsenen  Haaren  besteht,  gana  wie  die  Barte  Fig.  3.  Gegen  meinen  Willen  hat 
dsr  Sapferstecbei  Teischiedese  MasieieB  bei  der  Darstellung  dieses  beid«n  Figuren  gewählt. 

Mm  2 
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10,  Eine  Qucerscheibe  ans  einem  Zahne  des  Orycteropus  capensis.  Gegen  meinen  Willen  hat 
der  Kupferstecher  die  punctirte  Manier  gewählt,  .denn  das  Gewebe  gleicht  dem  Gewebe  des 
Rhinoceroshorns,  nur  dafs  diese  Zähne  Erde  aufgenommen  haben,  djie  jenes  HOni  nicht  auf- 
genommen hat. 

11.  Der  obere  Schneideljahn  einer  Ratte  in  der  Mitte  durchsägt,  b.  E>ie  Schmelzlage  ,ai^f  der 
vordem  Fläche.^  —-  c.  Die  Knochensubstanz.  —  d.  Die  Keimhöhlß.  —  a.  a.  Die  Kauiläche 
dieses  Zahns,  die  in  der  Mitte  durch  eine  Linie  getheilt,  die  die  Spur  der  Keimhöhle  be- 
zeichnet. 

IC.  Durchschnitt  eines   menschlichen  Backenzahns,     a.  Die  Keimhohle.  —     b.  Die  Iinochensülj- 

stanz.   —  c.  Der  Schmelz.  - 

13.  Durchschnitt   des    Backenzahns   eines   Schweins,     a.  Keimböhk.   —   b.  Knocheosnbstanz.  — ^ 

C.  Schmelz.  —  Beim  Kauen  wird  allmählig  der  Zahn  abgerieben,  und  es  liOmmeH  dann   auf 
-    der  Kaulläche  abwechselnde  Lagen  von  Schmelz  und  Knochensubsianz  zum  Vorschein,  wie 

in  allen  schmelzfaltigen   Zähnen. 
34-    Durchschnitt  eines  Rindsbackenzahns,     a.  Die  Eeimhöhle.    —    b.  Die  Knochensubstanz.  

c.   Der  Schmelz.  —  d.  Das  Cäment. 

15.  Durchschnitt  des   Stofszahns   (Nagezahns?)  des  Dügong  nach  H 0  m e  (Phil,  Trans,  ißso    PI 

XIII.  Fig.  3.)-  .  •  . 

16.  Abbildung  der  Kaufläche  eines  Backenzahns  vom  Hippopotaraus  (nach  Home  Phil.  Trans. 
1799.  Tab.  XX.  Fig.  4.^  Man  sieht  die  abwechselnden  Lagen  von  Knochensubstanz  und 
Schmelz  auf  diesem  schmelzfaltigen  Zahne. 

17.  Durchschnitt  eines  Elephantenbackenzahns  (nach  Home  a.  a.  O.  PI.  XV.)  a.  a.  a.  Keimhöh- 
len. — •  b.b.b.b.b.  Knochensubstanz.   —  c.c.c.  Schmelz.   —  d.  d.  d.  d.  Das  Cäment:. 

lg.    Kaufläche    des    Backenzahns    des    afrikanischen    Elepljanten.      b.    Knochensubstanz,   c. 

Schmelz.  — -  d.  Cäment.  .  -...., 

ip.  Kaufläche  des  Backenzahns  des  asiatischen  Elephanten.     b.  Knochensubstanz,  —  c.  Schmelz. 

—  d.  Cäment. 
SO.  Eine  eben  ausgebildete  Schwungfeder  aus  dem  Fltigel  eines  Huhns-     a.  Da?  Grübchen.  — 

b.  Der  Kiel  mit   durchschimmernder  Seele.    —     C.    Die  Furche  auf  der    unteren  Flache  des 

Schafts    —  Das  äufsere  Ende  der  Seele,  welches  aus  der  äüfseren  Oefi^nung  der  Seele  zum 

Vorschein  kömmt.  —  e.  Flaumstrahlen.  —  f.  Verbindungsstrahlen. 
Si.  Ein  einzelner  Verbindungsstrahl. 

Tafel    IIL 

1.  Flaumfeder  eines  Huhns  in  Verbindung  mit  einer  gröfsern  Körperfeder. 

ä.  Gröfsere  Körperfeder.  ,    • 

b.  Flaumfeder,  die  unten  noch  mit  ihrer  Scheide  umgeben  ist,  wodurch  die  Strahlen,  welchö 
um  die  äufsere  Oelfnung  der  Seele  stehen  ,  zusammengehalten  werden. 

2.  Flaumfeder  des  Huhns  aus  ihrem  Balge   genommen.     Die  Scheide   ist   entfernt,  so,  dafs   man 

(hef  b)  die  Strahlen  um  die  äufsere  Offfnung  der  Seele  herum  stehen  sieht. 
5.  Dieselbe  Flaumfeder,  von  der  die  locker  um  die  äufsere  OefFnung  der   ScelCr  stehenden  Strah- 
len entfernt  sind. 

4.  Wurzel  oder  Kiel  dieser  Feder;  von  der  Seite;  vergröfsert. 

a.  Das  Grübchen. 

b.  Stelle,  v('0  sirh  die  äufsere  OefFnung  der  Seele  befindet. 

c.  Anfang  des  Schafts. 

5,  Spitze  einer  solchen  Feder  vergröfsert.     Die  Strahlen  scheinen,  wie  das  Ende  des  Schafts,  hohl. 

6.  Eine  ähnliche  Spitze  stärker  vergröfsert.     Wo  man  sieht,    dafs  Schaft  und  Strahlen   mit  einem 

lockeren  Zellengewebe  angefüllt  sirid. 

7,  Korperfeder  einer  Krähe,      a.  Kiel  unten  ist  das  Grübchen  sichtbai'.    —     b.  Aeufeere  OefFnung 

der  Seele,  umi welche  mehrere  einzelne  lange  Strahit;n  stehen. 
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<5,  Ein  unterer  Strahl  der  vorigen  Feder  an  dem  Schafte  sitzend, 
g.  Ein  oberer  Strahl  von  derselben  Feder. 

10.  Ein  Stück  des  Strahls  Q  vergröfsert. 

b.  Strahl -Schaft. 

c.  Nebenstrahlen  breit  vom  Strahlenschaft  ausgehend. 
:,...  d.  Herzförmige  Pigmentknötchen  der  Nebenstrahlen.  ■ 

11.  Ein  Stück  von  einem  Nebenstrahl  der  vorigen  Figur  stärker  vergröfsert.  - 

12.  Ein  Stück  eines  Nebenstrahls  der  grauen  Federn  des  Grünspechts  mit  cylindrlsclien  Pigment- 
knötchen.     Dieselbe  Vergröfserung. 

13.  Ein  Stück  von  einem  Nebenstrahl  der  Federn  der  Waldeule.     Die  Knötchen  sind  herzförmig, 
aber  zwischen  den  grofsen  stehen  viel  kleinere  in  der  Mitte  des  Nebenstrahls. 

14..  Ein  Stück  des  Nebenstrahls  der  Federn  einer  Haustaube,   mit  schüsseiförmigen  Knötchen. 
*5.  Ein  Stück  eines  Nebenstrahls  aus  einer  schwarzgrünen  Körperfeder  des  Pfau.     Die  Knötchen 
liegen  rundlich  an  beiden  Seiten  des  Schafts  des  Nebenstrahls. 

16.  Ein  Stück  eines  Nebenstrahls  des  Strahls  derselben  Pfaufeder,  etwas  weiter  nach   der  Spitze 
zu.     Die  Knötchen  sind  zu  Nebenstrahlen  des  Nebenstrahls  verlängert. 

17.  Ein  Stück  eines  Nebenstrahls  eines  Strahls  derselben  Pfaufeder  noch  weiter  nach-  der  Spitze 
zu,  die  Nebenstrahlen  des  NebensLrahls  sind  noch  mehr  verlängert.  ---  ~ 

lg.  Schuppenförmjge  Feder  der  oberen  Seite  des  Pinguinflügels,  von  unten. 

19.  Defsgleichen  etwas  längere  von  der  unteren  Seite  des  Pinguinflügels ,  von  unten. 

20.  Dieselbe  vergröfsert,  um  zu  zeigen,   dafs  sie  ganz  einer  gewöhnlichen  Feder  gleicht. 

a.  Kiel,    unten  mit  dem  Grübchen  versehen. 

b.  Aeufsere  Oelfnung  der  Seele,  von  der  aus  die  Furche   auf  der  unteren  Fläche  de6  breiten 

Schafts  läuft. 

c.  Strahlen,  die  nicht  mit  Nebenstrahlen  versehen  sind. 

21.  Die  Gegend  der  äufseren  Oefl'nung  der  Seele  einer  solchen  Pinguinfeder  noch   stärker  vergrö- 

fsert.    Ueber  der  äufseren  Oeffnung  der   Seele  stehen  mehrere  harte  Strahlen,  und   von   der 
äufseren  Oeffnung  der  Seele  verläuft  nach  oben  die  Furche  des  Schafts. 

22.  Halsfeder  der  Columba  Francix  mit  knorpelartiger  oder  blattförmiger  Spitze.  Nach  Vaillanjt. 

23.  Bartfeder  des  Raben  in  natürlicher  Gröfse. 
Sq..  Defsgleichen. 

25»   Dieselbe  vergröfsert.  \ 

26.  Federstrahl  des  Straufs  mit  vier  Reihen  Nehenstrahlen ,  nach  allen  vier  Seiten. 

27.  Feder  der  Columba  guinea.     Nach  T  e  m  m  i  n  k. 
23.  K-örperfeder  des  Silberfasans  mit  doppeltem  Schaft. 

29.  Dieselbe.     Der  untere  föder  innere)   Schaft   (a)  ist  herabgezogen,   um  die  zwischen  beiden 
-Schäften  liegende  äufsere  Oeffnung  der  Seele  (c)  zu  zeigen. 

30.  Eine  unten  graue,  an  der  Spitze  rothe  Kopffeder  des  Grünspecht,    mit  ihren   Strahlen  und 

Nebenstrahlen. 
gl.  Einer  der  an  der  Spitze  rothen  Strahlen  einzeln. 
32.  Die  Spitze  dieses  Strahls  vergröfsert.  ' 

'    a.  Schaft  des  Strahls.  .       - 

-b.  b.  b.   Die  vom  grauen  Theil  abgehenden  Nebenstrahlen  mit  schwarzen  Knötchen. 
■    c.  Die  mit  keinen  Nebenstrahlen  versehene  rothe  Spitze  dieses  Strahls.  .         ^  . 

53.  Spitze  einer  mit  dem  rothen  blattförmigen    Ende    versehenen  Schwungfei^er  eines  Seiden- 

schwanzes. 

54.  Die  rothe  blattförmige  Spitze  vergröfsert. 

a.  Die  letzten  grauen  Strahlen  mit  ihren  Nebenstrahlen. 

Das  rothe  Blatt  besteht  deutlich  aus  verwachsenen  Strahlen. 
35.  Strahl  einer  Flügelfeder  des  Holzhehers, 
a.a.a.  Graue  Stellen  des  Strahls,  wo  der  Schaft  des  Strahls  schmal  und  mit  Nebenslrahlen  ver- 
sehen ist.  .,  ,         s  ■    ' 
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b.  Blaue  Stelle,  wo  der  Strahl  breiter  und  mit  kurzen  Nebenstrahlen  versehen  ist. 
C.  Blane  Stelle  des  Strahls,  wo  der  Schaft  breit  und  mit  gar  keinen  Nebenstrahlen  besetzt  ist. 
gö.  Ende  eines  Strahls  der  blauen  metallisch  glänzenden  Rückenfeder  des  Eisvogels.     Der  Schaft 
ist  breit ,  unten  noch  mit  grauen  Nebenstrahlen  versehen,  an  der  Spitze  glatt.    Von  der  obern 
-    Seite  gesehen. 
37.  Derselbe  Strahl   von  der  Seite  gesehen,  nach  weggenommenen    Nebenstrahlen.     Man  sieht 

deutlich,  dafs  die  blaue  Farbe  nur  auf  der  äufseren  Fläche  des  Schafts  liegt. 
53.  Derselbe  Strahl  von  der  inneren  Seite  gesehen,  wo  er  ganz  grau  ist. 

jQ.  Stück  von  drei  Strahlen   der  metallisch  glänzenden,  grün  und  blau  schillernden  Schwungfe- 
der aus  dem  Spiegel  des  Flügels  einer  Ente,     Von  oben.     Vergröfsert. 

a.  a.  a.  Schafte  der  Strahlen. 

b.  b. b.  Die  nicht  glanzenden,  grauen  ,  kurzen,  dünnen  Nebenstrahlen  der  rechten  Seite. 
c.c.c.  Die  breiten,  langen,  abwechselnd  helleren  und  dunklern  Nebenstrahlen  der  linken  Seit.et 

40.'  Der  Anfang  eines  einzelnen  Strahls  dieser  Feder  stärker  vergröfsert. 
a.  Schaft  mit  Zellgewebe  gefüllt. 

c.  Metallisch  glänzende  Nebenstrahlen  der  linken  Seite, 

"^""b.  Zelligte  Haut  der  rechten  Seite.     V\feiter  nach  der  Spitze  zu  finden  sich  statt  dieser  zellig- 

tCn  Haut  graue  Nebenstrahlen. 
^1.  Ein  Stück  aus  der  Mitte  desselben  Strahls.     Unter  derselben  Vergröfserung. 

a,  Schaft  hier  schmäler. 

c.  Metallisch  glänzende  Nebenstrahlen  der  linken  Seite, 

jP.  f.  d.  Ein  einzelner  Nebenstrahl,  an  dem  man  den  blattförmigen,  bei  f.  etwas  gedrehten  An- 
fang e.  deutlich  bemerkt. 

b.  Graue  Strahlen  der  rechten  Seite. 

A.2.  Ein  einzelner  farbigter  (aber  hier  nicht  illuminirter)  Nebenstrahl  des  vorigen  Strahls ,  noch 
stärker  vergröfsert,  als  in  der  vorigen  Figur,  um  zu  zeigen,   wie  die  dunklern  Stellen  (d.d.) 
treppenförmig  hervorragen  vor  den  helleren,  tieferen,  gelben  (e.  e.).     a.  a.  Der  Strahlschafr. 
b.  Der  blattförmige  bei  c.  halb  um  seine  Achse  gedrehte  farbigte  Nebenstrahl. 
43.  Ein  Stück  aus  dem  Strahle  einer  metallisch  glänzenden,  gelb,  grün,  blau  spielenden  Feder 
eines  Pfau.     Unter  derselben  Vergröfserung,  wie  40.  und  41. 
a.  Schaft  des  Strahls, 
b. b.  Nebenstrahlen,  welche  mit  den  vertieften  gelb  und  blau  spielenden  Stellen  versehen  sind. 

T  a  f  e  1    IV. 

j.  Ein  Jacobsmantel  von  der  äufsern  Seite,  man  sieht  deutlich  die  unter  einander  liegende» 
Blätter,  woraus  die  Muschel  besteht. 

3.  Eine  Schuppe  von  Cyprinus  albula  von  der  äufsern  Seite  vergröfsert.     Die  concentrischcn  Li- 

nien bezeichnen  die  über  einander  liegenden  Blätter,  aus  denen  die  Schuppe  besteht,  und 
die  alle  von  14  vom  Centro  nach  der  Peripherie  laufenden  Furchen  (a.  a.)  durchschnitten 
werden, 
g.  Senkrechter  Durchschnitt  der  Haut  von  Coluber  atrovirens  (C.  Hostii).  a.  Unterhautmuskel,  die 
Stelle  des  Unterbaute  Bildungsgewebes  einnehmend,  —  b.  Die  Lederhaut, -dünn,  fest,  weifs- 
lich.  —  c.  Aus  der  Lederhaut  sich  erhebende,  faserigte  Schuppen,  die  mit  einem  sehr  dün- 
nen, gelbgrünen  Pigment  überzogen  sind.  Sie  sind  an  den  Spitzen  am  härtesten,  dichte- 
sten, fast  hornartig.  —   d.  Die  Oberhaut.     Dünn,  spiegelglatt,  ganz  durchsichtig. 

4,  Die  Haut  des  Weifsfisches ,    um  die    Lage   der    über    einander    liegenden    Schuppen   (deren 

eine  üg,  a,  vergröfsert  darstellt)  zu  zeigen,  1 

ß.  Ein  senkrechter  Durchschnitt  derselben  Haut  des  Weifsches,  a.  Obsthaut,  welche  die  Schup- 
pen bedeckt ,  die  auf  ihrer  unteren  Fläche  mit  vielen  schwarzen  Pigmentkügelchen  bestreut 
«st  (die  man  ftg.  4.  deutlicher  durchschimmern  sieht),  und  unten  einen  atlasartigen  Glan« 
hat.  —  Diese  Obetbaut  setzt  eich  bei  ß.  a.  auf  die  unterliegende,  folgende  Schuppe  und  ia 
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die  untere  pigmenthaut  fort.  —  b.  Mit  Pigmentlsügelchen  bedeckte  Haut  auf  Jer  unteren 
Fläche  der  Schuppen.  —  c.  Die  zwischen  beiden  Häuten  liegenden  Schuppen  selbst. 

6.  Derselbe  Gegenstand,  aber  die  Schuppen  sind  alle  in  die  Höhe  gehoben,  um  den  Zusammen- 

hang der  die  Schuppen  (c)  überziehenden  Oberhaut  (a)  mit  der  unteren  Pigmenthaut  (b), 
bei  a.  zu  zeigen. 

7.  Vergröfserte  Ansicht  der  inneren  Fläche  des  Bauchfells  des  Weifsfisches,   \velche8  mit  einer 

grofsen  Menge  von  Pigmentflecken  besetzt  ist.  —  a — b.  Die  innere,  dünne,  durchschei- 
nende Platte,  auf  -welcher  das  Pigment  zunächst  liegt,  allein.  —  b— c.  Stelle,  wo  die  di- 
cltere,  atlasartig  glänzende,  äufsere  Platte  noch  darunter  liegt. 

JJ.  Senkrechter  Durchschnitt  der  Haut  des  Aals.  Vergröfsert.  a.  Die  Oberhaut  mit  einer  grofsen 
Menge  auf  ihrer  unteren  Fläche  liegenden  Pigmeniflecken  ,  deren  Gestalt  die  folgende  Figur 
zeigt;  unter  diesen  Pigmentflecken  liegen  auch  die  kleinen  Schüppchen,  die  aber  auf  dem 
eenkrechten  Durchschnitt  sehr  schwer  zu  erkennen  sind.  —  b.  Eine  Schicht,  deren  Basis 
ein  dünnes  Bildungsgewebe  bildet,  in  welchem  viele  Fetiiügelchen  enthalten  sind.  (Ueber 
die  Bedeutung  dieser  Schicht  in  einem  der  folgenden  Hefte),  —  c.  Eine  Schicht  von  Pig- 
meniflecken ,  wie  die  obere.   —   d.  Muskeln. 

g.  Ein  sehr  schiefer  Durchschnitt  der  Aalhaut  unter  derselben  Vergröfserung  von  der  inneren 
Fläche,  um  die  Lage  der  Schüppchen,  und  die  Gestalt  der  Pigmentflecken  zu  zeigen.  Die 
Haut  liegt  auf  der  Oberhaut,  und  die  Muskeln  sind  darunter  weggenommen,  a.  Die  Ober- 
haut mit  den  darunter  (hier  darüber)  liegenden  Pigmentflecken.  —  b.  Die  vorerwähnte  gal- 
lertartige Schicht.  —  c.  Die  untere  Pigmentschicht.  —  d.  Die  gleich  unter  der  oberen  Pig- 
xnentschicht,  und  über  der  Schicht  b.  liegenden  Schüppchen,  die  auf  diesem  Durchschnitte 
nur  zum  Theil  sichtbar  sind. 

tö.    Ein  einzelnes  Schüppchen ,   etwas  stärker  vergröfsert. 

lt.  Ein  Stück  vom  unteren  Rand  des  Brustschilds  des  Krebses,  von  der  unteren  Flache  gesehen. 
Man  sieht  die  leicht  abtrennbare,  mit  Haaren  besetzte  Respirationshaut;  bei*  den  Rand, 
■wo  diese  untere  Haut  in  die  äufsere  übergeht ,  und  wo  etwas  längere  Haare  in  der  unteren 
Haut  stehen.     (Natürliche  Gröfse). 

j2.  Ein  senkrechter  Durchschnitt  des  Bruslschilds  eines  Krebses,  der  eben  gehäutet  hat,  und  in 
dem  die  Haut  noch  weich  ist;  wenig  vergröfsert.  a.  Die  Oberhaut.  —  b.  Die  obere  Pig- 
nientschicht.  —  c.  Eine  Schicht  von  dünnem,  ■weichen,  gallertartigen  BildungsgeAvebe ,  an 
deren  Stelle  in  der  Folge  eine  Schicht  von  Erde  tritt.  —  d.  Die  untere  Pigmentschicht.  — 
e.  Die  Respirationshaut,  deren  Haare  nicht  dargestellt  sind. 

35,  Ein  Stuck  des  Brustschilds  desselben  Krebses;  von  oben  gesehen.  Bei  a.  a.  ist  das  Brustschild 
noch  mit  Oberhaut  bedeckt ,  und  mit  kleinen  Wärzchen  oder  Hervorragnngen  versehen.  — 
b.  b.  Von  der  Oberhaut  entblöfste  Stelle  der  Pigment-  und  Erde  -  Schicht.  —  c.  Die  zurück- 
geschlagene Oberhaut  dieses  Stücks.  —  d.  Die  obere  Fläche  der  von  der  Pigment-  und  Erde- 
Schicht  befreiten  Respirationshaut. 

34.,  Senkrechter  Durchschnitt  der  Haut  eines  bereits  völlig  erhärteten  Brustschildes  eines  Krebses. 
a.  Oberhaut  und  darunter  liegendes  Pigment.  —  b.  Lagen  der  Erde.  —  c.  Untere  Pigment- 
schicht und  Respirationshaut.     Etwas  vergröfsert. 

15.  Senkrechter  Durchschnitt  der  Haut  des  ersten  Glieds  der  Schecre  desselben  Krebses,  a.  Ober- 
haut mit  darunter  liegendem  Pigment.  —  b.  Kalkschicht  mit  eingesprengten  Pigmentflecken. 
—  c.  Untere  Pigmentschicht,  unter  der  sich  aber  nur  sehr  unbestimmt  eine  Art  von  Haut- 
eben  annehmen  läfst.     Etwas  vergröfsert. 

16.  Senkrechter  D-archschnitt  des  Randes  des  Brustschilds  desselben  Krebsss,  etwas  vergröfsert. 
a.  Stelle,  wo  Oberhaut  und  RespiratJonshaut  in  einander  übergehen,  —  b.  Wimpern,  die 
■yon  der  Respirationshaut  ausgehen  und  den  Rand  des  Brustschilds  umgeben. 

17.  Ein  vergröfserte»  Haar  von  der  Respirationshaut,  ohne  den  Balg,  in  dem  die  Wurzel  steckt. 
Jg.  Die  stärker  vcrgröCserte  Spitze  desselben  Haars.     Die  Rinde  scheint  aus  Zellen  au  bestehest^ 

in  der  Mitte  dagegen  scheint  ein  X^anal  zu  laufen. 
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19.  Die  eben  so  vergrörserl'e  Wurzel  dieses  Haars,  mit  dem  kugelrunden  Balge,  aus  'Welchem  ^sie 
entspringt. 

£0.  Ansicht  der  inneren  Fläche  der  Haut  des  Schenkels  einer  Kreuzspinne  mit  den  gröfseren  und 
kleineren  Haaren  derselben. 

21.  Ein  Stück  der  oberen  Fläche  des  vorderen  Flügels  der  Phalaena  Bombyx  quercus,  vergröfsert. 
Von  der  unteren  Fläche  des  Flügels  sind  alle  Farbenschuppen  weggenommen  ,  von  der  obe- 
ren Fläche  ist  aber  der  gröfste  Theil  weggenommen,  so  dafs  rman  die  Befestigung  der  übrig 
gebliebenen  deutlicher  sehen  kann.  a.  a.  Bälge,  aus  denen  die  Schuppen  herausgenommen 
sind.  —  b.b.  Schuppen,  die  noch  in  ihren  Bälgen  stecken. 

Ein  Stück  derselben  Fläche  desselben  Flügels  stärker  vergröfsert,  so  dafs  man  die  Oeffnungen 
der  Bälge,  in  denen  die  Wurzeln  der  Schuppen  stecken,  und  die  Höhlen  der  Wurzeln  der 
Bälge  deutlicher  erkennt,  a.  a.  Leere  Bälge,  aus  denen  die  Schuppen  herausgenommen  sind. 
—  b.  b.  Schuppen ,  die  noch  in  ihren  Bälgen  stecken.  -^  c.  c.  Die  hohlen  Wurzeln  der 
Schuppen, 

24.  25.  26.  Einzelne  Schuppen  aus  demselben  Flügel,  unter  etwas  stärkerer  Vergröfserung. 
Sie  zeigen  deutlich  den  Uebergang  der  Schuppen  in  Haare. 

£7.   Eine  einzelne  Schuppe  noch   stärker  vergröfsert.     In   der  deutlich  hohlen  Wurzel  liegt   ein 
'     Pigmentkügelchen,  und  in  der  Schuppe  selbst  finden  sich  mehrere  Pigmentflecken. 

23.  29.  30.  Irisirende  Schuppen  von  der  oberen  Fläche  der  Flügel  des  Papilio  Iris.  M.  Etwas 
vergröfsert.  _  .... 

Schuppen  von  den  Füfsen  des  Gallus  communis,  vollkommen  treu,  um  hier  einstweilen. ihre 
Gestalt  zu  zeigen:  an  einem  andern  Orte  weitläuftiger  von  diesen  Gestalten  des  Horngewebes. 
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In  der  Folge  wird  die  Stärke  der  Vergröfserung  der  mikroscopischen  Abbildungen  nach  mi- 
krometrischen  Messungen  genau  angegeben  werden,  für  die  Gebilde  des  Horngewebes  war  die- 
ses weniger  nothwendig. 


ALLGEMEINE  UEBERSICHT  DER  GEBILDE  DES  IIORNGEWEBES. 


Attraciion  ani  Kepulsion,  oder  Assimilation  unä  Es-cretion  sind  ja  die  beiden  Pole,  zwischen  denen  das  Leben  des  Thiers  schwankt.  —  Alle  eigentlichen  Excreta  zeigen  l-.eine  Eigenschaften  der  leben- 
digen thierischen  Materie  mehr,  sondern  sie  sind  eine  vcrschlaclite,  TerirJete  Thiersubstanz.  Diese  Excreta  sind  Kohle,  Kohlensäure  auegeschieden  aus  Haut  und  Lungen,  Wasser  ausgeschieden  aus  Haut 
und  Lungen     kohligte  Pigmente  ausgeschieden  aus  Haut  und  Leber,   Erden  ausgeschieden  aus  Haut   und  Nieren  u.  s.  w.     In  niedern  Thieren  ist  die  Haut  das  vorzüglichste,  ja   oft  einzige  Entirdungsorgan 


:.,,   „^....ß.^x.fe..- -B .,  r         ,    -     j         .  •     u       ,j  r  r    u         ,«•  ,        .„  •  uglichste,  ja   Ott  einzige  üntirdungsorga 

des  Köriiers     in  den  höheren  Thieren  vertheilt  sich  der  Entirdungsprocefs  mehr  und  mehr  zwischen  Haut,  Lunge,   Leber,    Nieren.      Im   Allgemeinen   kann   man    wohl  sagen,    auf  den   niedern  Stufen  des 

werden  die  verirdetcn  Theile  des  Organismus  noch  häufiger  in  mehr  combustibler  und  fester  Form  als  Kohle,  Pigmente,  Erden    ausgeschieden,  während  auf  höheren  Stufen,  und   namentlich"  im 

sonders  im  Caucasischen  Menschen  dieselben  mehr  in  völlig  coinburirter  Form,  und  vorzüglich  in  Gasform  ausgestofsen  werden;  in  der  Luft  lebende  Thiere  sondern  sie  natürlicher  Weise 

aeform  ab,  als  im  Wasser  lebende.     Das  Ausstofsen   von  Metallen,  Erden,  Kohle,  Pigment,  Phosphor  u.  s.  w.  ist  also  als  ein  Atbmen,  oder   besser  als   Entirdungeprocefs  des  Organismus 


Thierreichs  ' 
Menschen,  und  beso 
auch  häufiger  jn  Gasfor 

Es  werden  indessen  auch  Theile  aus  dem  Organismus  ausgeschieden,  gänzlich  ausgeschieden,  die  aber  doch  noch  längere  Zeit  mit  demselben  in  Berührung  bleiben;  dieses  sind  die  verschiedenen  Gcbil- 
Je  des  Honigeii'cbes ,  die  wir  immer  auch  als  verirdete- oder  wenigstens  in  der  Verirdung  begriffene  Theile  des  Organismus  zu  betrachten  haben  ,  und  die  daher  auch  oft  eine  so  bedeutende  Menge  deutlich 
Terirdeter  Theile,  Pigmente,  Erden,  Metalle  aufnehmen.     Am  passendsten  scheint  es  mir,  diese  Horngebilde  iu  Strahlciisebilde  und  rlatteiigebilde  zu  unterscheiden. 


A.     STRAHLEN -GEBILDE. 

In  den  Strahlen -Gebilden  ist  das  Streben  des  Organismus  zur  Verirdang,  das  Streben  zur  Auflö- 
sung in  das  umgebende  All  ausgedrückt.  Schon  in  niedern  Infusorien,  lläderthieren  u.  s.  w.  sehen 
wir  die  Körpersubstanz  in  haarförmigen  Fortsätzen  ,  gleich  elektrischen  Funken  in  die  umgebende 
Natur  ausstrahlen.  Wollten  wir  diese  Strahlen  in  iihysiologischcr  lieziehung  eintheilen  ,  so  würden 
•wir  sie  eintheilen  i)  'n  ^thimiiigsstraldeii  (Haare,  Kiemen),  und  2)  in  Benegwigsstrahlei:;  diese  wie- 
der a)  in  Ortsbewegimgsstrahlen   (Bewegungsborsten   der  Anneliden,    Füfse  und  Flügel    der  Insekten 


B.     PLATTEN  -  GEBILDE. 

Der  Organismus  strebt,  sich  von  der  umgebenden  Natur  abzugrenzen,  ein  eigenes  Ganzes  darzu- 
stellen ;  die  Natur  wirkt  aber  immer  auf  seine  Grenze  ein  ,  und  so  entsteht  durch  diesen  Conilict  auf 
der  Oberfläche  des  Organismus  ein  Grenzgebilde  in  Form  einer  Platte,  welches  zwar  von  der  Einwir- 
kung der  äufsern  Natur  zeigt,  aber  auf  der  andern  Seite  auch  als  Grenze  und  Schutz  des  Organismus 
gegen  die  äufsere  Natur  dasteht. 

Die  einfachste  hornigte  Rinde  wird  gebildet  von  der  ep  itelium  artigen  Oberhaut  der 


und  Crustaceen  u.  e.  w.),  und  b)  £rgrci/HHg^rj^ra/;/eH  (Masticationswerkzenge  der  wirbellosen  Thiere,     -wirbellosen   Thiere,    der  Fische   und  Amphibien,    der    das  Epitelium  auf  manchen  Theilen  der 
Zähne  und  Hörner  der  Wirbelthiere),  c)   Taststrahlen   (Fühlhörner  der  wirbellosen  Thiere,  Tasthaare     Schleimhäute  der  Vögel  und  Säugthiere  ganz  ähnlich  ist. 

Q.  Die  Oberhau t  der  Säugthiere  und  Vögel. 

5.  Die  lederartigen  oder  weicheren  Hiil'ien  der  Biphoren  und  der  Ascidien ;  der  Stiel 
der  Anatifen.     Die  Theile,  die  wir  unter  den  Namen   der  Innern  und  der  äufseren  Schwielen 
in  Anneliden,   Mollusken,  Vögeln  und  Säugthiereii  kennen  gelernt  haben. 
Die  Haut  der  Wallfische  bildet  den  Uebergang  in  das  Haargebilde. 


der  Wirbelthiere). 

net  man  die  Strahlengebilde  1 


In  hislographischer  Beziehung  ist  diese  EinlheiUing  unbrauchbar.     Am  besten  ord- 
ngebilde  des  Horngewebes  in  zwei  Gruppen:  in  Haar  ■  Gebilde  und  Zahn-  Gebilde. 


a.   ZiHN- GEBILDE. 

1.  Die  hornigten  Papillen  an  den  Lippen 
und  in  dem  Magen  mehrerer  Säugthiere.  Im 
Schlünde  mehrerer  Fische  und  Schildkröten. 

2.  Die  hornigten  Zähne  im  Schlünde  und 
Magen  der  Strahlthiere,  Mollusken,  Anneliden. 
Insecten;  die  hornigten  Zungenpapillen 
der  Säugthiere,  die  hornigten  Zähne  der 
Monolrcmen. 

3.  Die  epiphysenartigen  Zähne  der  Fische 
und  Amphibien. 

Die  platten  form  igen  Zähne  bilden  den 
Uebergang  in  das  Schalengebilde  der  Mol- 
lusken u.  s.  w. 

Die  haarförmigen  Zähne  der  Chätodon- 
ten  bilden  den  Uebergang  in  die  haarförmi- 
gen Fortsätze  und  in  Haare. 

4.  Die  überlegten  Zähne  mehrerer  Fische, 
Säugthiere,  des  Menschen. 

Die  zusammengesetzten  Zähne  können  als  aus 
mehrern  einzeln  zusammengesetzt  betrach- 
tet werden. 

5.  Die  Faserzähne  des  Orycteropus.  Faserzäh. 
ne  der  Wallfische. 

Die  letzteren  bilden  den  Uebergang  auf  der 
einen  Seite  in  Korn  (RhinocMOshorn) ,  auf 
der  andern  in  Haare. 


b.    HAAR -GEBILDE. 
.    Haarartige    Fortsätze   der   Oberhaut   in 

den  Insekten,    Crustaceen,    Cirripeden,  Arach- 

niden. 
.  Bewegungsborsten  der  Anneliden. 


b.  NICHT  FASERNDE,  OFT  ERDE  AUFNEHMENDE 
PLATTEN. 


3.  Haare  der  Insekten,  Crustaceen. 


Haare  der  Säugthiere  und  des  Menschen. 

Mehrere    verwachsene  Haare   würden   eineti 
Wallfisch -Zahn  bilden. 

Sie   würden  eben   so  ein   Pibinoceros- Hörn 

bilden. 
Federn. 


a.    SICH  FASERNDE  PLATTEN. 
4.    Nägel  der  Comatula  ;  Krallen   der  Ce- 
Vhalopoden;    Nägel   und    Hörner   der  Amphi-  ,5-    Hornschuppen  der  Insekten;  Sehn a- 

bien  ;     F  uf  ssch  u  p  pe  n  ,     Nägel,     Hörner,     bei  der  Cephalopoden;     Plat  tc  .1   und  S  chna- 
Schnabel  der  Vögel;  Nägel,  Schuppen  und    bei  der  Chelonier;  Schuppen  der  Fische. 
H  ö  r  n  er  der  Säugthiere.  Die  Stacheln  der  Fische  bilden  den  Ueber- 

Durch    die    gewöhnlichen    hohlen    Hürnei  gang  in  das  Zahngebilde. 

Uebergang  in  das  Zahngebilde.  6.  Korallenstock  der  Ceratophyla  cortico- 

Durch    das    Rhiiioceroshorn    Uebergang   in     »a;    innere    und  äufsere  Schalen    der  An- 
Haargebilde  neliden  ,  Cirripeden  und  Mollusken. 

Erdig-  lamellöse  Schalen,  besonders  innere, 
bilden   den  Uebergang   in  die  platten- 
förmigen  Zähne  de;  Fische  und  in  das 
Zahngebilde  überha-pt. 
7,  Schalen  der  Crustaceen. 
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